Nom 


in ſeinen drei Geſtalten, 


oder 


das alte, nene und unterirdiſche Rom. 


Jus eigener Anschauung geschildert 


von 


Gaume, 


apoſtol. Protonotar und Doctor der Theologie. 


— — 


Nach der dritten Auflage aus dem Franzöſiſchen überlegt mit Verückſich⸗ 
ligung der neueſten einſchlägigen Werke. 


Autoriſirte Ausgabe. 


Mit den Plänen des dreifachen Roms. 


Nec unquam (eivitas) nec major, 
nee sanctior. 

Nie gab's eine größere, nie eine heili⸗ 
gere Stadt. Tit. Liv. Hist. I. 1. 


Erſter Band. 
Neue, ſehr verbeſſerte und vermehrte Auflage. 


Regensburg. 
Druck und Verlag pon Georg Joſeph Alanz. 
a 1870. 


Vorwort. 


— 


Alnter allen Reiſen iſt vom Geſichtspunkt der 
Religion, der Wiſſenſchaft und Kunſt aus betrach— 
tet die Reiſe nach Rom unſtreitig die intereſſanteſte. 
Durch ein ganz beſonderes Privilegium ſchließt die ewige 
Stadt, das geheimnißvolle Verbindungsglied zweier Wel- 
ten, in ihren Denkmälern die ganze Geſchichte des 
Menſchengeſchlechtes unter dem zweifachen Einfluß des 
Heidenthums und des Chriſtenthums in ſich. Gleichwie 
am Firmament alle Geſtirne nach der Sonne gravitiren, 
und wie auf der Erde alle Ströme dem Ocean zueilen, 
ſo haben alle Ereigniſſe der alten und neuen Welt ihr 
Endziel in Rom. 

Für die künftige Königin des Heidenthums als 
Opfer beſtimmt, ſieht man neun Jahrhunderte hindurch 
die kleinen Republiken des Occidents und die großen 
Monarchien des Orients entſtehen und vergehen, die 
erſt alle andern verſchlangen, dann hinwieder von dem 
Reiche verſchlungen wurden, wovon Rom die Hauptſtadt 
war. Es iſt ſehr belehrend, dieſem langen Bildungs⸗ 
proceß der providentiellen Stadt nachzugehen, und ſehr 
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ergreifend, die Denkmäler ihrer Macht zu ſchauen; die 
Orte, wo die Generäle, die Redner, die berühmten 
Männer, die Stützen und Bildner des Reiches geboren 
wurden; die Schlachtfelder zu beſuchen, wo die Tochter 
des Romulus durch mehr oder minder bedeutende Siege 
über die Nachbarn zur Eroberung der Welt das Vor⸗ 
ſpiel machte. 
| Daher rührt auch der tiefe unbeſchreibliche Ein- 
druck, den der Anblick des heidniſchen Rom hervorbringt, 
ein Eindruck, den London, Paris oder Petersburg nicht 
zu erzeugen vermag. Sonſt überall iſt eine Ruine 
nichts weiter denn eine Ruine, ein Denkmal irgend 
welcher partikularen oder nationalen That; in Rom 
jedoch iſt jede Ruine ein Denkmal erſten Ranges, weil 
ein zweitauſendjähriger Zeuge einer jener Hauptthatſachen, 
aus deren Saame die Geſchichte der Welt ſich bildet. 
Von der Hand der Vorſehung geführt, iſt Rom 
nach ſiebenhundert Jahre währendem Fortſchritt auf 
dem Gipfel der materiellen Macht angekommen und 
kann nun ſagen: Die Welt bin ich. Aber ſeine Be⸗ 
ſtimmung iſt noch nicht erfüllt; es harrt ſeiner ein noch 
größerer Ruhm, eine noch ausgedehntere Macht iſt ihm 
vorbehalten; Königin bleibt ſie immer — ſie ändert nur 
den Scepter. An des Adlers Stelle tritt das Kreuz, 
der Hirtenſtab erſetzt die Bündel der Conſuln und das 
Beil des Lictors wird zum Schwert des Wortes. 
In der Botſchaft dieſes neuen Königthums, deſſen 
Höhe und Macht es nicht begreift, erblickt Alt-Rom nur 
die übermüthige Forderung einer Abdankung. Es ent⸗ 
brennt in Wuth, greift nach den Waffen und der 
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Kampf hebt an, — ein Rieſenkampf, bei welchem 
Ströme von Blut fließen und der drei Jahrhunderte 
dauert. Das Schlachtfeld iſt aller Orten: im Vatican, 
im Coliſäum, im Circus, auf dem Forum. Jedes 
Gebäude, jedes Plätzchen, jeder Stein weiß eine Epiſode 
des Kampfes zu erzählen. Endlich iſt der Sieg ent- 
ſchieden: Jupiter ſteigt vom Capitol herab, der Kaiſer 
zieht ſich nach Byzanz zurück, die Stadt Nero's wird 
zur Stadt Petri, und Rom, vom Throne der Macht 
geſtürzt beſteigt den Thron der Liebe, um fort und fort, 
nach wie vor dem Kampf zu ſein das Haupt der Welt, 
das Herz, von welchem das Leben ausgeht, das glän— 
zende Geſtirn, um das die Welt ſich dreht. 

Wenn der Reiſende an ſolche Orte gelangt oder 
vor Denkmäler hintritt, welche die wunderbare Ent- 
wicklung eines Dramas von vier tauſend Jahren, die 
Umwandlung des heidniſchen Rom in's chriſtliche hand— 
greiflich bezeugen, dann geräth er in Erſtaunen, ſeine 
Seele erweitert, ſein Wiſſen vermehrt, ſein Glaube 
ſteigert ſich und wird unerſchütterlich. Man fühlt ſich 
gehoben und beginnt zu beten, denn überall erblickt 
man mit eigenen Augen das Geheimniß der Vorſeh— 
ung in der Regierung der Jahrhunderte und man faßt 
mit den Händen das größte der Wunder, wovon die 
Beweiſe in Rom ebenſo zahlreich und handgreiflich 
ſind als die Monumente und Ruinen. 

Wie Metropole der Religion iſt Rom auch das 
Vaterland der Wiſſenſchaft. Die Hauptſtädte Europa's 
waren noch im Entſtehen begriffen, als die Stadt 
der Päpſte ſchon durch Intelligenz und Civiliſation 
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herrſchte. Antiochia, Athen, Alexandria, die größten 
Städte des Orients fielen in die Barbarei zurück; 
ſelbſt Conſtantinopel warf nur einen zweifelhaften 
Schein um ſich, während Rom mit feſter Hand über 
der Welt die leuchtende Fackel der Wiſſenſchaft hielt, 
angezündet am Altare des Glaubens. Seine Biblio⸗ 
theken waren die Archive und feine Gelehrten die Ora- 
kel der civiliſirten Welt; ſeine Päpſte die Könige der 
Weisheit und Beredſamkeit, feine Geſetze die Grund⸗ 
lage der Geſetzgebung und ſeine Hierarchie das Modell 
der ſocialen Organiſation des Occidents. 

Im Mittelalter ſtreut Rom in Spanien, Frank⸗ 
reich, England und Deutſchland die Univerſitäten aus, 
wie Gott die Geſtirne an den Himmel ſät. Sein 
Geiſt belebt dieſe Körperſchaften, kommt ihren Abweich— 
ungen zuvor und bewirkt durch ſeinen mächtigen Ein⸗ 
fluß, daß alle zur gemeinſamen Harmonie und zum 
normalen Fortſchritt der Kenntniſſe beitragen. 

Zu dieſer wiſſenſchaftlichen Miſſion, die es fort- 
während mit Ehren erfüllt, fügt Rom noch eine an— 
dere: die Kunſt wird ſein Kind und ſein Augapfel. 
Ob ſie nun in den Kirchen Umbriens ihre Blätter 
voll Anmuth und Natürlichkeit beſchreibt, oder in den 
Moſaiken von Ravenna und den bpyzantiniſchen Baſi⸗ 
liken die gewaltige Poeſie des chriſtlichen Symbolis- 
mus wiedergibt, in allen Fällen wird ſie von Rom 
ermuthigt. Wenn es auch die große Revolution des 
fünfzehnten Jahrhunderts nicht aufhält, ſo ſucht es 
doch mehreremal ſie ſo zu leiten, daß die Kunſt vor 
ihren eigenen Ausſchreitungen geſichert bleibt. Daß 
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dieß Rom theilweiſe geglückt iſt, beweiſen die unver- 
gleichlichen Meiſterwerke, die ſeinen Ruhm ausmachen. 

Dies iſt, wie mir ſcheint, der dreifache Gefichts- 
punkt, unter welchem die ewige Stadt betrachtet wer— 
den muß, dieß iſt der ernſte Gedanke, der bei jeder 
Reiſe nach Rom vorherrſchen ſoll. So hatten es von 
Anfang an die chriſtlichen Völker des Morgen- und 
des Abendlandes verſtanden. Durch eine lange Reihe 
von Jahrhunderten war die Romreiſe eine Pilgerfahrt. 
Ueberzeugt von ſeinem hohen und heilſamen Einfluß 
auf den katholiſchen Geiſt ermuthigten die Päpſte alle 
Freunde der Kunſt aus allen Kräften, und das Ge— 
lübde, das ein Monarch oder ein einfacher Gläubiger 
in dieſer Hinſicht machte, gehört zu denen, deren Dis⸗ 
penſation ſich die Päpſte früher vorbehielten und jetzt 
noch ausſchließlich vorbehalten. 

Die Zeiten haben ſich indeß ſehr geändert. Seit— 
dem im Schooße von Europa das Heidenthum ſich 
breit gemacht, iſt die Romreiſe nur eine weltliche, 
oft unnütze, manchmal ſogar gefährliche Promenade. 
Die meiſten Reiſenden ſind ohnehin in Folge ihrer 
Erziehung für heidniſche Erinnerungen ſehr eingenom— 
men und werden bei ihrer Ankunft in Rom von Füh⸗ 
rern geleitet, die den religiöfen Geſichtspunkt am lieb⸗ 
ſten ganz außer Acht laſſen, ſo daß ſie nur die arti— 
ſtiſche oder heidniſche Seite der Denkmäler und die 
rein menſchliche Seite der römiſchen Inſtitutionen be⸗ 
merken; hieraus folgt, daß das chriſtliche Italien ein 
noch unentdecktes Land iſt und daß zur Schmach unſrer 
modernen Zeitrichtung der Katholik nur allzu oft die 
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Reiſe in die heilige Stadt mit weniger Religion unter⸗ 
nimmt, als der Muhamedaner die Wallfahrt nach 
Mekka macht. 

Wenn es ſchon im Allgemeinen eine heilige Pflicht 
iſt, dieſer wichtigen Reiſe den religiöſen Charakter 
zurückzugeben, den ſie nie hätte verlieren ſollen, ſo 
machen die gegenwärtigen Verhältniſſe dieſe Pflicht noch 
dringender und ſtrenger. Einerſeits ſind die Regierun⸗ 
gen beſtrebt, die heilſamen Bande, welche die National⸗ 
kirchen an ihre Mutter knüpfen, zu lockern oder zu zer⸗ 
reißen, um gehorſame Sclaven der zeitlichen Gewalt 
zu bekommen; andrerſeits ſtreut der zur Zeit herr⸗ 
ſchende antichriſtliche Geiſt alltäglich in die Journale, 
Romane, Reiſebücher eine Menge lügenhafter und 
perfider Erzählungen, deren Zweck iſt, auf Rom, ſeine 
Thaten, Geſetze, Sitten und Macht allen Haß, alle 
Lächerlichkeit und Verachtung herabzurufen. 

Doch iſt nicht zu vergeſſen: mehr als je muß 
Rom mit Achtung und Liebe behandelt werden, denn 
mehr als je iſt Rom unſre einzige Stütze, die Stütze 
des Glaubens, der Freiheit, der wahren Civiliſation 
Europa's und der Welt; hiezu kommt noch, daß die 
Eiſenbahnen, die Dampfſchiffe, das Bedürfniß der 
Bewegung, das unſre Epoche charakteriſirt, die Reiſe 
nach Rom von Tag zu Tag leichter und häufiger 
machen. Alle dieſe Punkte zuſammengenommen, zeigen 
deutlich genug, wie wichtig es für die Religion und die 
Geſellſchaft iſt, an die Stelle unſeliger Vorurtheile ſolide 
Kenntniſſe zu ſetzen; und ſtatt der frivolen und bos— 
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haften Kritiken ernſten und wahren Anſichten die Bahn 
zu brechen. 

Es iſt leicht zu begreifen, daß ein Werk, ein 
wahrhaft religiöſer und wiſſenſchaftlicher Führer eines 
der beſten Mittel wäre, dies Ziel zu erreichen. Dies 
war der Gedanke des großen Papſtes, deſſen früh⸗ 
zeitigen Verlurſt die Kirche beweint. Gregor XVI. 
rechnete unter ſeine mehrfach ausgeſprochenen Wünſche 
auch eine derartige Publication. Hat wohl der Ver— 
faſſer der „Drei Rom“ dieſe edle und heilige Auf— 
gabe erfüllt? Seine Anſprüche gehen nicht ſo hoch; er 
hat ein Buch verfaßt, um die Idee für ein beſſeres anzu⸗ 
regen. Der Plan, den er hiebei verfolgte, war folgender. 

Nachdem er den weſtlichen und nördlichen Theil 
Italiens durchreist, kommt er nach Rom; hier nimmt 
er eine dreifache Wanderung vor. Das heidniſche 
wird zuerſt ſtudirt in ſeinen Denkmälern, Gebräuchen, 
Sitten, Künſten, Feſten, in ſeiner Religion und ſeinen 
Geſetzen. Die Stadt Romulus' und Nero's erſcheint 
wieder lebendig erſtanden zu fein. Um dieſes Stu- 
dium intereſſanter und leichter zu machen, geben wir 
ein erklärendes Verzeichniß der „Hauptſigel“, die bei 
den Inſchriften angewendet werden und die Monumente 
ſprechen jo eine Allen verſtändliche Sprache. Unter- 
richtete Leute, welche Italien beſucht haben, werden 
den Vortheil einer ſolchen Arbeit einſehen, die man in 
keinem „Führer“ findet. 

Das chriſtliche Rom iſt der Gegenſtand einer 
zweiten Reiſe. Nachdem die Denkmäler, die Circus, 
die Marktplätze, die Amphitheater, die ſieben Hügel, 
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die Ereigniſſe der Profangeſchichte, deren Zeugen ſie 
waren, erzählt haben, werden ſie auf's Neue befragt. 
Ein Janus mit Doppelgeſicht und zweifacher Stimme 
verkünden ſie die chriſtlichen Thatſachen, die ſich an 
ihre Exiſtenz knüpfen. Indem ſo die beiden Rom ſich 
gegenſeitig beleuchten, bleibt kein Theil des Gemäldes 
im Schatten und die ewige Stadt, die altersgraue Toch— 
ter der Vorſehung, ſtrahlt überall im Glanze der 
Krone einer Königin der Kraft und der Liebe. Die 
Kirchen und die Baſiliken mit ihren ehrwürdigen Tra⸗ 
ditionen, mit ihren mannigfaltigen und zahlreichen arti= 
ſtiſchen Reichthümern, mit ihren Schätzen und Reli⸗ 
quien und ihrem Volke von Martyrern, die aus jedem 
Heiligthume Roms einen Himmel auf dieſer Erde 
machen, alle dieſe ſo bezaubernden Gegenſtände der 
Frömmigkeit und Poeſie, ſo wenig gekannt von der 
Mehrzahl der Reiſenden werden hier vom Geſichts— 
punkt der Wiſſenſchaft der Kunſt und des Glaubens 
betrachtet und erläutert. Dasſelbe geſchieht in Bezug 
auf die Muſeen und Galerien, ſowie hinſichtlich der 
Gebräuche des römiſchen Hofes und der großen Cere— 
monien der heiligen Woche. 

Aber der eigentliche Ruhm des chriſtlichen Rom 
iſt nicht der, welcher dem weltlichen Beſchauer in die 
Augen ſpringt; man muß ihn in den Werken jener 
Kirche ſuchen, welche die Mutter, die Lehrerin und das 
Muſter aller andern iſt. Nirgends finden ſich mehr 
Werke der Frömmigkeit und chriſtlichen Nächſtenliebe, 
nirgends mehr Spuren des echten Geiſtes des Chriften- 
thums als hier. Die „Drei Rom“ (wie Gaume ſein 
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Werk betitelt hat) geben dem Leſer einen gedrängten 
Umriß hievon und zwar vom Standpunkt der Geſchichte 
der Kunſt und der Religion aus. 

Außer der Stadt ſelbſt, werden die berühmten 
Orte des alten Latium, die Villen, die römiſchen Straßen, 
mehrere Baſiliken und namentlich die Katakomben, ihr 
Urſprung und Zweck, ihre Einrichtung, Kapellen, Wege, 
Plätze und Bewohner näher geprüft und geſchildert. 

Aber auch dieſer Kreis wird noch erweitert, denn 
nach der ewigen Stadt werden Neapel, Campanien, 
Umbrien, die Marken, die Lombardei und Piemont 
nach und nach beſucht und beſchrieben, obgleich Italien 
nur in geringem Grade an der providentiellen Größe 
Roms Theil nimmt. 

Was die Form betrifft, ſo ſoll eine Reiſebe⸗ 
ſchreibung weder eine bloße Sammlung philoſophiſcher 
Abhandlungen über die beſichtigten Orte und Gegen— 
ſtände, noch eine monotone Wiedergabe frommer Ein- 
drücke und Gedanken, ſondern ein angenehmer Bericht, 
eine Erzählung, ein Referat deſſen ſein, was Tag 
für Tag der Reiſende geſehen, bewundert, gelernt 
hat. Dieſe Art Beſchreibung ſcheint die einfachſte 
und doch farbenreichſte, wenig ermüdende zu ſein; zur 
Veranſchaulichung des Erzählten und beſſeren Einpräg— 
ung der Localverhältniſſe und wichtigſten Gebäude Roms 
leiſten die beigegebenen Karten ſicher die nützlichſten Dienſte. 

Wenn der kritiſche Leſer auf Mängel und Feh⸗ 
ler ſtoßen ſollte, ſo gedeuke er der Worte des hei— 
ligen Auguſtin: Si quid incondite atque inculte 
dictum legeris, vel si totum ita esse perspexeris, 
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doctrinae da operam, linguae veniam. (Ep. 205. 
ısent.). 
2 — 1 Worten des Verfaſſers hat 
der Ueberſetzer und Herausgeber dieſer dritten erwei⸗ 
terten und verbeſſerten Auflage nur hinzuzufügen, daß 
er für die getreue Wiedergabe des Originaltextes das 
Möglichſte gethan und zur Richtigſtellung mancher Notizen 
mehrere einſchlägige Werke der neuern Zeit über Rom 
und vor Allem das gediegene, erſt jüngſt in neuer Auf⸗ 
lage erſchienene Werk von M. Wittmer und Dr. W. Mo⸗ 
litor „Rom, ein Wegweiſer durch die ewige Stadt und 
die römiſche Campagna“ benützt und dieß an betreffender 
Stelle durch den Zuſatz: „W. u. M.“ auch bemerkt hat. 
Es erſchien eine beſcheidene Ergänzung jo mancher An⸗ 
gabe des Verfaſſers durch Zuſätze in den Anmerkungen 
um ſo erſprießlicher für den Leſer, als zwiſchen der Zeit, 
da Mſgr. Gaume die Stadt Rom beſucht hat und dem 


Jahre 1870 faſt drei Decennien liegen, eine Periode, 


innerhalb welcher wenn nicht große doch immerhin be⸗ 
achtenswerthe Veränderungen oder Erneuerungen vorgingen, 
deren Bekanntgabe der Leſer außerdem unlieb vermiſſen 


würde. Im Hinblick ferner auf die Verbeſſerungen, welche 
der Hr. Verfaſſer ſelbſt nach reiflicher Erwägung an ſei⸗ 


nem Werke gelegentlich der neuen (dritten) Auflage vor⸗ 


genommen hat, beſitzt vorliegende deutſche Ausgabe ſohin 


zwei nicht zu unterſchätzende Vorzüge vor der erſten, 


und darf ſich alſo mit Recht eine „verbeſſerte und ver- 


mehrte“ nennen. 
Augsburg, den 28. Jan. 1870. 


Der Aleberſetzer. 


N 


2. November. 


Abreiſe von Nevers. — Kirchengebet für Reiſende. — Villars. 
— St. Parize. — St. Pierre-le-Moutier. 


Gegen zwei Uhr Nachmittags hielt der große Poft- 
wagen von Paris nach Lyon in Nevers an. Er nahm da 
drei Reiſende nach Italien auf; dieß waren die Herren H. 
und F. von Ch . . . und ich. Meine jungen Reiſegefährten 
traten fröhlich in die Kutſche, in der auch ich Platz nahm; 
der Poſtillon ſchwang die knallende Peitſche über den Häuptern 
unſrer fünf Renner, und das ſchwere Fuhrwerk ſetzte ſich in 
Bewegung. Vom Kutſchenſchlage aus ſchickten wir den letzten 
Gruß unſern Freunden zu und verſprachen ihnen, binnen 
eines Monates in Rom zu ſein. Unſere Uhren zeigten drei 
Uhr weniger zwanzig Minuten: ich bemerke dieſes genaue 
Datum abſichtlich; ſpäter wird man erfahren, warum. 

Wer je einmal eine weite Reiſe unternommen, wird zu— 
geben, daß der Augenblick der Abreife etwas Feierliches und 
Ergreifendes hat. Woher kommt dieß? Ich glaube es zu 
wiſſen, vermag es aber nicht zu erklären: ich ſage nur, daß 

aun om, N. A. . 1 
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bei der erſten Bewegung des Poſtwagens, der uns nach und 
nach zwanzig andern übergeben, von denen der letzte erſt im 
äußerſten Oſten Italiens anhalten ſollte, beim Anblick der 
Häuſer, Straßen, Plätze, die wir gleichſam flohen und viel— 
leicht nicht mehr ſehen ſollten, bei der Erinnerung an ſo 
viele theure Perſonen, die uns mit ihren Beſorgniſſen und 
Wünſchen begleiteten, unſre Herzen durchaus nicht ohne einige 
Aufregung waren. Selbſt der Tag, an dem wir abreisten, ein 
Tag voll trauriger Gedanken, die dürren Blätter, die der 
Wind auf den Weg hinſtreute, die Ahnung der Gefahren, in 
die der Reiſende ſo leicht gerathen kann, das Alles verſetzte 
uns in eine Art Schwermuth, die ſich durch ein langes, 
anhaltendes Schweigen kund gab. Um ihr zu entkommen, 
mußten wir unſre Gedanken einzig und allein auf die gewinn- 
reichen Genüſſe lenken, die wir uns von der Reiſe verſprachen, 
und auf die Hoffnung einer glücklichen Heimkehr. Rom und 
Italien traten mit dem ganzen Zauber ihres Namens und 
der ganzen Macht ihrer Erinnerungen uns vor die Seele. 
Rom! Italien! Was liegt doch ſchon in dieſen beiden 
Worten! Für den einfachen Reiſenden iſt Italien das Land 
des ſchönen Himmels und der lachenden Landſchaften; für den 
Philoſophen und Literaten iſt es der Schauplatz der größten 
in der Geſchichte der alten Welt verzeichneten Ereigniſſe. Die 
Mehrzahl jener berühmten Männer, in deren Mitte unſre 
lange Kindheit verfloß, haben hier gelebt, geſprochen, geſchrieben, 
ihre Rolle geſpielt und zahlreiche Spuren ihres Lebens und Wirkens 
hinterlaſſen. Für den Künſtler iſt Italien das Vaterland 
der Künſte und Rom eine unüberſehbare Gallerie; für den 
Archäologen ein Muſeum, wo die ganze Religions- und Welt⸗ 
geſchichte in Stein, Marmor und Erz gegraben aufbewahrt 
wird. Für den Chriſten, für den Prieſter insbeſondere iſt 
Italien das glückliche Ufer, wo das Schiff der Kirche ſeinen 
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un vergänglichen Anker befeſtigt hat, Rom aber der Mittel— 
punkt des Glaubens, deſſen Kind oder Diener er zu ſein das 
Glück hat. 

Von all dieſen Vorzügen genügte ſchon ein einziger, uns 
für eine Reiſe nach Italien zu begeiſtern. Was wir kaum 
zu träumen wagten, begann Wirklichkeit zu werden; wir zogen 
daher mit der Unruhe eines erwachenden Menſchen unſre Ge— 
danken zu Rathe und fragten uns: „Iſt's denn auch wahr, 
daß wir nach Rom gehen?“ — Ja, Rom, du Mutter und 
Herrin aller Kirchen, du Stadt der Vorſehung, bald der 
Gegenſtand des Schreckens, bald der Liebe der Welt; du ge— 
heimnißvolles Band der beiden Welten, du ewige Königin 
der Nationen, du friedliche Wohnung des gemeinſamen Vaters 
der großen katholiſchen Familie, nachdem du die lärmende 
Hauptſtadt der Tyrannen des Menſchengeſchlechts geweſen: 
wir werden dich bald ſehen, nicht bloß mit dem Auge der 
profanen Wiſſenſchaft, ſondern auch mit dem Auge des Glau— 
bens. Du geweihter Boden, auf dem ſo viele Heilige und 
Märtyrer im Gefolge des Petrus und Paulus gewandelt, den 
ſie mit ihrem Schweiße benetzt und mit ihrem Blute befeuch— 
tet haben, bald wirſt du die Spuren unſrer Schritte auf— 
weiſen können. Noch eine kleine Weile, und wir werden die 
erhabenen Züge Deſſen betrachten, den ſo viele Andere, min— 
der glücklich als wir, zu ſehen wünſchen und doch nie ſehen. 
Wir werden am Grabe der Apoſtel, in den Katakomben unſrer 
Väter unſern Glauben ſtärken dürfen; dann werden wir 
wieder zu unſern Freunden zurückkehren und in unſern Er⸗ 
innerungen ſchwelgen. 

Dieſe Hoffnung der Heimkehr, die ſüßeſte für des Wan⸗ 
derers Herz, wollten wir ſogleich in uns ſtärken. Kaum 
hatten wir die große Brücke über die Loire hinter uns, ſo 
nahm ich Zuflucht zu einem Mittel, deſſen ebenſo angenehme 
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als leichte Anwendung untrüglich uns Vertrauen auf Gott 
verſchafft. Die Kirche hat nämlich in ihrer mütterlichen 
Sorgfalt beſondere Gebete zum Gebrauche für Reiſende ver— 
faßt: eine unnachahmliche Sammlung, worin für alle Bedürf— 
niſſe der Pilger geſorgt iſt. Die Kirche legt fie ihrem gött— 
lichen Bräutigam an's Herz und bittet ihn, er möge unter 
Weges über das Kind ihrer gemeinſamen Liebe wachen. Sie 
erinnert ihn daran, daß auch er Pilger im Thränenthale 
war, daß er aber einen Vorläufer hatte, der ihm den 
Weg bahnte; fie ſpricht zu ihm von feiner allbekannten 
Güte für die Wanderer und von dem wunderbaren 
Zuge Iſraels durch das rothe Meer und der Be— 
freiung Abraham's aus Chaldäa und beſonders von 
der Reiſe des jungen Tobias unter der Leitung des 
Erzengels Raphael. Bei der Erinnerung an ſo viele 
Wunder der Mackt und der Liebe öffnet ſich das Herz dem 
vollkühnſten Vertrauen, und man beginnt zu ſprechen: Was 
habe ich denn auch zu fürchten? Derjenige, dem die ganze 
Erde gehört und dem alle Elemente gehorchen, wacht über 
mich wie über ſeinen Augapfel. Mit mir reiſen mein Schutz⸗ 
engel und die meiner Gefährten; auf dem ganzen Wege ſind 
die Schutzgeiſter der Orte aufgeſtellt, durch die ich komme. 
Sie haben Befehl von meinem himmliſchen Vater, für mich 
Sorge zu tragen; und ich weiß gewiß, ſie werden ihre Pflicht 
genauer und williger erfüllen als die Civil- und Militärbe⸗ 
hörden, die durch meinen Paß erſucht werden, mir Beiſtand 
und Schutz augedeihen zu laſſen. Gelobt und geprieſen ſeiſt 
du, heilige Religion, die du den Himmel und die Erde für 
unſre Wohlfahrt wirken laſſeſt: wo auch dein Kind ſein mag, 
nie iſt's allein. N 

In ſolche Gedanken verſeukt, bemerkte ich kaum, wie 
ſchnell wir dahin eilten. Schon waren wir über das berüch— 
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tigte Stoppelfeld hinaus, wo der gottloſe Foucher, unſre 
erhabnen Geheimniſſe nachäffend, im Namen der Natur an 
einem Tage dreihundert republikaniſche Paare einſegnete. 
Der Berg Brignons mit ſeinem übelberüchtigten Forſte; 
Maguy mit feinen Erinnerungen an Karl den Kahlen 
und den heiligen Prieſter Vincentius waren verſchwunden. 
Rechts gewahrten wir durch einen Vorhang von Pappeln 
das alte Schloß Villars, deſſen breite Gräben mehr 
als einem eiſengepanzerten Ritter zum Grabe dienten. 
Zur Linken ließen wir St. Parize und ſeine romaniſche 
Gruft, die ewige Folter der Zweifel für die Archäolo— 
gen. Es war ſtockfinſtere Nacht, als wir nach St. Pierre— 
le⸗Moutier kamen. 

Wie zwei leuchtende Meteore ſcheinen zwei große Geſtalten 
über dieſem Städtchen zu ſchweben, das in der Geſchichte 
nicht ohne einige Berühmtheit war. Die erſtere iſt die des 
heiligen Benedict, der im Mittelalter ſeinen Pilgerſtab an 
dieſem einſamen Orte eine Zeit lang niederſetzte; rings um 
das Kloſter hat ſich die Stadt gebildet: hier wie überall ging 
die Religion der Livilifation voraus. Die zweite Geſtalt, 
welche mit der erſtern vereinigt eine Gruppe, würdig eines 
geſchickten Pinſels, bildete, iſt die der wunderbaren Jungfrau 
von Orleans: St. Pierre⸗le⸗Moutier war der Schauplatz 
ihrer glänzenden Tapferkeit. Ueberſchreitet man den Raum, 
den vor Zeiten die Gräben eingenommen, ſo glaubt man die 
ſanfte und wohltönende Stimme der jungen Heldin zu hören, 
wie fie ihren Leuten zuruft: „Schnell Reißig und Weidenge- 
flecht herbei, damit die Brücke fertig werde!“ — „und kaum 
war dieß geſchehen,“ fährt der Ritter von Aulon als Augen⸗ 
zeuge fort, „ſo ward die Stadt mit Sturm eingenommen, ohne 
daß man hiebei allzu großen Widerſtand fand. Alle Thaten 
der Jungfrau erſchienen göttlich und wunderbar, und nur 
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unter der ganz beſondern Leitung unſers Herrn konnte ein 
jo zartes Mädchen ſolche Werke verrichten.“) 

Die Einnahme von St. Pierre⸗le⸗Moutier war eines der 
letzten Heldenthaten der Jungfrau von Orleans. Im fol⸗ 
genden Jahre büßte die Befreierin Frankreichs ihren Ruhm 
auf dem von den Engländern angezündeten Scheiterhaufen. 

Seit den fünf Stunden, die wir im Wagen ſaßen, hatten 
wir Zeit gehabt, uns mit den Augen zu meſſen, zu fragen 
und uns kennen zu lernen. Man ſchien ſich für einander zu 
ſchicken; übrigens herrſchte eine feierliche Stille in der Natur; 
kaum ward das Schweigen der Nacht durch das Gepolter des 
ſchweren Poſtwagens geſtört, der ſeine tiefen Geleiſe langſam 
in die kothige Straße von Bourbonnais drückte; es war die 
Stunde, wo man ſich während der Herbſtabende am Herde 
Märchen erzählt, und die Zungen lösten ſich auch bei uns. 
Wie gewöhnlich ſprang die Unterhaltung ſchnell von einem 
Gegenſtand auf den andern über. Abwechſelnd lehrreich, weit— 
ſchweifig, ernſt, munter, gerieth ſie endlich auf das Thema 
der Erziehung und nahm da eine halb ſcherzhafte, halb ſtrenge 
Miene an, die ſie lange Zeit beibehielt. Die mütterliche und 
väterliche Erziehung, die Schule, das Penſionat, die Vorzüge 
und Mäugel, die Unſchuld und Glückſeligkeit des Kindesalters, 
Alles ward beſprochen und mit Bemerkungen und Anekdoten 
gewürzt. Unter den letztern iſt eine, die ich erzählen zu 
dürfen bitte. 

Auf dem Rückſitz der Kutſche war ein Regimentswund⸗ 
arzt, der trotz ſeiner grau werdenden Haare die ganze Leb— 
haftigkeit der Jugend beſaß, übrigens ein ſehr guter Geſell— 
ſchafter und ſehr liebenswürdiger Erzähler. „Die Kinder,“ 

) Gerichtliche Ausſage, welche zu Lyon am 28. Mai 1456 vom 


Ritter Johann von Aulon, Nath des Königs und Seneſchall von Beau⸗ 
caire, abgelegt wurde. 
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ſprach er, „zeigen manchmal eine vollkommene Unbefangenheit. 
Vor einigen Jahren war eine meiner Töchter, Namens Marie, 
damals ſieben Jahre alt, ernſtlich unwohl; ich war überzeugt, 
ein Veſikator könnte helfen; allein es hielt ſehr ſchwer, ihr 
ſolches aufzulegen. Nachdem ich lange auf eine Kriegsliſt 
geſounen, kam mir auf einmal ein lichter Gedanke in den Kopf; 
ich rufe Marie und ihre um achtzehn Monate ältere Schwe— 
ſter Mathilde und ſpreche ernſthaft zu ihnen: „Dieſen Abend 
will ich Derjenigen von euch Beiden ein Blaſenpflaſter auflegen, 
welche die Artigſte fein wird.“ — „Das werd' ich fein, mein 
liebes Väterchen, ich,“ entgegneten ſie mir Beide und warfen 
ſich mir um den Hals. Ich ging aus dem Zimmer; ihre 
Mutter trat ein, ſie eilten mit den Worten auf ſie zu: „Mutter, 
Mutter, welch ein Glück! wenn wir recht artig ſind, hat uns 
Väterchen für dieſen Abend ein Blaſenpflaſter verſprochen.“ 
— Der Tag verging in nützlichen Beſchäftigungen. Von 
Zeit zu Zeit hörte ich ſie ſich leiſe fragen: Haſt du ſchon ein 
Veſicator geſehen? Nach der verneinenden Antwort ihrer 
Schweſter kam Marie zu mir und ſprach: „Väterchen, was 
iſt denn ein Blaſenpflaſter? kann man es eſſen?“ — „Nein, 
liebes Kind, ein Blafenpflafter wird auf den Arm gelegt.“ — 
Nun brachte ſie meine Antwort Mathilden, und Beide betrach— 
teten ihren Arm, um ſich zum Voraus über die herrliche 
Wirkung zu freuen, welche der geheimnißvolle Schmuck hervor— 
bringen ſollte. 

Endlich kam der Abend, und ich that den Ausſpruch, 
Marie ſei die artigſte. Bei dieſem Worte ſprang ſie vor 
Freude auf mich zu und umarmte mich. Mathilde zerfloß in 
Thränen. — „Weine nicht, liebes Schweſterchen,“ ſprach Marie 
zu ihr; „bleiben wir artig, ſo wird dir Väterchen morgen auch 
ein Veſikator geben wie mir.“ — „Auf welchen Arm,“ fragte 
meine glückliche Kranke, „legt man denn das Blaſenpflaſter?“ 
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— „Auf den rechten.“ — Sogleich entblößte ſie mir ihren 
Arm bis zur Schulter. „Aber, ſage ich, man muß im Bette 
ſein, um es bekommen zu können;“ ſie lief ſchnell hin. Ich 
legte ihr das Blaſenpflaſter auf; Marie ſah es an, dankte 
mir, umarmte mich und entſchlief glücklich wie eine Königin. 
Ach! wie bei vielen Königinen war auch ihr Glück nicht von 
langer Dauer. Der Tag war noch nicht angebrochen, als 
ſie traurig ihre Schweſter rief und zu ihr ſagte: „Mathilde, 
Mathilde, willſt Du mein Blaſenpflaſter?“ — „O ja, leihe 
es mir nur einen kleinen Augenblick.“ — Ich hörte es und 
eilte hinzu; es koſtete mich keine geringe Mühe, das Zuge- 
ſtändniß zu verhindern. Da begann Mathilde zu ſchluchzen 
und ſprach: „Immer gibt man Marie Alles, und ich bekomme 
nie Etwas.“ — 


3. und 4. November. 
Moulins. — Eine Reiſe im Poſtwagen und das menſchliche 


Leben. — Der Fortſchritt. — Roanne. — Tarare. — Lyon. — 
Vienne. — Valence. — Viviers. — Mornas. — Avignon. — 
Beaucaire. 


Ein herrliches Wetter, eine milde Frühlingsluft hatte 
unſre Abreiſe begleitet; allein wie in der moraliſchen Ordnung 
folgen ſich auch in der phyſiſchen die Tage und gleichen ſich 
nicht. Es hatte Mitternacht geſchlagen; dichte Wolken be— 
deckten den Himmel und nur ein zweifelhaftes Mondlicht er- 
hellte unſre ſchnelle Fahrt nach Moulins, der Stadt mit 
lachenden Promenaden. Mit Anbruch des Tages öffneten 
wir die dunſtbedeckten Kutſchenſchläge; ein dichter Nebel ver⸗ 
dunkelte den Horizont; die Kälte war durchdringend, die 
Straße einſam und eintönig: Alles drängte zu ernſten Ge⸗ 
danken. Ich meinerſeits ſtellte eine Betrachtung über die 
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Aehnlichkeit des menſchlichen Lebens mit einer Reiſe in einem 
Po ſtwagen an. 

Im Poſtwagen kommen wir mit Reiſenden zuſammen, 
von denen die einen uns gefallen, die andern mißfallen; die 
einen verlaſſen uns früher, die andern ſpäter; Freunde oder 
Feinde, Alle müſſen ſich einmal trennen. Die leeren Plätze 
werden ſchnell wieder beſetzt; andere Geſtalten folgen den 
früheren: neue Freundſchaften, neue Abneigungen, neue 
Vergnügen, neue Gedanken, eine neue Welt. Die Abge— 
gangenen werden ſchnell vergeſſen. So iſt's auch mit dem 
menſchlichen Leben. 

Im Poſtwagen wird das Gepäcke an verſchiedene Plätze 
gebracht, wir ſelbſt nehmen bald dieſen, bald jenen ein. Die 
Bankplätze, das Neſt des Studenten in der Vacanz und des 
Soldaten im Urlaub, wo man den Rauch der Cigarre ein— 
athmet, vor Froſt zittert, wenn es kalt iſt, und naß wird, 
wenn es regnet; der Platz im Coupe, wo ſich die ſchöne Welt 
aufhält, wo man die Deichſel der Kutſche und das Vordertheil 
der Pferde im Proſpect hat; die innern Plätze, das Unter— 
haltungszimmer, wo man erſtickt, wenn es heiß iſt, wo man 
bunt durch einander von Theater, Baukunſt, Wein, Flanell 
und Runkelrüben ſpricht; die hintern Plätze, die Abtheilung 
der Proletarier, wo man ohne Preiserhöhung das Vergnügen 
erhält, vom Staub und der ſtark riechenden Geſellſchaft der 
Vögel, der Ammen und der Brettſchneider verzehrt zu werden. 
Von allen dieſen Plätzen taugt der beſte nichts: überall wird 
man geſchüttelt und ermüdet. So iſt's auch mit dem menſch— 
lichen Leben. Wer glaubt, gut zu ſitzen? Wer kann in unſern 
Tagen dafür bürgen, daß er nicht noch alle Plätze im Poſt— 
wagen der menſchlichen Geſellſchaft einnehme? Wie Viele neh— 
men jetzt den beſten Platz ein, die ſonſt auf dem geringern 
waren, und umgekehrt? 
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Im Poſtwagen reift ein Jeder in beſonderer Abſicht; 
Dieſer wegen des Handels, Jener zum Vergnügen, der Eine zur 
Belehrung, der Andere aus Geſundheitsrückſichten, ein Dritter 
wegen Ortsveränderung. Ach ja, auf dieſer Reiſe, deren 
Zweck für Alle einer und derſelbe ſein ſollte, gibt es ſo viele 
verſchiedene Zwecke als Reiſende. 

Im Poſtwagen geht die Reiſe ſchnell, umſonſt möchte 
man manchmal den Lauf hemmen. Die rauhe Stimme des 
Conducteurs wiederholt auf jeder Station: Eingeſtiegen, 
fort; und die Peitſchenſchläge des Poſtillons vollziehen den 
unerbittlichen Befehl. So geht es auch im menſchlichen 
Leben. Welche Wünſche man auch haben mag, nicht einen 
Augenblick darf man Halt machen. Die gebieteriſche Stimme 
der Zeit ruft immerfort: Vorwärts, vorwärts; und vorwärts 
muß es gehen. 

Im Poſtwagen iſt die Reiſe kürz: einige Stunden, 
einige Tage, ſelten einige Wochen oder einige Monate. So 
verhält es ſich auch mit dem menſchlichen Leben: das längſte 
iſt ein Traum. 

Im Poſtwagen iſt die Reiſe trügeriſch: der Boden, die 
Bäume, die Häuſer, die Berge, die Menſchen, der Himmel, 
von dem man nur einen Punkt ſieht, zeigen ſich ſchnell und 
verſchwinden wieder. Man glaubt, dieß Alles fliehe, und 
doch fliehet nur ihr. So iſt's auch mit dem menſchlichen 
Leben: wir glauben, Alles ändere ſich um uns her, und doch 
ändern nur wir uns. 

Beim Reiſen trifft man von Zeit zu Zeit Gaſthäuſer, 
theils gute, theils mittelmäßige, theils ſchlechte; man tritt 
bloß für einen Augenblick ein; man bedient ſich der Diener, 
der Meubles, der Gemächer, die Fremden gehören, uur einen 
Augenblick. So auch im menſchlichem Leben: die Hütte des 
Armen, das Haus des Reichen, der Palaſt des Königs ſind 
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zeitweilige Schutzorte, wo man eine Nacht ſchläft: am andern 
Tage muß man fort. 

Die letzte Aehnlichkeit iſt, daß nicht ſelten Unfälle eintreten. 
Wer weiß nicht, daß ſelbſt auf den angenehmſten Reiſen die Unan⸗ 
nehmlichkeiten und Mißgeſchicke eine breite Stelle einnehmen? So 
und gerade ſo verhält es ſich auch mit dem menſchlichen Leben. 

La Palliſſe ſchnitt den Faden meiner Betrachtungen 
ab; dieſer Ort erinnerte uns an den Herrn von Paliſſe und 
den Volksgeſang. Denkt man an den berühmten Marſchall 
von Frankreich, der nach ſo vielen Thaten glorreich in 
der Schlacht von Pavia umkam, wie ſollte man nicht mit 
de Maiſtre wiederholen: „So ſei denn ein großer Mann, damit 
der nächſte Verskünſtler dich beſinge und deinem Namen eine 
lächerliche Unſterblichkeit gebe!“ 

Inzwiſchen fuhren wir mit großer Schnelligkeit über die 
letzten Ebenen von Bourbonnais, auf welcher Napoleon nach 
ſeiner Rückkehr aus Aepypten zwanzig günſtige Plätze zu 
Schlachtfeldern bezeichnete. Nachdem wir Roanne begrüßt hat— 
ten, langten wir in Tarare an, das beim Scheine der Straßen— 
laternen uns mit dem Stolze eines Emporkömmlings die ein— 
förmige Fagade feiner langen Gebäude zeigte, die ſämmtlich 
Caſernen oder Bußhäuſern gleichen. Man behauptet, die 
Fabrik habe in moraliſcher und materieller Hinſicht mit beiden 
einige Aehnlichkeit. Die Zeit geſtattete uns nicht, uns von 
der Wahrheit der Behauptung zu überzeugen, wir waren im 
Rückſtande. Es hatte Mitternacht geſchlagen, als wir in 
Lyon ankamen; um ſechs Uhr Morgens verließen wir es; 
vor acht Uhr führte uns das Schiff Papin Nr. 2. fort. 

Ein dichter Steinkohlenrauch breitete ſich in düſtern Wol— 
ken über der alten Dauphinsſtadt aus und gab ihr die Ge— 
ſtalt einer Matroue in Trauerkleidern. Die Kathedrale mit 
ihren beiden ſchlanken Thürmen hob ſich kaum ab von dieſer 
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ſchwarzen Landſchaft, und die kühnen Verhältniſſe des gothiſchen 
Baues ſchienen ſich mit der zackigen Kette der graulichen Berge, 
die es beherrſchen, zu vermiſchen. Wollte man heutzutage in dieſer 
celtiſchen Stadt etwas Intereſſantes ſuchen, ſo müßte man ihre 
Geſchichte fragen. Welch eine Ernte glorreicher Erinnerungen! 

In den blutbeſpritzten Jahrbüchern der Kirche ſtrahlen 
vier Diakone mit unvergleichlichem Glanze: Stephanus in 
Jeruſalem, Laurentius in Rom, Vincentius in Spanien, 
Sanctus in Gallien. Philanthropen, neiget euch vor ihrem 
Namen. Von dieſen Männern und ihres Gleichen beſitzet ihr 
Alles, was ihr habt, Alles, was ihr ſeid; eure Aufklärung, 
eure Einrichtungen, eure Sitten, eure Freiheiten ſind lauter 
Früchte des chriſtlichen Baumes, deſſen Wurzeln durch ihr 
Blut befruchtet wurden. Geboren zu Vienne, ein Marter— 
genoſſe Pothin's und Blandinens, brachte Sanctus feine Rich⸗ 
ter zur Verzweiflung, ermüdete ſeine Henker und nöthigte den 
Tauſenden von Heiden, die in's Amphitheater von Lyon her— 
zugeeilt waren, um ſich an dem Schauſpiele ſeiner Folter zu 
weiden, eine unbeſchreibliche Achtung ab. Was ſoll ich von 
dem Briefe ſagen, worin die Kirchen von Vienne und 
Lyon ihren Schweſtern im Orient die Kämpfe des Hel— 
den erzählen? Freunde des Alterthums, wollt ihr ein unnach⸗ 
ahmliches Denkmal jener erhabnen Einfachheit kennen lernen, 
die euch an Herodot oder Homer ergötzt? Leſet dieſen Brief; 
er fängt ſo an: „Die Diener Jeſu Chriſti, welche zu Vienne 
und Lyon, Städten im celtiſchen Gallien, weilen, ihren Brü- 
dern in Aſien und Phrygien, welche denſelben Glauben haben 
und auf denfelben Erlöſer hoffen, Frieden, Gnade und Herr: 
lichkeit durch die Barmherzigkeit Gottes des Vaters und die 
Vermittlung Jeſu Chriſti unſers Herrn.“ 9 


1) Euseb. Hlist eech lib V, an, 177. 
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Vienne gebietet auch den Apoſteln der Aufklärung dauk— 
bar zu ſein. Hier verſammelte ſich im Monat April des 
Jahres 1311 das fünfzehute allgemeine Concil. Hier ſah 
man den Papſt Clemens V. vom heiligen Collegium und drei 
hundert Bifhöfen umgeben. Auf einem minder hohen Throne 
als der des Papſtes ſitzt Philipp der Schöne, begleitet von 
ſeinem Hofe; er ſitzt nicht als Richter des Glaubens, ſondern 
als Biſchof des Aeußern da, um mit ſeiner Macht die Be— 
ſchlüſſe des Concils zu unterſtützen: ſo Conſtantin zu Nicäa, 
ſo Marcian zu Chalcedon. Was beſchließt hier die verſammelte 
katholiſche Kirche mitten in der ſchönſten Periode der Geſchichte? 
Unter Anderm beſchließt und verordnet ſie die Gründung 
freier Lehrſtühle des Hebräiſchen, Arabiſchen und Chaldäi— 
ſchen auf den Univerſitäten zu Rom, Paris, Oxford, Bologna 
und Salamanca. | 

Nicht fern von Vienne begrüßt man das Grab des Pi- 
latus, eine Art Pyramidalmonument, das nach der Tradition 
den Ort bezeichnet, von wo aus der ungerechte Richter, von 
Gewiſſensangſt verfolgt, ſich in die Rhone ſtürzte.!) 

Um halb eilf Uhr entdeckte man in der Ferne eine 
ſchwarze Maſſe, welche ſich mitten von der Rhone aus zu 
erheben ſchien. Es war das berühmte Schloß Tour non, 
auf einem Felſen erbaut, deſſen Baſis in den Fluß taucht. 
Die entkrönten Thürmchen der antiken Behauſung und bejon- 
ders ihre gegenwärtige Beſtimmung bezeugen den traurigen 
Verlauf der menſchlichen Umwälzung: der Edelſitz der tapfern 
Ritter dient heutzutage als Gefängniß. An die Stelle der 
prunkenden Caſtellane, der milden und guten Frauen, der zier- 
lichen Fräulein ſind neue Gäſte, ganz andere Geſtalten und 
ſehr abweichende Gewohnheiten getreten. Beim Vorübergehen 


) Euse b. Chronic. — Joseph lib. XVIII. 
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begegneten uns acht bis zehn Perſonen, die Kette um den 
Hals, von der Gendarmerie geführt. Bei dem Schloſſe iſt 
das Colleg, ein altes Jeſuitenhaus, das eines verdienten Rufes 
genoß. Auf dem entgegengeſetzten Ufer erheben ſich die Hügel 
der Hermitage und Cöôöte-Rotie, fo bekannt durch ihre 
Weine. Im Namen der Liebhaber derſelben ſendete ihnen die 
ganze Reiſegeſellſchaft einen raſchen aber zärtlichen Gruß zu. 

Nun trat Valence vor uns. Eiferſüchtig auf die Be— 
wunderung der Reiſenden, ſcheint die junge Schweſter Vien⸗ 
ne's uns ſagen zu wollen: Wenn die Schnelligkeit eurer 
Reiſe euch nicht geſtattet, meine ganze Geſchichte anzuhören, 
jo nehmt wenigſtens ein Andenken mit, das euerm und mei 
nem Gedächtniſſe nie entſchwinden wird. Vor einem halben 
Jahrhundert habe ich die höchſte Perſon der Welt als Ge— 
fangenen hier ankommen ſehen. Es war ein Greis von acht— 
zig Jahren, dreimal ehrwürdig durch ſein Alter, durch ſeine 
Tugenden und durch ſeine Würde; er hieß Pius VI. Ich 
meine noch immer hoch oben in der Citadelle die majeſtätiſche 
Geſtalt dieſes Kirchenoberhauptes zu ſehen, der einzig darum 
ein Verbrecher war, weil er Papſt geweſen. Ich habe 
ihn leiden ſehen, und er kam mir größer vor in den 
Feſſeln als auf dem Throne. Ich habe ihn ſterben ſehen, 
und ſein Tod war ſanft wie ein ſanfter Schlaf, majeſtätiſch 
wie die Sonne, wenn ſie in den Schooß der Wellen hinab— 
ſinkt. Sage mir, Wanderer, was war das Ende ſeiner Ver— 
folger, und was iſt aus ihrer Vorausſage geworden, nach 
welcher Pius VI. der letzte der Päpſte und ich das ewige 
Grab des Papſtthums ſein ſollte? 

Der Papin, welcher vor Valence gehalten hatte, um 
einige Reiſende abzugeben und aufzunehmen, hatte ſeinen 
ſchnellen Lauf wieder begonnen und uns in die Nähe von 
Viviers gebracht, das mit Recht ſtolz iſt auf ſein ſchönes 
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Seminar und feine Kathedrale, die man für ein feſtes Schloß 
halten könnte. 

Unterhalb der Heilig⸗Geiſt⸗Brücke erweitern ſich die Ufer 
der Rhone plötzlich; rechts und links erſtreckt ſich die Ausſicht 
auf die weiten Gefilde von Vaucluſe und Gard. Der Fluß 
ſtrömt bei vollen Ufern mit einer immer wachſenden Schnel— 
ligkeit: man möchte ſagen, der Sohn des St. Gotthard eilte, 
dem mittelländiſchen Meere den Tribut ſeiner Waſſer zu— 
zuführen. 

Faſt angeſichts der Heilig-Geiſtbrücke gewahrt man am 
linken Ufer des Fluſſes das Dorf Mornas mit feinem blut- 
befleckten jähen Felſen. Wer gegen das Ende des ſechzehuten 
Jahrhunderts hier durchgegangen, konnte in dieſer Gegend 
einen Mann von hohem Wuchs, mit falſchem Blick, ge— 
krümmter Naſe, zerfleiſchtem Geſicht, gefleckt von ſchwarzem 
Blute herumſchweifen ſehen, der mit der Schnelligkeit des 
Geiers die Wildheit des Tigers verband; es war der Sulla 
des Proteſtantismus, Franz von Beaumont, Baron des Adrets. 
Man konnte hier ſehen, wie er nach der Einnahme von Mor— 
nas ſich das barbariſche Vergnügen machte, die Soldaten und 
Officiere der katholiſchen Garniſon nach einander entweder 
von den nahen Felſen oder dem flachen Dach der Thürme 
in den Graben hinabſpringen zu laſſen, wo ſeine Leute ſie mit 
ihren Spießen auffingen. Als einer dieſer Unglücklichen zwei— 
mal den Anlauf nahm und jedes Mal am Rande des Ab— 
grundes wieder inne hielt, ſchrie ihm der Baron zu: Feig— 
ling, ſieh, zweimal bebſt du zurück. — Du würdeſt 
zehnmal zurückbeben, verſetzte der Soldat. So viel See— 
lenſtärke in einem ſolchen Augenblicke gefiel dem Tyrannen 
und erwirkte dem Verurtheilten Gnade. 

Man fühlt ſich eigenthümlich ergriffen, wenn man ſeine 
Blicke von dem Schauplatze fo vieler Verbrechen abwendet und 
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die kleine Stadt Roquemaure begrüßt, wo, wie man glaubt, 
Hannibal auf ſeinem Zuge nach Italien mit ſeinem Heere 
über die Rhone ging. Bald darauf bemerkt man in der 
Ferne die Thürme von Avignon. Die alte Hauptſtadt der 
Cavaren, abwechſelnd eine römiſche Colonie, eine Beute der 
Burgunder, der Sarazenen, der Franken unter Karl Martel's 
Befehl, eine Republik im dreizehnten Jahrhundert, im vier⸗ 
zehnten von Johanna von Neapel an den Papſt Clemens VI. 
verkauft, wurde fie in der Revolution von 93 ein integriren— 
der Theil des franzöſiſchen Reiches. 

Eine glückliche Verzögerung, die unſere Fahrt aus Mangel 
an Dampf erlitt, geftattete uns, einen Blick auf Avignon zu 
werfen: wir begannen mit dem Palaſt der Päpſte. 

Dieſe impoſante Maſſe, ruhend auf einem hohen Felſen, 
der die Rhone beherrſcht, wird von vier Thürmen gedeckt, 
die viereckig und von rieſenhafter Höhe und Dicke ſind. Wäh⸗ 
rend der Archäolog hier mit Entzücken den erfahrenen, ernſten 
und manchmal düſtern Geiſt des Mittelalters betrachtet, er- 
ſcheint ſie dem Chriſten als ein Bild der Kirche, die auf den 
Felſen gebaut den Strom der Jahrhunderte vorüberfließen 
ſieht, deſſen Wellen vergebens an ihre ewigen Grundfeſten 
ſchlagen. Einer der Thürme hat in unſern Revolutions-An⸗ 
nalen eine traurige Berühmheit. Der wilde Camillus Jour- 
dan, der Kopfabſchneider beigenaunt, ließ nämlich in den 
Eiskeller, der auf der Grundfläche iſt, eine Menge Opfer 
ſtürzen, welche des Verbrechens des Adels, des Reichthums 
und der Tugend ſchuldig waren. Um der von einer ſolchen 
Erinnerung ermüdeten Seele Erholung zu gönnen, muß man fi) . 
der wunderſchönen Kirche Unſrer Lieben Frau von den Gaben, die 
in der Nähe iſt, zuwenden. An dieſem antiken, den Bewohnern 
Avignons ſo theuern Heiligthume hat die dankbare Frömmig— 
leit zu Ehren der ſeligſten Jungfrau die koſtbarſten Schnitz⸗ 
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werke und Marmorarbeiten verſchwendet. Die Sacriſtei bietet 
den Liebhabern der Kunſt das gothiſche Grab des Papſtes 
Johannes XXII. dar, der durch ſeine Andacht zu Maria ſo 
bekannt geworden. Durch die Gefälligkeit der vortrefflichen 
Nonnen von St. Joſeph war es uns gegönnt, im Spital 
den berühmten Chriſtus von Elfenbein zu bewundern, den 
größten und vielleicht ſchönſten, den man kennt. 

Als wir wieder auf dem Quai der Rhone anlaugten, 
waren wir nicht ferne von der Brücke St. Benezet, wohin 
uns eine merkwürdige Legende rief. An einem Tage des 
Jahres 1176, ich weiß nicht mehr an welchem, ſah man einen 
kleinen zwölfjährigen Hirten von den Bergen herabſteigen, 
wo er die Schafe ſeiner Mutter hütete. Gerührt von den 
Gefahren, welche er die armen Reiſenden bei der Ueberfahrt 
über die Rhone hatte laufen ſehen, kam er nach Avignon und 
ſagte, er ſei von Gott geſandt, eine Brücke über dieſen 
Fluß zu bauen. Er trat in die Kirche und theilte dem Bi- 
ſchof ſeinen Auftrag mit; man behandelte ihn als einen 
Schwärmer und hieß ihn wieder heim gehen und ſeine Schafe 
hüten. Dem Spotte folgten die Drohungen, doch Nichts er— 
ſchütterte ihn; er ſchlägt einen Verſuch vor, der ihm bewilligt 
wird. Angeſichts der ganzen Stadt legt der Knabe einen un⸗ 
geheuren Stein auf ſeine Schultern, den dreißig Männer 
nicht aufzuheben im Stande ſind. Von der Verachtung geht 
man zum Staunen über, und der Bau der Brücke wird 
unter einſtimmigen Beifallsrufen beſchloſſen. Jedermann trug 
mit ſeinem Gelde und ſeiner Arbeit zur Ausführung des 
Baues bei, deſſen Leitung Benezet übernommen hatte. Be⸗ 
gonnen im Jahre 1177, ward die Brücke erſt 1192 vollendet. 
Ihre Feſtigkeit, ihre achtzehn Bögen, ihre dreizehnhundert 
vierzig Fuß Länge ſetzten ſie mit vollem Recht unter die Wun⸗ 
der des Mittelalters, das an Baudenkmälern übrigens ſo 

Gaume, Rom. N. A. I. 2 
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reich und jo wunderbar iſt. Ehe Benezet die letzte Hand an 
ſein Werk gelegt, aber doch alle Schwierigkeiten entfernt 
hatte, ſtarb er, eben ſo geachtet durch ſeine Tugenden als be— 
rühmt durch ſeine Wunder. Durchdrungen von Verehrung 
und Dankbarkeit, ließ die Stadt auf dem dreizehnten Pfeiler, 
der noch ſteht, eine ſchöne Kapelle bauen, worin die Reliquien 
des Heiligen hinterlegt wurden. Da im Jahre 1669 ein 
großer Theil der Brücke zuſammenſtürzte, übertrug man die— 
ſelben feierlich in die Kirche der Cöleſtiner. 

Wenn der Reiſende die Rohue weiter hinabfährt, bietet 
ſich ſeinem Blicke ein neues Schauspiel dar. Am rechten 
Ufer des Flußes entrollt ſich vor uns die unermeßliche Ebeue, 
wo der Jahrmarkt von Beaucaire gehalten wird; darüber 
ſchwang ſich der furchtbare Wartthurm, der die Stadt be— 
herrſcht; endlich zeigte uns Beaucaire ſeine jugendliche und 
bewegliche Geſtalt mit der ſtolzen Brücke, die es mit ſeiner 
ältern Schweſter, der antiken Stadt Tarascon vereinigt. 

Die alte Kirche St. Martha, ſo berühmt durch ihre 
Bauart, zog zuerſt unſere Blicke an; unglücklicher Weiſe hatte 
das letzte Anſchwellen der Rhoue die Gruft unter Waſſer ge— 
ſetzt, weßhalb wir das Grab der heiligen Bewirtherin des 
Sohnes Gottes nicht gut ſehen konnten; wir wurden dafür 
durch die Erzählung der wunderbaren apoſtoliſchen Thätigkeit 
der heiligen Martha entſchädigt. Der Cicerone erzählte 
Folgendes: 

„Als die Heilige ins Land kam, ſprach er, fand ſie, es 
in Abgötterei verſenkt; bald aber gab ihr die Vorſehung Ge— 
legenheit, die Wahrheit des Chriſtenthums zu beweiſen. Ein 
ſchreckliches Ungeheuer, Tarask genannt, verheerte die Ge- 
gend und verbreitete allenthalben große Beſtürzung. Mehrere 
Male waren die Bewohner zuſammengetreten, um Jagd dar- 
auf zu machen, allein das Ungeheuer hatte die Kühnſten ver⸗ 
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ſchlungen und ſich allen Angriffen entzogen. Niemand wagte 
mehr auszugehen; da nahm man Zuflucht zur heiligen Frem⸗ 
den und bat ſie, das Land von der Geißel zu befreien, die 
es verwüſtete. Die Heilige empfahl ſich Gott, bewaffnete ſich 
mit einem kleinen Kreuze und einem Strick und fragte, wo 
das Ungeheuer ſei. Man führte ſie in den Eingang eines 
Waldes, Ner luc genannt, wo das entſetzliche Thier ſich auf— 
zuhalten pflegte, wenn es nicht an den Ufern der Rhone in 
einer andern Höhle war, die den meiſten Reiſenden zum Grabe 
wurde. Die Heldin trat in den Wald, ſchritt bis zur Deff- 
nung der Höhle vor und redete mit einer zuverſichtlichen 
Stimme das Ungeheuer alſo an: Im Namen Jeſu Chriſti 
gebiete ich dir, herauszugehen! 

„Sogleich ſah man ein ſo fürchterliches Thier erſcheinen, 
daß ſein bloßer Anblick im Stande war, vor Schrecken ſtarr 
zu machen. Es war ein Thier, zur Hälfte vierfüßig, zur 
Hälfte ein Fiſch, es hatte einen höhern und längern Leib als 
ein Stier, einen Löwenkopf, lange Schneidezähne, die Mähne 
eines Pferdes, die Füße eines Bären und zwar ihrer ſechs, 
und den Schweif einer Schlange; ſein Leib war mit ganz un⸗ 
durchdringlichen Schuppen bedeckt; auf ſeinem Rücken erhob 
ſich eine Kante, mit ſpitzigen, eiſenharten Stacheln bewaffnet. 
Bei ſeinem Anblicke entflohen die Unerſchrockenſten, die Hei— 
lige allein blieb ſtehen. Gefeſſelt von einer göttlichen Macht, 
nahte das Ungeheuer kriechend und legte ihr die zitternden 
Glieder eines unglücklichen Wanderers zu Füßen, der ſein letztes 
Opfer ſein ſollte. Die Heilige berührte ſeinen Kopf mit dem 
Kreuze, legte ihm ihren Strick um den Hals und führte das 
Unthier fort, das ſanft wie ein Lamm geworden war: die 
ganze Stadt eilte auf das Gerücht von dem Wunder herbei. 
Um ſich wegen der Grauſamkeiten zu rächen, die es gegen ſie 
ausgeübt, tödteten die Einwohner das Ungeheuer, nachdem ſie 
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es geſchlagen und zerfleiſcht hatten, ohne es mehr zu fürchten 
als ein gemaltes Thier. Einmüthig wurde Martha geſegnet 
und die Macht des Gottes der Chriſten öffentlich anerkannt. 
Zur Erinnerung an dieß Ereigniß, welches für unſer Land 
das Ende der Abgötterei und der Anfang des Glaubens war, 
feiern wir jedes Jahr ein herrliches Feſt, dem beiwohnen zu 
können ſich Jedermann für glücklich ſchätzt.“ “) 

Das Schloß von Tarascon zeigte uns ſeine ſchwarzen 
Mauern, von welchen nach dem 9. Thermidor viele raſende 
Republikaner herabgeſtürzt wurden. So befinden ſich wenige 
Stunden von den blutigen Schauplätzen der franzöfiſchen Revo⸗ 
lution der Eiskeller von Avignon für die Opfer, das Schloß 
von Tarascon für die Henker: die gleiche Todesart; Gerech⸗ 
tigkeit Gottes! 


5. und 7. November. 


Arles. — St. Trophimus. — St. Cäſarius. — Das Theater. 

— Das Amphitheater. — Die Contilien. — St. Geneſius. — 

Das Meer. — Unſere liebe Frau vom Schutze. — Lazarus. — 
Marſeille. — Der Hafen. 

Wir mußten bei Zeiten den Hafen zu gewinnen ſuchen, 
dem die Menge der Reiſenden zueilte. Die Glocke des Pa⸗ 
pin hatte geläutet, und ſein Schornſtein warf weit hin eine 
breite weiße Rauchſäule, das Zeichen der nahen Abfahrt. Um 
acht Uhr waren wir im vollem Gange, der Himmel war 
herrlich und die Rhone ruhig, ſo daß wir um zehn Uhr bei 
Arles landeten, nachdem wir eine Entfernung von ſechs 

) Es iſt bemerkenswerth, daß eine große Zahl der erſten Glaubens⸗ 


prediger Schlangen oder Drachen mit Fleiſch und Knochen zu bekämpfen 
hatten. 
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Meilen zurückgelegt hatten. Ein Philoſoph, der ohne Frank⸗ 
reich zu verlaſſen eine ganze Reihe Betrachtungen über die 
Wandelung der menſchlichen Dinge anſtellen wollte, könnte 
nichts Beſſeres thun, als ſeinen Wohnſitz in der alten Stadt 
Arles aufzuſchlagen. Die Griechen, die Römer, die Burgun- 
der, die Gothen, die Sarazenen, die Franken, was ſage ich? 
zwanzig verſchiedene Völker haben abwechſelnd dieſen noch heut 
zu Tage mit den Denkmälern ihrer Macht bedeckten Boden 
mit ihren Händen umgeſchaffen und mit ihrem Blute benetzt. 
Die ehemaligen Tempel, Gebäude und Paläſte, das Forum, 
das Amphitheater, die Citadellen, alle dieſe Denkmäler ſind 
geworden, was mit der Zeit alle Werke des Menſchen mer- 
den, Ruinen; eben darum ſind ſie nach meiner Meinung nur 
um ſo beredter. Hiezu kommt noch, daß das Volk von Arles 
ganz beſondere Eigenthümlichkeiten an ſich trägt. Der Arle⸗ 
ſianer unterſcheidet ſich durch Kleidertracht, Sprache und 
Sitten von der benachbarten Bevölkerung: man möchte ſagen, 
er ſei ſeiner früheren Herrlichkeit eingedenk und wolle bleiben, 
wie er war. 

Unter all dieſen gebrochenen Gewalten indeß iſt eine, 
welche überlebt und hier wie überall das Siegel der Unſterb⸗ 
lichkeit ihren Menſchen und ihren Monumenten aufzuprägen 
gewußt hat: nämlich das Chriſtenthum. Nach ſo vielen Jahr⸗ 
hunderten hat Arles ein frommes Andenken an Trophimus, 
Cäſarius, Geneſius bewahrt. Der erſte war ein armer Schüler 
eines Zeltmachers, Paulus genannt, der aus dem Gefängniſſe, 
wo er im großen Rom gefeſſelt lag, der Macht Neros trotzte, 
die Götter des Capitols auf ihren Altären erſchütterte und 
ſeine Schüler zur Eroberung der Welt ausſchickte. Arles fiel 
dem Trophimus zu; und dem jungen Apoſtel, der die Ab— 
ſichten ſeines Meiſters wunderbar förderte, gelang es, einen 
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Theil des ſüdlichen Galliens unter die Herrſchaft des Kreuzes 
zu beugen.) 

Der ruhmreiche Schüler des heiligen Paulus beginnt die 
lange Kette der Oberhirten von Arles, von welcher der be— 
rühmte Cäſarius einer der glänzendſten Ringe war. Ein Be⸗ 
wunderer des heiligen Auguſtin und gleich ihm die Geißel des 
Heidenthums, wurde er auch der Nacheiferer ſeiner heroiſchen 
Liebe. Im Jahre 507 wurde Arles in Folge einer hart⸗ 
näckigen Belagerung ſo von Gefangenen überſchwemmt, daß 
man die Kirchen damit anfüllte. Cäſarius, gerührt von dem 
Looſe dieſer Unglücklichen, denen es am Nothwendigſten ge- 
brach, erſchöpfte, um ihnen Erleichterung zu verſchaffen, nicht 
bloß ſein Erbgut, es war ſchon lange Zeit das Eigenthum 
der Armen, ſondern auch den Schatz ſeiner Kathedrale. Er 
ließ die Silberverzierungen an den Gittern und Pfeilern, ſo 
wie die Rauchfäſſer, die Kelche und die Patenen einſchmelzen; 
Alles wurde verkauft und der Erlös für die Bedürfniſſe der 
Gefangenen verwendet. In den Augen des heiligen Mannes 
war dieſe heroiſche Entäußerung etwas ganz Einfaches: „Unſer 
Herr, ſprach er, hatte nur irdene Gefäße beim letzten Abend— 
mahle; geben wir alſo dieſe koſtbaren Gefäße unbedenklich als 
Löſegeld für diejenigen hin, welche er mit feinem eigenen Le— 
ben erkauft hat.“ 

Hat man die Kirche verlaſſen, wo ſolche gute und lieb— 
liche Gedanken das Herz erweitern, ſo kann man leicht in 
eine ganz andere Atmoſphäre kommen. Kaum zwanzig Schritte 
vom Gotteshauſe richtet ſich das griechiſche und römiſche Hei⸗ 
denthum mitten in ſeinen Ruinen vor uns auf wie ein von 
Blut und Ausſchweifung beflecktes Geſpenſt: das Theater mit 
mehreren noch aufrecht ſtehenden Marmorſäulen, ſeiner Vor- 


1) Mamachi, Origin. et antiquit. christian. t. II. lib. 2. p. 266. 
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bühne und feinem wohl erkennbaren Halbkreis; dann das 
Amphitheater, das größer, aber mit Ausnahme des Podinms 
nicht ſo gut erhalten iſt als das zu Nimes; endlich die Ely— 
ſeiſchen Felder, deren leere Sarcophage an die traurige Wahr⸗ 
heit erinnern, daß ſich der Menſch nicht einmal die Unſterb— 
lichkeit des Grabes verſprechen kann. An den Gränzen dieſer 
verödeten Fläche erhebt ſich von grünen Bäumen umgeben 
die herrliche Kirche Maria der Größeren, der Stolz und die 
Liebe der Arleſianer; man könnte es ein Paradies in der 
Wüſte nennen. 

Unter die großen religiöſen Erinnerungen, an welche die 
antike Metropole des Narboneſiſchen Galliens erinnert, muß 
die der vier Concilien geſetzt werden, von denen es Zeuge ge— 
weſen. Das erſte, 314 gehalten, reicht in die erſten Tage 
des der Kirche geſchenkten Friedens hinauf und beweist, wie 
ſicher dieſe erhabene Geſellſchaft ſich fühlte, da fie ihre Häup— 
ter zur feierlichen Verſammlung an eben die Orte berufen 
konnte, wo noch das Blut ihrer Märtyrer rauchte. Einige 
Schritte von der Stadt, an den Ufern der Rhone, zeigt man 
den Platz, wo der heilige Geneſius wenige Jahre vor der 
Abhaltung des berühmten Concils den Martertod erlitten 
hatte. Maximilian Hercules kam nach Arles, und ſeine erſte 
Sorge war, das blutige, vor Kurzem erſt an den Mauern 
Nicomediens angeſchlagene und im ganzen Umfange des Rei— 
ches barbariſch vollzogene Verfolgungsedict bekannt zu machen. 
Geneſius, der Stadtſchreiber, wird beauftragt, es abzuſchrei— 
ben. Er weigert ſich und ſucht ſein Heil in der Flucht. Von 
ſeinen Henkern erreicht, ſtirbt er; doch er hat geſiegt, ſeine 
Hand hat nicht geſchrieben, und fünfzehnhundert Jahre der 
Glorie ſind der Erſtlingslohn ſeines edeln Muthes. 

Mit Anbruch des Tages fuhren wir ab und gelangten 
gegen neun Uhr ins offene Meer. Wenn ſich zum erſten 
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Mal die Unermeßlichkeit dem Blicke zeigt, bringt fie in der 
Seele ein Gefühl hervor, das ſchwer zu beſchreiben iſt. Der 
Menſch, und wäre er auch der größte Monarch, ſieht ſich auf 
die Verhältniſſe eines nicht wahrnehmbaren, im Unendlichen 
verlornen Atoms hingeführt; das Firmament über ſeinem 
Haupte, das Meer unter feinen Füßen, zwei unergründliche 
Welten, die ihn ſowohl ſein eigenes Nichts als die ganze 
Größe Gottes lebhaft fühlen laſſen. Um die Feier dieſes 
großartigen Schauſpiels durch den Contraſt noch zu erhöhen, 
folgte eine Geſellſchaft Seeſchwalben dem Schiffe, das die 
Fläche ſchnell und majeſtätiſch ſpaltete. Dieſe Seevögel 
von der Größe unſerer Rebhühner ſind ſchneeweiß, eine Farbe, 
die von der Bläue der Wogen ſtark abſticht; übrigens iſt 
nichts anmuthiger als ihr Flug. Abwechſelnd langſam oder 
ſchnell, ſchräg oder ſenkrecht, bildet er in den Lüften eine 
Menge Linien und Curven, welche das Auge angenehm be— 
ſchäftigen und die Einförmigkeit der Reiſe unterbrechen. 
Gegen zehn Uhr unterſchied man in der Ferne durch 
einen durchſichtigen Wolkenſchleier die dürren Berge, welche 
die Bai von Marſeille umgeben. Rechts erhob ſich das 
Schloß If, in deſſen Nähe die Schiffe, welche von der Levante 
kommen, ihre Quarantäne halten. Auf derſelben Seite, aber 
auf dem Continente, erſchien am Gipfel eines dünn aufragen⸗ 
den Berges U. L. Frau vom Schutze, eine berühmte, dem 
Sterne des Meeres, der Beſchützerin der Matroſen geweihte 
Capelle. Wie ſollte man ſie nicht mit Liebe und Dankbarkeit 
begrüßen? Nach dem Beiſpiele ſo vieler Anderer fanden unſere 
gerührten Herzen ein kindliches Wort für ſie; denn wer könnte 
die Gelübde und Gebete zählen, welche die verfloßenen Jahr— 
hunderte in dieſem Heiligthum der ſeligſten Jungfrau von 
den Müttern, Schweſtern, Gattinen, Kindern der Seeleute 
haben darbringen ſehen? Noch heut zu Tage iſt U. L. Frau 
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vom Schutze für die Marſeiller ein frommer Wallfahrtsort, 
zu dem man auf einem hübſchen von grünen Bäumen be— 
ſchatteten Spazierwege gelangt, etwas Seltenes im ſchönen 
Lande der Provence. 

Schon waren wir in den Waſſern der Handelsſtadt. 
Unter den unzähligen Fahrzeugen, welche ſie ſeit zwei bis drei 
tauſend Jahren durchfurcht hatten, unter all den Reiſenden 
ſo verſchieden an Religion, Sitten, Gewohnheiten, Vermögen, 
Intereſſen, die an dieſen berühmten Ufern Halt machten, hatte 
ein kleines Schiff ohne Segelwerk, mit einer armſeligen Mann- 
ſchaft ausgerüſtet, das vor achtzehnhundert Jahren mühſam 
im Hafen der Phocäerſtadt gelandet, allein das Vorrecht, 
unſre Erinnerungen zu feſſeln. Was war dieß für ein Schiff? 
Woher kam es? Welche Reiſende brachte es an dieſe Ufer? 
Vernehmet die Geſchichte: „Lazarus, an den Thoren Jeru— 
ſalems, vom Heiland kurze Zeit vor ſeinem Leiden auferweckt, 
ward für die Juden ein ſo läſtiger Zeuge der Gottheit des 
Erlöſers, daß ſie ſeinen Tod beſchloſſen. Die Vorſehung 
aber vereitelte ihren Plan. Nach der Himmelfahrt des Gott— 
menſchen wurde Lazarus einer der beredteſten Prediger ſeiner 
Lehre, und der Haß des gottesmörderiſchen Volkes erwachte 
unverſöhnlicher als je. Der wunderwirkende Apoſtel, feine 
Schweſtern und einige ihrer Freunde wurden in's Gefängniß 
geworfen, gerichtet und verurtheilt. Um ihren Namen ganz 
und gar zu vernichten, erſann der Sanhedrin eine Todesart, 
die ſich mehrmals in der Geſchichte der Märtyrer wiederholt: 
man führte ſie an die Küſte des Meeres und gab ſie auf 
einem halbzerbrochenen Nachen ohne Lebensmittel, ohne Segel, 
ohne Maſt und ohne Steuer den Wogen preis. Allein Der: 
jenige, dem zu Liebe ſie litten, der die jungen Raben nährt 
und als Herr den Winden und Wettern gebietet, übernahm 
es, ſowohl der Ernährer der Mannſchaft als der Steuermann 
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des Fahrzeugs zu fein. Unter feiner väterlichen Leitung 
landete die Märtyrercolonie glücklich an den Ufern der Pro- 
vence und kam nach Marſeille, wo Lazarus erſter Apoſtel und 
erſter Biſchof ward.“ “) 

Es ſchlug eilf Uhr, als wir durch den engen Eingang 
des Hafens fuhren, zur Rechten das Fort St. Nicolaus, zur 
Linken das Fort St. Johannes mit dem Vorplatze von Tou- 
rette und das Lazareth; den Anblick des Hafens aber, der im 
Innern der Stadt eingeſchloſſen iſt, genießt man erſt nach 
ſeiner Einfahrt. Er erſchien uns buchſtäblich als ein unge— 
heurer Wald, deſſen Bäume und Aeſte die Maſte und das 
Tauwerk bildeten. Man zählte am Tage unſerer Ankunft 
achtzehn hundert Schiffe von allen Nationen. Zwiſchen dieſen 
unbeweglichen Maſſen gleiten ſchnell und nach allen Richt⸗ 
ungen leichte Fahrzeuge hin, verſehen mit zierlichen gepolſter⸗ 
ten Bänken, bedeckt mit Baldachinen von verſchiedenen Farben 
und bevölkert von Neugierigen oder den Seeleuten des Platzes, 
die ſich mit großem Geſchrei um die Ehre ſtreiten, dich an 
Bord zu nehmen. Wir hatten nur die Verlegenheit der 
Wahl; doch nein, man ließ uns gar nicht wählen. Vier bis 
fünf Waſſerfiaker mit nervigen Armen und ſonnverbranntem 
Geſichte entführten uns mit aller Gewalt und ſetzten uns auf 
ihren Nachen. Mittels eines Franc per Kopf waren wir 
wenige Minuten ſpäter, Gepäcke und Reiſende, in's Zollbureau 
gebracht. Die Viſitation fand der Form wegen ſtatt, und 
wir lenkten unſern Schritt dem Hotel d' Orient zu. 


1) Die ſchöne Tradition iſt mit allen Arten von Beweiſen bekleidet, 
welche eine unparteiiſche Kritik fordern kann. M. ſ. die Bollandiſten. 
n f 
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8. November. 
Marſeille. — Kirchen. — Wohlthätigkeitsanſtalten. — 
Capuziner. 


Bei der Beſichtigung Marſeille's bemerkt man mit 
Staunen, daß die meiſten Kirchen dem Reichthum der Stadt 
und der Frömmigkeit der Bewohner keineswegs entjprechen. 
Doch kann man in keine treten, ohne durch die Erinnerung 
an den heldenmüthigen Belzung angenehm berührt zu werden, 
deſſen Namen und Tugenden jedes Heiligthum auf ſeine Weiſe 
wiederholt. Unwillkürlich fühlt ſich der Fremde günſtig für 
eine Bevölkerung geſtimmt, welche das Andenken an vorzüg- 
liche Herzensgüte in ſolcher Art bewahrt; um ſo mehr als 
der heilige Biſchof einen Theil ſeines zarten Mitleidens für 
die Unglücklichen ſeiner geliebten Stadt vererbt zu haben 
ſcheint. In den Augen des chriſtlichen Beobachters beſteht 
auch der wahre Ruhm Marſeilles, das ſicherſte Unterpfand 
ſeiner Wohlfahrt weder in ſeinem Reichthum noch in ſeiner 
ſeit der Eroberung Algeriens verdoppelten Handelsthätigkeit, 
ſondern in der wahrhaft chriſtlichen Wohlthätigkeit, welche die 
nützlichen Anſtalten in ihr Bereich aufnimmt und vermehrt. 
Den noch jungfräulichen Theil der Generation vor der An— 
ſteckung zu bewahren; denjenigen, der bereits den Keim des 
Uebels in ſich aufgenommen, zu heilen; das doppelte Geſetz 
der Arbeit und des Wohlthuns zu verbinden, um die Faul— 
heit und die Selbſtſucht zu tödten: das iſt in ſeinem einfachſten 
Ausdruck die große Aufgabe, welche unſre Zeit beſchäftigt. 
Ehre ſei Marſeille, das die Löſung dieſes Problems dem 
Chriſtenthum überläßt. Ehre dem erleuchteten Manne,) der 


) Herr Abbé Fuſſiaux. 
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dieſen edeln Zweck mit einer allen Lobes würdigen Hingebung 
verfolgt; möchte er in Frankreich viele Nachahmer haben! 
Wer irgend das edle Verlangen in ſich fühlt, einige der Wun⸗ 
den der Geſellſchaft heilen zu helfen, dem können die Schulen 
für Kinder und Erwachſene, das Waiſenhaus, die Bildung 
der chriſtlichen Jugend, die Bußprieſter Marſeille's zur Er⸗ 
muthigung und zum Vorbild dienen. 

Eben vom Beſuche einer dieſer herrlichen Anſtalten zurück⸗ 
kommend, ſchritt ich durch die Hauptſtraßen der freundlichen 
Stadt und namentlich die Cannebière, den Stolz der Mar- 
ſeiller. Dieſe berühmte Straße hat indeß nichts Merkwür⸗ 
diges als ihre außerordentliche Breite. 

Auf dieſem Spaziergange ruhte mein Blick mit Wohlge⸗ 
fallen auf zwei PP. Capuzinern und auf der ganzen Pracht 
ihrer Bärte und ihrer Kleidung. Im Jahre 1841 auf dem 
Boden Frankreichs, in einer unſrer größten Städte Capuziner 
zu ſehen, und Capuziner, damit beſchäftigt, eine hübſche Kirche 
zu bauen, was ihrerſeits die Abſicht kundgibt, unter uns 
Wurzel zu faſſen, dieß kam mir wirklich fabelhaft vor. Ich 
erinnerte mich da an die Vorausſage eines ihrer Väter, dem 
wir 1833 in Luzern begegneten, und der zu uns ſagte: „Wir 
haben in Frankreich bereits die Sache unſers Bartes 
gewonnen; Sie werden ſehen, wir gewinnen auch 
noch die unſrer Kutte.“ Möchte er ein Prophet ſein! 
Dieſer Wunſch liegt im Intereſſe Aller. Mehr noch durch 
ſein Beiſpiel als durch ſein Wort lehrt der Capuziner, der 
Freund des Volkes und arm wie dieſes, den Unglücklichen, 
ſeine Beraubungen und ſeine Armuth lieben oder wenigſtens 
ohne Murren ertragen. Wer kann alle die ehrgeizigen Be— 
ſtrebungen anführen, welche durch die demüthigen Kinder des 
heiligen Franz in den untern Claſſen gedämpft wurden? Ihr 
Reichen aber geſtehet offen, daß ihr in euern vergoldeten Ge- 
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mächern oft ruhiger ſchliefet, wenn die guten Väter in unſern 
Städten und auf unſerm Lande eure Arbeiter und Landbe- 
bauer jetzt noch wie ehedem lehrten, daß ſie ihre Herren lieben, 
das Eigenthum Anderer achten und ſich mit der Lage begnü— 
gen ſollen, in die ſie Gott geſetzt hat. 


9. November. 
Reiſe von Marſeille nach Toulon. 


Um zehn Uhr Morgens reisten wir bei einer Wärme 
wie im Juni nach Toulon und zwar in Geſellſchaft eines 
höhern Officiers, der zur afrikaniſchen Armee gehörte. Sein 
offenes Geſicht, ſein ſanftes Auge, ſein ungenirtes Benehmen 
gewannen uns zum voraus für ihn; dieſer erſte Eindruck täuſchte 
uns nicht. Die lebhafte, mannigfaltige, intereſſante Unter⸗ 
haltung dieſes wackern Militärs, der ein alter Soldat aus 
dem Kaiſerreiche und ein Muſter ſeines Standes war, trug 
nicht wenig dazu bei, daß wir die langweilige Einförmigkeit 
des Weges glücklich überwanden. Man ſtelle ſich eine mit 
Staub bedeckte Straße vor, die ſich zwiſchen zwei Ketten von 
faſt aller Vegetation beraubter Berge hinzieht; von Zeit zu 
Zeit am Fuße dieſer Hügel einige kleine Landzungen mit 
Weinreben bepflanzt, deren welke Blätter ſich wirbelnd unter 
den Hufen der Pferde zermalmen ließen; dazu noch einige 
Capernſtauden, wieder mit Zuckerhüten ähnlichen Erdhaufen 
bedeckt; und am Ende dieſer Landſchaft Toulon, die Stadt 
der Galeerenſclaven: wer ſollte da nicht von unbeſchreiblicher 
Melancholie ergriffen werden? 

Zwei Stunden von Toulon geht die Straße durch die 
Bergſchluchten von Oullioul, berüchtigt durch viele Meuchel— 
morde. Sie gehören zu jener Kette von Bergen, welche dieſen 
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Theil der Provence gegen die Nordwinde ſchützen und ihn 
dadurch zum Italien und Portugal des Reiches machen. 
Der Weg führt auch bald längs herrlicher Gärten hin, der 
erſten, wo wir Pomeranzenbäume unter freiem Himmel mit 
Pomeranzen in voller Reife ſahen. Dieſe ſchönen Früchte 
zu bewundern, deren goldgelbe Farbe ſo herrlich von dem grü— 
nen Laubwerk des Baumes, der ſie trägt, abſticht, das war 
unſer erſter Gedanke. Der zweite, ich muß es bekennen, war 
minder ehrbar. Die Reiſegeſellſchaft beging ohne Ausnahme 
die Sünde der Begierde. Ich getraue mir nicht zu ſagen, 
daß ich nicht auch dem Reiz der verbotenen Frucht ein wenig 
nachgegeben habe; indeß glaubet nicht, unſre Abſtammung 
von Eva ſei die erſte Urſache unſers heißen Verlangens ge— 
weſen. Der durch die Hitze verurſachte brennende Durſt und 
der Staub trugen das meiſte dazu bei. 

Uebrigens kehrten wir bald wieder zu beſſern Gedanken 
zurück. Die Qual, die wir empfanden, ſtimmte uns zum 
Dank gegen die Vorſehung, welche die den Bewohnern zu— 
ſagendſten Früchte unter den verſchiedenen Himmelsſtrichen 
ausgetheilt hat. Erfriſchender und minder kräftig als der 
Apfel oder die Birne, iſt die Pomeranze, die Frucht der heißen 
Länder; man kann oft und viel davon eſſen, ohne ſatt zu 
werden. Und darum bietet ſie ſich dem Bewohner des Sü— 
dens, der beſtändig von den Strahlen der glühenden Sonne, 
die durch den noch glühenderen Sand zurückgeworfen werden, 
erhitzt wird, in reichlicher Menge dar. „Aber woher kommt 
es,“ fragte der wackere Soldat, „daß die warmen Länder außer 
der Pomeranze, der Citrone, der Mangofrucht, dem Granat— 
apfel ꝛc. auch alles ſtark Erhitzende: den Pfeffer, den Zimmt, 
den Piment hervorbringen? Die letztern Waaren ſollten nur 
in Sibirien zu finden ſein.“ — Das Problem, ward ihm ge— 
antwortet, iſt nicht ſchwer zu löſen. Erſtens fühlen Sie wie 
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wir, Herr Commandant, daß die Hitze entnervt, niederdrückt 
und ſtarken Schweiß erzeugt, der einen beſtändigen Verluſt 
der Kräfte mit fi) bringt. Ferner vermindert fie den Appe- 
tit; und es iſt bekannt, daß die ſüdlichen Völker im Allgemeinen 
weniger Nahrung zu ſich nehmen, als die Bewohner des 
Nordens. Um das Gleichgewicht wieder herzuſtellen und den 
Organen die nöthige Kraft zu geben, werden toniſche Mittel 
erfordert; das iſt der erſte Grund, weßhalb ſie unter den 
tropiſchen Zonen reichlich vorkommen. — Aber ſie erhitzen 
doch? — Irrthümlicher Weiſe, Herr Commandant, beſchul— 
digen wir den Pfeffer und den Piment einer ſolchen Uebel: 
that. In den Ländern, für welche ſie geſchaffen find, erhitzen 
ſie nicht bloß nicht, ſondern ſie erfriſchen noch weit mehr, als 
unſre Eiſe und Sirupe. — Bah! — So ungereimt Ihnen 
die Sache auch vorkommen mag, es iſt eben doch ſo. Und 


man gab ihm hierauf die bekannten Erklärungen von dieſer 
Thatſache.“) 


) Ich habe ſie ſpäter in folgender merkwürdigen Stelle eines von 
einem unſrer franzöſiſchen Miſſionäre aus Indien geſchriebenen Briefes 
wieder gefunden. „Ihr meiuet vielleicht, unter dem brennenden Feuer 
des Wendekreiſes werden wir vom Durſt verzehrt? Durchaus nicht; außer 
den Mahlzeiten brauche ich faft nie zu trinken. Wir verdanken dieß großen 
Theils unſern Nahrungsmitteln. Sie ſind alſo ſehr erfriſchend? glaubt 
ihr. Im Gegentheil, es iſt die nach euern Vorſtellungen aufregendſte 
Nahrung: der Reis, der ihren Hauptbeſtandtheil bildet, wird immer von 
einer Brühe begleitet, die aus Piment, Pfeffer, der Frucht der Tama- 
rinde und andern Gewürzen beſteht, von denen eines ſtärker iſt als das 
andere. Anfangs verbrennt euch ein Löffel voll von dieſem Gemiſche 
den Gaumen; bald aber gewöhnt man ſich fo ſehr daran, daß mau ohne 
dieß ungewöhnliche Gewürz nur mit Widerwillen eſſen, und die Verdau— 
ung nicht von Statten gehen würde. Wenn man hier ſich recht erfriſchen 
oder einen wohlthätigen Trauk nehmen will, einen ſolchen z. B. wie ihr 
einem Geneſenden geben würdet, fo trinkt man eine Taſſe Waſſer, worin 
man eine ſtarke Hand voll Pfeffer kochen läß“. Als ich in Frankreich 
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Die Nacht ſank herab, als wir Toulon betraten. Trotz 
der vorgerückten Zeit war unſre erſte Sorge, die Briefe 
zu überbringen, welche uns dem Herrn Schiffscapitän J.. 
empfahlen. — Täuſchung! bitteres Leidweſen! Dieſer ausge⸗ 
zeichnete Officier war auf einer Sendung nach den toscani⸗ 
ſchen Küſten begriffen. In ſeiner Abweſenheit wurden wir 
von ſeiner vortrefflichen Familie mit einer Herzlichkeit aufge⸗ 
nommen, welche uns alle Strapazen der Reiſe vergeſſen ließ. 
Ein freundlich angebotenes Frühſtück für den andern Tag 
wurde mit Dank angenommen: es führte uns die koſtbare 
Gelegenheit herbei, ein zweites Mal von Allem, was uns 
theuer war, zu reden. 


10. November. 


Anblick des Hafens. — Beſuch auf dem Ocean. — Der Ker 
der Galeerenſträflinge. — Anekdote. — Betrachtungen. — Rück⸗ 
kehr nach Marſeille. 


In Abweſenheit des Capitäns, der unſer Führer ſein 
ſollte, nahmen wir, um Toulon mit Vortheil ſehen zu können, 
zu dem würdigen Commandanten Zuflucht, mit dem wir 
Tags vorher zuſammen getroffen waren, und der in demfel- 
ben Gaſthof wohnte wie wir. Um überall Zutritt zu bekom⸗ 
men, zog er ſeine Galauniform an, und vor Mittag waren 
wir auf der Rhede. Das Wetter war herrlich und ein 


war, dachte ich manchmal, wenn ich an einer klaren Quelle meinen Durſt 
löſchte: Fände ich doch auch in Indien ſolche Quellen! Nun, wir fänden 
ſie bei jedem Schritte, koſten aber nicht davon. Das friſche Waſſer wäre 
tödtlich; das gute Waſſer, das wahrhaft den Durſt löſcht, iſt das der 
Teiche oder Flüſſe, welche beſtändig der Sonnenglut ausgeſetzt ſind.“) 


*) Annalen der Verbreitung des Glaubens. Nro. 106. pag. 337. 


33 


prächtiges Schauſpiel entfaltete ſich vor unſern Blicken. Das 
große bläuliche Meer, alle die zierlichen Fahrzeuge, welche 
von Schiffsjungen ſo geſchickt gelenkt werden; alle die mäch⸗ 
tigen Maſchinen zur Bemaſtung der Schiffe; alle dieſe Ga⸗ 
leerenſclaven in ihrer unglücklichen rothen Kleidung, wie ſie 
die Schiffswinden in Bewegung ſetzen oder den Golf durch- 
ſchiffen, begleitet von ihrem Schutzengel mit dem Carabiner 
auf der Schulter; alle dieſe ſo impoſanten und ſo mannig⸗ 
fachen Gegenſtände bildeten gewiſſermaſſen den erſten Um⸗ 
riß des Gemäldes. Die hochbordigen Schiffe, welche das 
Geſchwader des Admirals Hugon bildeten und ſich in der 
Ferne wie unbewegliche Maſſen darſtellten, ſchufen ein zwei⸗ 
tes Gemälde. | 

Wir ſtanden in Bewunderung verſenkt vor dieſem präch⸗ 
tigen Panorama, als ein genueſiſcher Schiffer, ein alter Aeſop 
des Meeres, uns ſeine Dienſte anbot. Sein doppelter Höcker, 
ſeine ſchon ergrauenden Haare, ſein unſcheinbares Sardellen⸗ 
boot, lauter Beweggründe für Andere, ihn abzuweiſen, wur⸗ 
den bei unſerm gutherzigen Commandanten zu Urſachen, ihm 
den Vorzug zu geben. „Der arme Teufel,“ ſagte der vor- 
treffliche Mann, „hat es nöthiger, Geld zu gewinnen, als ein 
Anderer.“ Und er ſchwang ſich in ſein kleines Fahrzeug. 
Wir folgten ihm, um mit vollen Segeln dem Schiffe „Ocean“ 
zuzufahren, das drei Viertelmeilen vom Ufer geankert hatte. 
Dieſer Rieſe der franzöſiſchen Marine war von dem Capitän 
H. befehligt, für den wir einen Brief hatten. Die großen 
Epauletten unſers Führers verſchafften uns die ſchmeichelhafte 
Auszeichnung, auf dem Backbord das Schiff beſteigen zu 
dürfen, d. h. auf der rechten Seite, wo die Ehrentreppe iſt. 

Ich hatte oft ſagen hören, nirgends zeige ſich das Genie 
des Menſchen glänzender als an einem Kriegsſchiffe; ich ſehnte 


mich, dieſe Behauptung auf dem Ocean bewahrheitet zu 
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ſehen. Stelle Dir, lieber Leſer, eine ſchwimmende Citadelle 


vor, die ohne andere Stütze als ihren Schwerpunkt auf einer 
beweglichen Grundfläche ruht, der Wuth des furchtbarſten 
Elementes trotzt, in wenigen Stunden die ſtärkſten Mauern 
umſtürzt, eine Armee in ihrem Schooße trägt und trotz ihrer 
ungeheuern Maſſe dem Menſchen faſt eben ſo bereitwillig ge⸗ 
horcht, wie das Meer Gott. In das Gebäude getreten, fin⸗ 
deſt Du eine Art Kathedrale von rieſenhaften Verhältniſſen 
mit drei bis vier langen über einander gebauten Etagen; 
ſtatt der Fenſter hundert zwanzig Stückpforten, d. h. hundert 
zwanzig Schießſcharten, wo ſich nicht hundert zwanzig liebliche 
Heiligengeſtalten, ſondern hundert zwanzig gähnende Kanonen⸗ 
ſchlünde zeigen. Rings herrſcht eine vollkommene Ordnung; 
im Ganzen wie im Einzelnen verräth Alles einen Aufwand 
von Sauberkeit, faſt möcht' ich ſagen, eine ängſtliche Eleganz. 
Und doch leben hier eilf hundert Menſchen im Alter von acht 
bis neun Jahren und weiter bis zu dem von dreißig oder 
vierzig: alle gehorchen auf das geringſte Zeichen und mand- 
vriren mit einer Genauigkeit, die kein Stocken oder Zögern 
aufkommen läßt. Beim Anblick eines ſolchen Schauſpiels 
wird es, denk' ich, nicht ſchwer ſein, zu geſtehen, ein Kriegs⸗ 
ſchiff ſei ein Wunder: ein ſolches nun war der Ocean. Mit 
Erſtaunen beſahen wir alle Theile des herrlichen Fahrzeugs. 
Während wir am Bord waren, ſtieg der Admiral in ſein 
Boot hinab. Seine Abweſenheit geſtattete uns, in ſeine Wohn⸗ 
ung zu treten, und wir fanden, daß ſie in Bezug auf Ele⸗ 
ganz in Nichts den prunkendſten Gemächern unſrer großen 
Städte nachſtand. 

Der Ocean trug eine Mannſchaft von 1,080 Köpfen. 
Das iſt viel; und doch that es mir ſehr leid, nicht noch einen 
zu ſehen; ja, ein Mann fehlte; ach! er fehlt auf allen unſern 
Schiffen: jener Mann, den ihr auf den Fahrzeugen aller 
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Völker der Welt findet; jener Mann, deſſen Abweſenheit die 
Familien beklagen; jener Mann, den die Seeleute ſelbſt mit 
lauter Stimme verlangen; jener Mann, den wieder auf unſre 
Schiffe zu bringen die Regierung ſo viel Urſache und ſo wenig 
Schwierigkeit hätte, iſt ein Schiffsgeiſtlicher! ... Mein Herz 
ward beklemmt, beſonders beim Anblick der Schiffsjungen 
von acht bis neun Jahren, die ohne allen religiöſen Beiſtand 
weder im Leben noch im Tode von ihren Familien getrennt 
und mitten in die Gefahren des Meeres geworfen ſind. 
Arme Kinder! Arme Mütter! Arme Geſellſchaft! 

Durchdrungen von einem doppelten Gefühl, des Schmerzes 
und der Bewunderung, ſtiegen wir vom königlichen Schiffe in 
unſern beſcheidnen Nachen hinab. Der alte Genueſer hatte 
die Aufmerkſamkeit, uns an zwei Schiffen vorüber zu fahren, 
die das Auge nicht ſehen kann, ohne daß der Geiſt ſogleich 
mit ernſten Gedanken erfüllt wird. Das erſte, welches wir 
gewahrten, trägt an ſeinem Vordertheil folgenden Namen 
und Inſchrift: 

LE MUIRON. 

Dieſe Fregatte, erobert bei Venedig 1797, Hat 
Bona parte im Jahre 1799 von Aegypten zurück— 
geführt. 

Das zweite, viel kleiner, iſt die Goelette der Stern, 
welche 1815 Napoleon von der Inſel Elba nach Frejus trug. 
Zur Darſtellung der Hauptveränderungen in dieſem großen 
Daſein fehlte nur noch der Northumberland, auf welchem 
die Reiſe nach St. Helena geſchah. 

Gegen drei Uhr Abends waren wir au Eingang des 
Arſenals, der glorreichen Stiftung Ludwig's XIV.: hier iſt 
der Kerker der Galeerenſclaven. Dem Gebrauche gemäß ward 
uns ein Gendarme gegeben, uns als Begleiter und Cicerone 
zu dienen. Dieſer Kerker beſteht aus langen * Ge⸗ 
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bäuden mit Fenſtern, die mit ſtarken Eiſenſtangen verſehen 
ſind und auf der einen Seite auf den ungeheueren Umfang 
des Arſenals, auf der andern auf's Meer hinſehen. In ihrer 
ganzen Länge laufen drei Fuß über dem Boden ſchräge Bö— 
den hin, die ſich am untern Theile mit einer Eiſenſtange 
endigen, welche von einem Ende zum andern reicht. Dieß iſt 
das Bett der Sträflinge. Den Tag über in Brigaden ge- 
trennt, werden die Galeerenſclaven zu den härteſten Arbeiten 
angehalten: zum Holz⸗ und Steinſchneiden, zum Bemaſten der 
Schiffe, zum Laſttragen ic. Beim geringſten Fehler regnen 
die Stockſchläge oder Fuchteln auf ihren Rücken. Iſt der 
Fehler von Bedeutung, ſo kommen ſie in engere Haft; zeigen 
ſie ſich widerſpenſtig, ſo legt man ſie in finſtern Kerkern an 
doppelte Ketten, wo ſie das feuchte Steinpflaſter zum Bett 
haben. Hier war, als wir vorübergingen, der berüchtigte 
Tragine, dieſer furchtbare Bandit, der, wie man uns ſagte, 
nur nach ſeiner Freiheit ſeufzte, um den muthigen Beamten 
zu ermorden, der ſich ſeiner Perſon bemächtigt hatte. Iſt 
endlich der Fehler von noch ärgerer Natur, ſo ſitzt ein See⸗ 
kriegsrath über den Schuldigen zu Gericht und ſpricht ohne 
Berufung das Todesurtheil, das in drei Stunden vollzogen 
wird. Alle Galeerenſclaven werden um das Schaffot geführt, 
in zwei Reihen geordnet, wo ſie die Mütze in der Hand 
knieen. An der Spitze jeder Reihe iſt eine Kanone mit Kar⸗ 
tätſchen geladen, bereit, auf das geringſte Zeichen von Em⸗ 
pörung abgeſchoſſen zu werden. 

So iſt die rohe Gewalt das einzige Geſetz des Bagno. 
Kein Wunder, wenn die Sträflinge all' ihren Scharfſinn an⸗ 
wenden, um Mittel zu finden, ihr zu entgehen; manchmal 
gelingt es ihnen trotz all' der Ueberwachung, der ſie Tag und 
Nacht unterworfen ſind. Es ward uns erzählt, daß es ihnen 
weit öfter gelingen würde, wenn ſie ſich einander nicht ver⸗ 
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riethen. Wie wenn noch nicht genug Verderbtheit unter dieſen 
entarteten Weſen wäre, ermuthigt man, ſofern ſie nicht unter 
ihnen eingeführt iſt, eine Art geheime Polizei, oder vielmehr 
Spionirerei. Sehr kurze Zeit vor unſerer Ankunft war es 
zwei ſiebenzigjährigen Greiſen gelungen, ſich vierzehn Tage 
lang in einem Winkel des Arſenals verborgen zu halten, bis 
ihnen inmitten aller Entbehrungen eine hinlänglich finſtere 
Nacht geſtatten würde, einen Ausbruch zu verſuchen. Sie 
kam: während der dichteſten Finſterniß krochen ſie hervor und 
gingen auf allen Vieren bis zur Ausgangspforte. Die Schild- 
wache hielt ſie für Hunde und ließ ſie paſſiren. Sie ſchlichen 
ſich in eine Art Sprachzimmer und brachen die Scheiben eines 
Fenſters durch. Das herabfallende Glas verrieth ſie. Einer 
von ihnen ward feſtgenommen, der andere hatte ſchon das 
Weite gewonnen. Am Morgen ward die blaue Fahne aufge⸗ 
hißt: dieß iſt das Zeichen des Ausbruchs eines Galeeren- 
ſclaven. Die Landbewohner kennen es und ſind auf ihrer 
Hut. Die Gendarmerie beginnt ihre Nachforſchungen nach 
allen Richtungen hin; ſelten gelingt es dem Unglücklichen, ſeine 
Freiheit lange zu genießen. Wer den Flüchtling zurückbringt, 
erhält eine Prämie; fie beſteht aus 25 Fres., wenn man den 
Galeerenſclaven im Innern des Arſenals findet; aus 50 Fres. 
im Umkreis von Toulon; aus 100 Fres. außerhalb der Stadt. 
Eben am Tage unſerer Ankunft führten die Landleute der 
Umgegend den vor acht und vierzig Stunden entronnenen Greis 
zurück. Auf jeden Fluchtverſuch folgt eine verſchärfte Strafe. 
„Vor ſechs Monaten,“ ſagte unſer Führer, „bekamen wir einen 
Sträfling auf fünf Jahre. Er hat ſich ſo benommen, daß 
er jetzt hundert dreizehn Jahre hat.“ 

Wir waren eben im Begriff, die Hölle der menſchlichen 
Gerechtigkeit genauer zu unterſuchen, als ſich ein ſtarkes Ket⸗ 
tengeräuſch vernehmen ließ. Es waren die von der Arbeit 
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zurückkehrenden Galeerenſclaven. Welch’ ein häßliches Schau- 
ſpiel! ich werde es in meinem Leben nicht vergeſſen. Paar⸗ 
weiſe zuſammen gekoppelt zogen mehrere Tauſende von Un⸗ 
glücklichen, mit Ketten belaſtet an uns vorbei. Junge Männer 
mit ſicherem Tritt und aufgerichtetem Kopfe; Greiſe mit wei⸗ 
ßen Haaren und ſchleppendem Gang; die meiſten haben zwei 
Züge an ſich, die ſich ähnlich ſind: den Cynismus und die 
Liſt. Ihre Kleidung hat etwas Düſteres und Gemeines. 
Eine hohe Mütze von Schafwolle, roth für die auf eine be- 
ſtimmte Zeit, grün für die auf Lebensdauer Verurtheilten; 
ein weites Kamiſol, oder einen Oberrock, der tiefer herabgeht, 
als der Gürtel, mit grünen Aermeln für die Rückfälligen, 
mit rothen für alle Uebrigen; endlich Hoſen von grober grauer 
Leinwand, unter welchen eine Kette von fünfzehn bis zwanzig 
Pfund läuft, die um die Lenden befeſtigt iſt und den Fuß 
über dem Knöchel an einem Ringe einſchließt. Das iſt die 
ſchmachvolle Kleidung des Galeerenſclaven. 

Wir folgten den Sträflingen bis zum Eingang der weiten 
Gemächer, welche ihnen als Schlafzimmer und Speiſeſaal 
zugleich dienen. Als ſie auf ihrem harten Lager ausgeſtreckt 
waren, that ein Wächter die Eiſenſtange in die Ringe ihrer 
Kette, und jede Bewegung des Fußes wurde unmöglich. Dann 
wurde, wie wenn dieſe Vorſicht und Strenge noch nicht hin⸗ 
reichte, vor die Thüre eines jeden Saales eine mit Kar⸗ 
tätſchen geladene Kanone geführt, die Mündung gegen die 
Sträflinge gerichtet. Auf ſolche Weiſe glaubt im neunzehnten 
Jahrhundert die Geſellſchaft über ihre eigene Sicherheit 
wachen zu müſſen. 

Fern ſei von uns der Gedanke, hier die leichte Rolle des 
Anklägers zu übernehmen; aber angeſichts des ſchrecklichen Schau⸗ 
ſpiels kann man nicht umhin, ſich ſelbſt zu fragen, ob die 
jetzige Geſellſchaft dem wichtigen Berufe würdig nachkommt, 


den fie von Gott zur Aufrechthaltung der moraliſchen Ord— 
nung hat. Dem Uebel ſelbſt in dem Gedanken, der es er— 
zeugt, Einhalt zu thun, den Böſen einzuſchüchtern und den 
Schuldigen zu beſſern: das ſind ihre unverjährbaren Pflichten. 
Die Geſellſchaft prüfe ſich über dieſe drei Hauptpunkte und 
ſehe zu, ob ſie ſich nicht einen Vorwurf zu machen habe. 

Hat ſie alle Mittel angewandt, die in ihrer Macht ſtehen, 
um dem Verbrechen vorzubeugen, das in den Kerker der 
Galeerenſclaven führt? Hat ſie nie die unmoraliſchen Lehren 
ermuthigt oder geduldet, welche den Menſchen früher oder 
ſpäter laſterhaft machen? Hat ſie nie durch ihr Beiſpiel die 
Verachtung des göttlichen Geſetzes, der Grundlage aller Ge— 
ſetze, des Zügels aller Neigungen und der Richtſchnur aller 
Handlungen gelehrt? 

Was thut fie, um den Böſen einzuſchüchtern, die Hand 
zurückzuhalten, die das Gift zubereitet, die den Dolch ſchärft 
oder im Dunkel der Nacht die Brandfackel anzündet? Wohl 
zeigt ſie ihm die Schande, den Kerker und das Schaffot in 
der Ferne. Aber fie zeigt ihm nicht die furchtbaren Gewiſſens— 
biſſe, die ſein Herz zerfleiſchen, ſeine Vergnügungen bei Tage 
vergiften und den Schlaf ſeiner Nächte ſtören; nicht den ewigen 
Kerker der Hölle, dem weder die Flucht, noch der Irrthum 
der ſterblichen Richter, noch ihre Schwachheit den Schuldigen 
je entziehen kann. Indem ſie ſo den Menſchen und zwar 
alle Tage, in allen Tönen und durch zahlreiche Organe wie— 
derholen läßt, daß Gott nur ein Wort und die Hölle eine 
Chimäre iſt, hat die Geſellſchaft ihr Einſchüchterungsſyſtem 
unwirkſam gemacht. > 

Iſt das Verbrechen einmal begangen, was thut fie, um 
deſſen Wiederholung durch die Beſſerung des Strafbaren zu 
verhindern? Weiß ſie wohl, daß, wenn ſie den Uebelthäter 
leben läßt, die ihm auferlegte Strafe die Sühnung des Feh⸗ 
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lers und die Beſſerung des Schuldigen zum Zweck haben 
muß, widrigenfalls ſie unmoraliſch iſt? Der Menſch iſt zum 
Thiere erniedrigt; die Strafe iſt nur mehr der Stockſtreich, 
dem Hunde gegeben, der gebiſſen hat; und das Gefängniß iſt 
der Käfig der wüthenden Hyäne. Statt eine Correction zu 
ſein, d. h. zur Beſſerung zu dienen, wird die Pein eine 
durchaus unmoraliſche Rache, die den Schuldigen erbittert und 
zwiſchen ihm und der Geſellſchaft einen Zweikampf auf Leben 
und Tod hervorruft. Iſt in der Praxis des Kerkers der 
Galeerenſclaven dieß nicht die Theorie des Strafgeſetzbuches? 
Welche Reſultate daher auch? Man behauptet, von hundert 
frei gewordenen Galeerenſclaven kehren achtzig wieder in den 
Kerker zurück oder beſteigen das Schaffot. Es iſt peinlich, es 
zu geſtehen, aber man ſieht ein, daß es ſo ſein muß: Jeder 
entehrte und nicht wieder zu Ehren gebrachte Menſch 
wird immer ein unnützes oder gefährliches Weſen 
ſein. Zu dem bürgerlichen Brandmale, welches die Urtheile 
der Gerechtigkeit dem Schuldigen aufdrücken, fügt nun aber 
der Aufenthalt im Kerker auch noch ein moraliſches Brand— 
mal, das noch häßlicher und zumal noch unaustilgbarer iſt. 
Der Verurtheilte verläßt den Kerker verderbter, als er 
eingetreten iſt: Das iſt der unerbittliche Spruch der öffentlichen 
Meinung. Dieſer Spruch, den die Erfahrung rechtfertigt, macht 
den Freigewordenen zum Gegenſtand allgemeiner Furcht und 
Mißtrauens. Zurückgeſtoßen von allen Ehrbaren, überläßt er 
ſich von Neuem ſeinen böſen Trieben, ſucht die Geſellſchaft 
ſeines Gleichen auf und wird mit ihnen die Geißel unſrer 
Städte und Dörfer. Iſt, ſofern man nicht etwa vorausſetzt, 
der Böſe ſei unverbeſſerlich, dieß Reſultat nicht das greif— 
barſte Verdammungsurtheil des in unſern Tagen befolgten 
Strafſyſtems? Ein materialiſtiſches und folglich ein abjur- 
des Syſtem; das kraft der Erniedrigung und Härte im 
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Menſchen wohl den moraliſchen Sinn auslöſchen und den 
Schuldigen zum Vieh machen kann, aber ihn nie zu beſſern, 
noch weniger wieder zu Ehren zu bringen vermag. Den 
Uebelthäter zu beſſern, um ihn wieder zu Ehren zu bringen, 
das alſo iſt die Pflicht der Geſellſchaft und das muß der 
Zweck jeder menſchlichen Strafgeſetzgebung ſein, ſobald ſie 
dem Schuldigen das Leben läßt. 

Zwiſchen dem Tage, da ich zu Toulon dieſe Bemerkungen 
machte, und dem, da ich ſie bekannt gebe, iſt hinſichtlich des 
Strafſyſtems allenthalben eine glückliche Veränderung einge⸗ 
treten. Die Regierung ſcheint den moraliſchen Zweck, von 
dem wir reden, ernſtlich anſtreben zu wollen; das Zellenſyſtem 
findet Beachtung, man zieht die Religion zu Rath und mil⸗ 
dert die ſtrengen Maßregeln der Gerechtigkeit dadurch, daß 
man ſie heiligt. Man will daher, daß die öffentliche Meinung 
das ſtrenge aber gerechte Urtheil modificire, das ſie gegen den 
freigewordenen Galeerenſträfling bisher gefaßt hat; man will, 
er ſolle aufhören, ein Gegenſtand des Abſcheues und der Ver— 
ſtoßung zu ſein. Dieß geſchieht, ſobald man ihn zu verachten 
und zu fürchten aufhört, ſobald man weiß, daß er nicht mehr 
der Vorige iſt, daß er bekehrt iſt, und daß er gewiſſe ſichere 
Beweiſe gegeben hat. Das Alles iſt gerecht, moraliſch, einer 
civiliſirten Nation würdig; nur hüte man ſich, mit der einen 
Hand zu zerſtören, was man mit der andern aufbauen will; 
und wenn daran liegt, den Schuldigen wieder zu Ehren zu 
bringen, ſo liegt noch weit mehr daran, den Menſchen zu hin— 
dern, daß er es werde. Hat alſo die Geſellſchaft gethan, 
was ihr in den Grenzen ihrer Organiſation und unter dem 
Einfluß der Umſtände möglich iſt, um dem Uebel vorzubeugen 
und den Böſen einzuſchüchtern, ſo ſei ſie im Einklang mit 
der Religion auf die Mittel bedacht, den Schuldigen wieder 
zu Ehren zu bringen; alsdann wird das Strafſyſtem wahr— 
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haft wirkſam ſein, weil es vollſtändig und moraliſch iſt. 
Bis dahin wird man ſich auf viele Verrechnungen gefaßt 
machen müſſen. 

Bezüglich des Bußſyſtems, das man im Kerker der Ga⸗ 
leerenſclaven einführen will, ſagen wir ferner mit einem un— 
parteiiſchen Manne: *) „Man vergeſſe nicht, daß die Bußan⸗ 
ſtalt katholiſchen Urſprungs iſt, und daß ſie nur glückliche Früchte 
hervorbringen kann, wenn ſie ihrem Urſprunge getreu bleibt.“ 
Die Umwandlung der Herzen iſt nämlich das ausſchließliche 


Vorrecht der Religion. Hemmt man ihre ausgleichende, ver⸗ 
ſöhnende Thätigkeit, ſo ſind alle Bemühungen vergeblich. Läßt 


man ſie dagegen völlig frei lehren, tröſten und heilen, ſo kann 


man auf den Erfolg rechnen. Und warum ſollte ſie nicht 


das Herz der Galeerenſclaven umwandeln? Hat ſie doch das 
des Menſchengeſchlechts, dieſes großen Sträflings, umge⸗ 
wandelt, der ſich zwei tauſend Jahre hindurch im Sclaven- 
haus der Abgötterei entehrt hatte. Rufet alſo offen die Re⸗ 
ligion mit ihren Prieſtern, ihren Brüdern, ihren Schweſtern, 
ihren Wohlthätigkeitsvereinen zu Hilfe, und wir werden bald 


ſehen, daß ſie noch heute wie ſonſt die Macht hat, aus den 
roheſten Steinen friedfertige Menſchen, nützliche Bürger für 


die Erde und ſelbſt Bewerber des Himmels zu machen. 


Als wir um fünf Uhr aus dem Arſenal gingen, reisten | 
wir die folgende Nacht nach Marſeille zurück; und am andern | 


Tage Vormittag waren wir wieder im Hotel d' Orient. 


*) Herr Cerfbeer. 


—— — 
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11. November. 


Der übrige Theil des Tages ward unſerer Correſpon— 
denz und unſern Vorbereitungen auf die Abreiſe gewidmet. 
Wollten wir uns nicht mit unſern Freunden entzweien, ſo 
mußten wir ihnen ſchreiben, eh wir Frankreich verließen. Am 
andern Tag wollten wir nach Italien unter Segel gehen. 
Unſere Plätze waren auf dem toscaniſchen Dampfſchiff der 
Lombarde beſtellt. 0 


12. November. 
Seefahrt. — Engländer. — Koje. — Unterhaltung. 


Bei einem herrlichen Wetter verließen wir in zahlreicher 
Geſellſchaft gegen die Mitte des Tages den Hafen von Mar⸗ 
ſeille. Der letzte Gruß ward Unſerer Lieben Frau vom 
Schutze zugeſendet, deren Heiligthum fernhin das weite Meer 
beherrſcht, das wir durchſegeln wollten. Die Reiſegeſellſchaft 
flehte zu ihr, fie möge uns vor den Wirkungen des Todten- 
hauches bewahren, eines gefährlichen Sturms, welcher ſich 
regelmäßig im Anfang des November im Golf von Genua 
und Lyon fühlbar macht. Auf dem Hintertheile des Schiffes 
ſich aufhaltend, die Blicke zum heiligen Hügel hingewendet, 
fühlt der reiſende Katholik eine große Zuverſicht in ſeine 
Seele kommen. Was ſollten wir fürchten? fragt er ſich ſelbſt: 
dort oben herrſcht eine milde Jungfrau, die den Scepter der 
Meere in ihren Händen hält. Und vermöge eines Vorrechts, 
das nur ihr zukommt, hat dieſe Jungfrau, meine Mutter und 
meine Schweſter, Gott und den Menſchen an ihr Herz drü— 
ckend, das Recht, zu ſagen: Meine Kinder! Alle Ehre den 
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Marſeillern, deren Frömmigkeit zu Unſerer Lieben Frau vom 
Schutze ſich durch die unvergleichlichen Feſtlichkeiten im Juni 
1864 zu erkennen gegeben hat! 

Kaum waren wir von der Küſte entfernt, ſo richteten 
ſich unſre Blicke auf die neue Reiſegeſellſchaft, und Alles 
kündigte uns an, daß wir Frankreich verlaſſen hatten. Vier 
bis fünf Sprachen tönten mit ihren unverſtändlichen Lauten 
an unſer Ohr. Fremde Geſtalten bewegten ſich vor unſern 
Augen auf und ab. Neben den breiten und vollen Figuren 
unſrer genueſiſchen und toscaniſchen Matroſen, von der Sonne 
verbrannt und von einem dichten ſchwarzen Barte beſchattet, 
zeigten ſich viele bleiche und lange Geſichter, meiſt mit einem 
Haupthaare von verdächtigem Blond gekrönt. Keine 
Täuſchung: es waren engliſche Geſichter. Wo begegnet man 
nicht den Söhnen und Töchtern Albions? Dieß Nomaden— 
volk, der wahrhaftige ewige Jude der Civiliſation, befindet ſich 
überall. Spaziergänge, Gaſthöfe, Denkmäler, Dampfſchiffe, 
die maleriſchen Gegenden in der Schweiz, in Frankreich, in 
Italien, Alles beſchnuffelt es, überall führt es ſeine Lang⸗ 
weile hin und ſät ſeine Guineen auf alle Wege der Welt; 
während feine Handwerker an der Thüre ſeiner geſchloſſenen 
Fabriken oder an der Schwelle ſeiner einſamen Schlöſſer 
Hungers ſterben. 

Bis fünf Uhr ging die Ueberfahrt ganz vortrefflich von 
ſtatten. Nun aber begannen viele Reiſende die erſten An⸗ 
fälle der Seekrankheit zu fühlen. Glücklicher als ſie, kam ich 
mit einem allgemeinen Unwohlſein davon, das keinen der be— 
kannten Zufälle nach ſich zog. Während die meiſten meiner 
Reiſegefährten auf dem oberſten Verdeck die tragikomiſche 
Scene unentgeltlich darſtellten, betete ich ruhig mein Brevier 
in der Koje, welche für uns beſtimmt war, und deren Be— 
ſchreibung nicht ohne Intereſſe iſt. Rings um den großen 
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Saal, der von Spiegelgläſern und Bekleidungen von Pali— 
ſanderholz ganz ſchimmerte, dehnten ſich Schiebwände, die zu— 
gleich als Thüren zu den Kojen, oder kleinen Schlafkammern 
dienten; ſieben Fuß hoch, fünf und ein halben Fuß lang, drei 
breit, das find die geometriſchen Dimenſionen einer jeden Ab- 
theilung. Wenn man nun fagte: In dieſem engen Raume müffen 
ſchlechterdings drei Stühle, drei Betten, drei Mantelſäcke, 
drei Menſchen Platz finden und noch ein Gang übrig bleiben, 
wie würdeſt Du das Problem löſen? Um dem Leſer die Mühe 
zu erſparen, die Sache zu errathen, was ein wenig lange 
hergehen möchte, will ich ſie erklären. Außen an der Koje 
ſind drei anderthalb Fuß breite in einer Entfernung von zwei 
Fuß übereinander angebrachte Bretter befeſtigt; jedes Brett 
trägt eine Matratze von zwei Zoll Dicke, mit einem Tuch be⸗ 
deckt und einem kleinen Kopfkiſſen verſehen, mit dem man, was 
die Weichheit betrifft, den bloßen Stein vergleichen kann, auf 
welchen Jakob in der Wüſte ſein Haupt legte. Zu Häupten 
der erſten Bettes, einen Fuß hoch, iſt der Stuhl, der als 
Schemel dient, um zu den oberen Betten zu gelangen. 
Die Mantelſäcke ſind am Ende des Ganges, welcher 
nach Abzug des Maßes der Betten eine Breite von 
fünf und vierzig Centimetres behält. Was die Fenſter 
betrifft, ſo muß man ſich auf den Boden niederlegen, 
um ſie zu ſehen. Hart am Kopfe öffnet ſich eine Stückpforte, 
die uns die dreifache Annehmlichkeit verſchafft, den erfriſchen⸗ 
den Seewind einzuathmen, die Wogen zu ſehen, die an die 
Seiten des Schiffes ſchlagen, und, wenn von der Seekrank— 
heit befallen, uns zu erleichtern, ohne die Nachbarſchaft zu 
beläſtigen. Dieß Miniaturgemach iſt nicht ohne Eleganz; ob 
es aber etwas Comfortables habe, iſt eine andere Frage. 
Warum ſollte man ſich übrigens beklagen? Iſt nicht auf 
dem Meere wie auf dem Lande, in den Tagen unſrer glän⸗ 
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zenden Civiliſation wie zu den einfachern Zeiten der Patriar- 
chen der Menſch immer ein Pilger, und iſt's nicht gut, daß 
er ſich daran erinnere? Ueben wir nur unſern Leib durch 
die Arbeit, ſind wir nüchtern, haben wir ein ruhiges Gewiſſen, 
ſo wird der Schlaf uns auf der Hängematte, die von den 
Wogen geſchaukelt wird, vielleicht ſicherer heimſuchen, als 
auf elaſtiſchen Betten in vergoldeten Gemächern. 

Darum greichten auch ungeachtet der Sturzſee, die an 
unſer Ohr ſchlug, wenige Augenblicke hin, uns in tiefen Schlaf 
zu verſenken. Gegen vier Uhr des Morgens bemerkte ich am 
Schlingern des Schiffes, daß das Meer in ſtarker Aufregung 
ſei, ich ſtieg auf das Verdeck, um dieſes ſo impoſante und 
für mich ganz neue Schauſpiel zu genießen. Die Sterne 
glänzten am Firmament, ein tiefes Schweigen herrſchte unter 
dem Schiffsvolke: die Reiſenden ſchliefen; der Pilote allein 
wachte am Steuerruder, das Auge feſt auf den Compaß ge- 
richtet; am Vordertheile ſaßen zwei Perſonen, die ich an ihrer 
Sprache als Spanier erkannte. Der Eine war ein hierony- 
mitiſcher Mönch, ein durch ſeine weißen Haare, ſeine antike 
Kleidung, ſeinen ſchönen Bart, der ihm bis auf die Bruſt 
herabhing, und beſonders durch die Ruhe und Würde ſeiner 
edlen Geſtalt ehrwürdiger Greis, der Andere war ein junger 
Soldat mit ſchwarzen Haaren, lebhaftem Auge, raſchem Gange, 
derber Sprache: beide aus ihrem Vaterlande verbannt, erwar— 
teten in Rom, dem Zufluchtsort aller Unglücklichen, beſſere Tage 

Die Unterhaltung, die allmähig den Charakter einer 
jeden redenden Perſon annahm, war abwechſelnd ernſt und 
lebhaft. ‚Mit Unrecht,“ ſprach der Greis zu ſeinem jungen 
Freunde, „murren Sie gegen die Vorſehung. Ihr Gang iſt 
ein Geheimniß für uns, ich weiß es; aber Sie müſſen wiſſen, 
daß die politiſchen Ereigniſſe, deren Opfer wir ſind, die 
ſcheinbaren Unordnungen, welche Ihnen in den Werken des 
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Schöpfers auffallen, nur die gehorſamen Vollführer ſeiner 
untrüglichen Weisheit ſind. Ich war in Ihrem Alter, als 
ich nach Mexiko reiste. Vor meiner Einſchiffung hatte ich 
den Ocean, die Schiffe, die Seeleute und ihre Manöver nur 
in meinen Büchern geſehen. Man lichtete mit Einbruch der 
Nacht den Anker. Alsbald gerieth die ganze Schiffsmann⸗ 
ſchaft in beſtändige Bewegung; ihre mannigfaltigen, außer- 
gewöhnlichen Anſtrengungen, das Schiff ſelbſt, welches je nach 
Antrieb einer mir unbekannten Kraft bald rechts bald links 
ging, dieß Alles, wovon ich Nichts verſtand, verurſachte mir 
ein Erſtaunen und einen Schrecken, die wahrhaft lächer— 
lich waren. 

„Noch viel ſchlimmer war ich daran, als wir mit Anbruch 
des Tages von einem heftigen Sturme empfangen wurden. 
Das von dem Winde gepeitſchte oder auf den Wogen er— 
hobene Schiff ſchwankte wie ein betrunkener Menſch, und 
fiel bald auf die Seite, bald auf den Kiel zurück; ich hielt 
mich für todt. Die Anſtrengungen der Schiffsmannſchaft, die 
mir ein wenig Vertrauen hätte einflößen ſollen, brachten mich 
vollends zur Verzweiflung: ich ſah alle dieſe Menſchen wie 
wahnſinnig hin und her rennen: die einen ſtiegen in den 
unterſten Schiffsraum hinab, die andern kletterten zum Tau— 
werk hinauf, begaben ſich rittlings auf die Segelſtangen, er— 
höhten, ſenkten, wendeten die Segel nach allen Richtungen; 
jene ſchloßen die Luken, machten die Stückpforten zu; dieſe 
arbeiteten mit der Pumpe, und das Alles geſchah mitten 
unter einem beſtändigen Austauſch von Schreien, Worten, 
Zeichen, wovon ich Nichts verſtand: ich glaubte das Bild des 
Chaos zu ſehen: in meinen Augen hatte die Mannſchaft den 
Kopf verloren und handelte ganz nach Willkühr und Zufall. 

„Zitternd und verwirrt ſtieg ich mechaniſch in die Kammer 
des Steuermanns hinab; hier fand ich einen Greis mit kahlem 
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Haupt in nachdenkender Stellung; er war allein, geſam⸗ 
melt und ſinnend, die Hand auf das Steuerruder geſtützt und 
das Auge feſt auf eine Seekarte gerichtet: bald ſah ich ihn 
mit dem Zeiger die Höhe der Sonne meſſen und genau die 
Grade des Meridians bezeichnen, bald auf dem Compaß die 
Polarabweichung unterſuchen. Rings an den Wänden hingen 
Aſtrolabien, Seeuhren, Fernröhren; ich bemerkte, daß er alle 
dieſe Dinge, deren Gebrauch ich nicht kannte, zur Leitung des 
Schiffes anwendete; ich bemerkte ferner, daß er aus ſeiner 
Koje der Mannſchaft alle Befehle zuſandte, die fie mit ehr- 
furchtsvollem Schweigen aufnahm und zu vollziehen eilte. Ich 
erkannte überdieß, daß alle dieſe mir unbegreiflichen Arbeiten, 
die auf den verſchiedenen Theilen des Schiffes vorgenommen 
wurden, vorbereitet, befohlen, mit Weisheit für die Rettung 
des Schiffes berechnet waren. Ich begriff ſie darum nicht 
beſſer; doch reichte die hohe Vorſtellung, die ich von der 
Wiſſenſchaft und Geſchicklichkeit des Steuermanns hatte, hin, mir 
bis zum Ziele unſrer Fahrt vollkommene Zuverſicht einzuflößen. 

„Junger Mann, die Welt iſt ein Ocean, die Geſellſchaft 
ein Schiff, das Gott leitet; die Menſchen, ihre Leidenſchaften, 
die Creaturen, die verſchiedenen Ereigniſſe ſind das Tauwerk, 
die Maſten, die Segel, die Anker, die Aſtrolabien ſind die 
Matroſen der Vorſehung. Sie begreifen Nichts von dem 
combinirten Spiele aller dieſer Inſtrumente und zittern und 
ſchreien laut auf! Mein Freund, machen Sie es wie ich, 
gehen Sie in die Kammer des Piloten. Wenn Sie die un⸗ 
endliche Weisheit mit der Hand an dem Steuerruder, das 
Auge feſt gerichtet auf das Ziel, die ganze Welt ihren Geſetzen 
unterworfen ſehen, ſo wird Ihr Schrecken verſchwinden. Sie 
werden ob Ihres Murrens erröthen, und Ihr Herz wird 
ſtill ruhen im Vertrauen und Frieden!“ — Der junge Mi⸗ 
litär erhob die Augen zum Himmel, neigte das Haupt und 
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drückte die Hand des Greiſes an feine Lippen und benetzte 
jie- mit feinen Thränen, dann ſchwieg er und hüllte ſich in 
ſeinen Mantel. 

Dieſes Geſpräch, von dem ich nur das Ende verkehrt 
konnte, machte einen ſo lebhaften Eindruck auf mich, daß ich 
während der ganzen Ueberfahrt damit beſchäftigt war. 


13. November. 


Italieniſche Küche. — Innere Anſicht von Genua. — Franzöſi— 
ſcher Einfluß. — Religiöſer Geiſt. 


Es war eilf Uhr Früh, die Sonne ſtrahlte mit ihrer 
ganzen Pracht, als wir das ſtolze Genua begrüßten. Von der 
Meeresküſte aus betrachtet, gewährt dieſe Marmorſtadt einen 
prächtigen Anblick. Ruhend auf einer geneigten Ebene, badet 
dieſe Königin des Mittelalters, das Vaterland des Columbus, 
ihre beiden Füſſe im Meere und ſtützt ihr Haupt anmuthig 
auf Berge, die mit lachendem Grün bedeckt und mit wichtigen 
Befeſtigungen gekrönt find. Eh’ wir die Schranken der Ein- 
fahrt überſchritten, wurde der Anker geworfen; ſogleich kam 
eine ganze Flotte von leichten Fahrzeugen, in der Abſicht, 
die Reiſenden auf's Polizeibureau zu bringen. Am Ufer, 
nahe bei der engen, düſteren und rauchigen Plutushöhle, harrt 
eine Wolke von Harpien und Geiern, facchini genannt, auf die 
Reiſenden; ſie ſpringen in die Nachen, bemächtigen ſich der 
Effecten und werfen dieſe vor die Füße des Argus in Uni⸗ 
form, der, man muß es zu ſeinem Lobe ſagen, das Gepäcke 
unerbittlich durchwühlt, ohne Lohn zu begehren. 

Nach der Durchſuchung ſtürzen ſich die Laſtträger von 
Neuem auf die Mantelſäcke und Felleiſen und tragen ſie für 
baares Geld in die ihnen beliebigen Gaſthäuſer. Zu dieſer 
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lärmenden Menſchenmaſſe füge man noch die Diener der 
Speiſehäuſer, die Kellner der Wirthshäuſer, die Ciceroni, die 
Miethkutſcher, welche ſich um unſre Perſon und um die Ehre 
ſtreiten, uns zu bedienen, und das Alles zu gleicher Zeit und 
in einer Sprache, die nicht die eines civiliſirten Volkes iſt. 
Man weiß nicht, wo einem der Kopf ſteht, und der unglück⸗ 
liche Reiſende ergibt ſich unbedingt. Vor uns, hinter uns, 
rings um uns eine Unzahl ſonderbarer Geſtalten, kamen wir 
im Gaſthaus der Fremden an. 

Wir hatten eben ein ungefähr vier und zwanzig ſtündi⸗ 
ges Faſten ausgehalten: die Seeluft macht Appetit, es drängte 
uns, mit der genueſiſchen Küche Bekanntſchaft zu machen. 
Unſre erſte gaſtronomiſche Sitzung im fremden Lande verdient 
eine wenn auch nicht ehrenvolle, doch umſtändliche Erwähn⸗ 
ung. Mitten in einem großen viereckigen, nackten, graulichen, 
mit einem alten Schranke verſehenen Zimmer ſtand ein Tiſch, 
mit einem Teppich von rother, blauer und gelber Wolle be— 
deckt, auf welchem ein einſt weißes Tiſchtuch war, ſammt drei 
friſchen, oder wenigſtens ſo genannten, Eiern, zehn Broden 
von der Größe eines Daumens und vier kleinen Glasgefäßen, 
die wir für Salzgefäße hielten. 

Beim Anblick dieſes ſeltſamen Gedeckes merkten wir, daß 
wir nun zuverläſſig die Grenzen des transalpiniſchen Galliens 
überſchritten hatten; die Beſchaffenheit der Gerichte und ihre 
Zubereitung lehrten uns vollends, daß wir in einem fremden 
Lande waren. Mit der Spitze ſeines Meſſers nahm einer 
unſrer Freunde, ein geſchworner Feind des Rohr- oder Runkel⸗ 
rübenzuckers ein wenig von dem weißen Pulver, das in den 
Glasgefäßen enthalten war, that es auf ſein Ei in der Mein⸗ 
ung, es zu ſalzen und aß es gierig. Plötzlich verrieth eine 
muſterhafte Grimaſſe, begleitet von einem homeriſchen Lachen, 
ſeinen Verdruß: das Salz war Zucker. 


an 

Die Erfahrung that uns gut, beſſerte aber unſern Aus- 
gehungerten nicht. Man brachte auf einem großen Präſentir⸗ 
teller fünf bis ſechs Hülſenfrüchte, deren zweifelhaftes Aus⸗ 
ſehen ſie mit Radieschen verwechſeln ließ. Franz ergriff das 
größte Stück und ſenkte haſtig ſeine Schneidezähne darin; der 
Unglückliche! er hatte in ein Peperone gebiſſen, eine Art 
langen Pfeffer oder Piment zum Gaumenverbrennen. Sein 
Mund ſpaltete ſich bis zu den Ohren, und ſeine Lippen und 
ſeine Zunge gaben gleich drei Federn, die zugleich losſchnellen, 
dem verwünſchten Gewächs wenn auch nicht den appetitlich 
ſten, doch den ſchnellſten Abſchied, der ſich denken läßt. 

Wir rechneten, um uns zu entſchädigen, auf eine Suppe, 
die wir in gutem Italieniſch verlangt hatten, allein wir hatten 
vergeſſen, ihre Beſchaffenheit anzugeben. Siehe da brachte 
man uns mit großer Feierlichkeit eine lange Schüſſel mit 
Maccaroni beladen, die ganz mit heißer Butter geſchwängert 
und von einer ſolchen Dimenſion waren, daß wir ſie von 
einem Stockwerk zum andern hätten eſſen können: man denke 
ſich nun unſre getäuſchte Hoffnung. Endlich trug man einen 
in Waſſer gekochten Merlan auf; um Etwas von feiner Schal- 
heit zu verlieren, war er von einer alten Citrone begleitet, 
aus welcher die beſte hydrauliſche Preſſe keinen Tropfen Saft 
hätte bringen können. Das war nebſt Schweizerhoſen— 
Birnen unſer erſtes Mahl auf fremder Erde. Wie alle an— 
dern Dinge hat auch die Reiſe ihre Schattenſeite. 

Die Schönheit Genua's ließ uns ſeine ſchlechte Küche 
vergeſſen. Die Via noviſſima, mit großen Platten, adler⸗ 
ſchweifartig vertheilt, gepflaſtert oder vielmehr getäfelt, mit 
breiten Trottoirs begrenzt und durch herrliche Paläſte ver- 
ſchönert, rechtfertigt, was man von Genua geſagt hat: daß es 
für einen Congreß von Königen erbaut zu ſein ſcheint. Am 
Portal der verſchiednen Kirchen ſieht man mehrere Ringe 
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von den Ketten aufgehängt, welche den Hafen von Piſa ſperr⸗ 
ten, und welche die Genueſer während der Nacht zu ſprengen 
das Glück hatten. Sie find da als Trophäen jenes glor- 
reichen Sieges, und als eine von den Siegern dem Gott der 
Schlachten gebrachte Huldigung. 

Der Matroſenſchloſſer, welcher das Geheimniß erfand, 
das Hinderniß zu zerbrechen, ſteht in ſeinem Vaterlande in 
großer Achtung. Ehre dem dankbaren Volke! Die Erinner— 
ung, die Lobeserhebungen und Belohnungen einer Nation 
muntern die ſchönen Handlungen auf, und bei den chriſtlichen 
Nationen macht die Religion ſie dadurch unvergänglich, daß 
ſie ſie heiligt. Nach dem eben ſo rührenden als erhabnen 
Gebrauche verſammelt ſich ſeit ſo vielen Jahrhunderten jedes 
Jahr die genueſiſche Bevölkerung am Grabe des demüthigen 
Seemanns, und man liest für die Ruhe ſeiner Seele eine Meſſe. 

Geht der Fremde durch die verſchiedenen Stadtviertel, 
ſo fallen ihm unter einer zahlreichen Menge von eleganten 
Spaziergängern und ſtolzen Equipagen zwei Dinge auf: der 
Einfluß des franzöſiſchen und die Macht des religiöſen Geiſtes. 
Unſre Moden herrſchen unumſchränkt über die höhern Claſſen 
der cisalpiniſchen Geſellſchaft. Ich war nicht wenig erſtaunt, 
unſre jungen Franzoſen mit dem Bartbüſchel, den langen 
Haaren, den Steghoſen, mit der Cigarre im Mund, den 
Kleidern nach dem Schnitt und den Farben des neueſten 
Pariſergeſchmacks wieder zu finden. Ich hörte gut und ſchlecht 
franzöſiſch ſprechen: ich las unſre Sprache auf den Schildern 
der Magazine, ich war ſtolz und ſprach ganz leiſe zu mir: 
Warum fürchten wir, daß unſre lieben Nachbarn uns in 
Allem nachahmen? Warum ſoll man ob des Eindringens des 
franzöſiſchen Geiſtes für ſie beſorgt ſein? Ahmet nur unſre 
Moden nach, ſtudirt unſre Sprache, ihr könnt nichts Beſſeres 
thun; aber nehmet unſre Doctrinen nur als Erbſchaft ohne 
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alle weitere Verpflichtung an; widrigen Falls würden fie das 
Gift in eure Eingeweide gießen. Eure im Ganzen ſo glückliche 
und fo friedliche Geſellſchaft würde bald furchtbaren Convul— 
ſionen preisgegeben werden; und wer weiß, ob eine Kriſis ſie 
nicht hinwegraffen würde? Wie oft habe ich dieſe erſte Be⸗ 
merkung, dieſe Wünſche, dieſe Befürchtungen während meiner 
Reiſe erneuert! Jetzt (1864) ſind ſie leider gerechtfertigt. 

Das Daſein des religiöſen Geiſtes im Schooße dieſer 
rührigen Bevölkerung gab ſich auf mehrere Arten kund. Alle 
die jungen Stutzer, von denen ich geſprochen, gingen mit 
Geiſtlichen, die ſie am Arm führten, ſpazieren und ſprachen 
vertraulich mit ihnen. Dieß glückliche Verſchmelzen des Clerus 
und des Volkes hat mich ſehr angenehm berührt. Die Ge— 
ſellſchaft erſchien mir in ihrem Normalzuſtande, während ich 
ſie bis jetzt bloß in einem gezwungenen und krankhaften Zu— 
ſtande geſehen hatte: hier der Prieſter, dort der Laie; zwiſchen 
ihnen ein Abgrund. 

Man ſcheut nicht bloß die Berührung des Prieſters nicht; 
jede Familie hält es ſogar für eine Ehre, unter ihren Glie— 
dern einen Diener der Altäre zu zählen. So nimmt die Re⸗ 
ligion in der allgemeinen Achtung noch immer den hohen 
Rang ein, der ihr gebührt, ihre Angelegenheiten ſind die Aller; 
und für Alle ſind ſie heilig. Ein beſonderer Umſtand bewies 
während unſres Aufenthalts dieſe rühmliche Neigung. Der 
König von Sardinien, der ſich voll Wohlwollen gegen die 
Genueſer zeigt, hatte große Verſchönerungswerke am Quai an⸗ 
befohlen: ein prächtiger Porticus von weißem Marmor fol 
ſich an den Ufern des Meeres hin erſtrecken und als Spazier⸗ 
gang und zu Magazinen dienen; nun aber unterdrückte der 
von den Architecten gezeichnete Plan mehrere Madonnenbil— 
der, zu welchen die Genueſer ſeit undenklichen Zeiten großes 
Vertrauen hatten. Dieß Project brachte die ganze Stadt in 
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Aufregung; die angeſehenſten Bewohner verſammelten fich, 
und die Sache ward dem Könige ſelbſt vorgelegt, der ſich 
eben in Genua befand. Gegen den Wunſch der Architecten 
befahl dieſer Fürſt, die Madonnenbilder ſollten geſchont wer- 
den: „Nie werde ich zugeben,“ fügte er bei, „daß man eine 
religiöſe Idee einer geraden Linie opfere.“ Wer kennt etwas 
Königlicheres als dieß Wort? 


14. November. 


St. Laurentius. — Der Sacro Catino. — Villa Negroni. — 
Herzoglicher Palaſt und Sarra. — Italieniſche Sitten. — Der 
Todtenhauch. 

Es war Sonntag: wir begaben uns frühzeitig in die 
Kathedrale, wo ich die heiligen Geheimniſſe zu feiern wünſchte. 
Das Portal und der Chor von ſorgfältiger Arbeit ſind aus 
weißem und ſchwarzem Marmor; über dem großen Thore iſt 
ein Bas⸗Relief, das den Martertod des heiligen Laurentius 
vorſtellt, eine beredte Predigt ſowohl für den Prieſter, der 
das erhabene Opfer darbringt, als für den Gläubigen, der 
ihm beiwohnt; ſechzehn Säulen der vermiſchten Ordnung von 
weißem und ſchwarzem pariſchen Marmor ſchmücken das große 
Schiff. Die Augen werden geblendet von dem Reichthume 
jeder Art, der die verſchiednen Theile dieſes majeſtätiſchen 
Gebäudes ziert; aber ein noch angenehmeres Schauſpiel feſſelte 
meine Aufmerkſamkeit; eine Menge von Männern und Wei⸗ 
bern jedes Standes betete knieend und geſammelt im Schiff 
und in den Capellen, umgab den heiligen Tiſch oder drängte 
ſich um die heiligen Richterſtühle. Ich trat in die Sakriſtei, 
zeigte meine Bagella!) vor, und die Erlaubniß, die Meſſe 
leſen zu dürfen, ward mir freundlichſt ertheilt. 


) So heißen in Italien die biſchöflichen Erlaubnißſcheine zum Meſſeleſen. 
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In der Schatzkammer des heiligen Laurentius werden 
zwei der koſtbarſten Denkmäler aufbewahrt, die man kennt; 
das erſte iſt das Gefäß von Smaragd, in der ganzen Chriſten⸗ 
heit unter dem Namen sacro catino bekannt, das bei der 
Einnahme von Cäſarea in Paläſtina gefunden ward. Eine 
ehrwürdige Tradition behauptet, daß dieß Gefäß unſerm 
Herrn diente, um das Oſterlamm mit feinen Jüngern zu 
eſſen. Die Größe dieſes Gefäßes beträgt vierzig Centimetres, 
ſein Umfang ein wenig mehr als ein Metre; es iſt von ſechs⸗ 
eckiger Geſtalt und mit zwei Handhaben verſehen, von welchen 
die eine rein und die andere roh gearbeitet iſt. Das zweite 
iſt eine Schüſſel von Agath mit der Abbildung des Hauptes 
des heiligen Johannes des Täufers. Eine lebhafte Beweg⸗ 
ung macht ſich fühlbar, wenn man ſie betrachtet und dabei 
denkt, daß es dieſelbe Schüſſel iſt, auf welcher der unzüch⸗ 
tigen Herodias das Haupt des heiligen Vorläufers gebracht 
ward. Um im Weibe das doppelte Gefühl der Demuth und 
der Dankbarkeit zu unterhalten, vergißt das Chriſtenthum, 
welches Alles für dasſelbe gethan hat, nicht, es von Zeit zu 
Zeit an ſeine Miſſethaten zu erinnern; ſo iſt zur Strafe des 
Verbrechens der Herodias die Capelle des heiligen Johannes 
des Täufers zu St. Laurentius in Genua allen Perſonen 
ihres Geſchlechtes unterſagt. N 
Eh' wir wieder in das Gaſthaus zurückkehrten, beſuchten 
wir die Villa Negroni, doppelt intereſſant wegen ihrer Lage, 
welche den Genuß des Panoramas von Genua verſpricht, und 
wegen ihrer Sammlung von Alterthümern, deren Beſitzer die 
Fremden ſelbſt empfängt. Gleichwohl bietet dieſe Villa, ich 
bitte, es nicht zu vergeſſen, nur ein ſehr untergeordnetes 
Intereſſe dar. Der herzogliche Palaſt, die alte Reſidenz der 
Dogen, mit ſeinen impoſanten Erinnerungen, mit ſeiner Vorder⸗ 
ſeite, die mit Kränzen und durchbrochenen Geländern von 
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Marmor geziert ift, mit ſeinen großen Gewölben und feiner 
Bedachung ohne Zimmer- und Eiſenwerk; der Palaſt Sarra 
in der via nuova mit ſeinem Saale, einem der ſchönſten in 
Italien wegen der Eleganz ſeiner Verhältniſſe, des Reichthums 
ſeiner Verzierungen, ſeines Moſaikpflaſters und ſeiner mit 
Lapislazuli plattirten Thürme riefen uns wieder in die Welt 
und hielten uns in ihr bis Mittag zurück. 

Gegen Ein Uhr bewunderten wir in der Kirche des hei— 
ligen Ambroſius die Beſchneidung unſers Herrn 
von Rubens und die Himmelfahrt der heiligen Jung- 
frau von Guido; endlich den heiligen Ignatius, wie er 
einen Beſeſſenen befreit und Kinder auferweckt: eine ſchöne 
und kräftige Compoſition von Rubens. Es wäre zu lang⸗ 
wierig und vielleicht auch läſtig, alle die merkwürdigen Ge⸗ 
mälde vorzuführen, welche die verſchiedenen Kirchen Genua's 
zieren. Beim Anblick der vielen Werke des Genies der neuern 
Zeit erkennt der Reiſende, daß er in's Land der Künſte ge⸗ 
treten iſt, und der Beobachter beginnt die Studien, welche ſein 
Urtheil über den Geiſt und die Wirkungen der Renaiſſance 
bilden müſſen; er kann auch koſtbare Details über die verſchieden 
beurtheilten Sitten der italieniſchen Bevölkerungen ſammeln. 

In dieſer Abſicht begaben wir uns in die ſchöne Kirche 
der Annunziata, wo ein franzöſiſcher Ordensgeiſtlicher reſidirt. 
Der Pater G. „ ein Mann von reifem Alter, mit 
einem merkwürdigen Beobachtungstalent begabt, der ſeinen 
Wohnſitz ſeit zwölf Jahren zu Genua aufgeſchlagen hat und 
mit der Seelſorge ſehr beſchäftigt iſt, befand ſich in den gün⸗ 
ſtigſten Umſtänden, uns belehren zu können. Aus feinen ver⸗ 
trauten Geſprächen geht nun aber für uns hervor, daß in 
moraliſcher Hinſicht Italien, in den Maſſen betrachtet, a b⸗ 
geſehen von einigen Abweichungen das Mittelalter 
im neunzehnten Jahrhundert iſt. Hier befinden ſich 
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noch die zwei Principien in ihrer ganzen Kraft, welche ſeit 
dem Sündenfalle im Schooße der Menſchheit ſich bekämpfen. 
Der Sieg wird bald dem einen bald dem andern zu Theil; 
aber mitten unter den Ruinen der Tugend bleibt gewöhnlich 
der Glaube aufrecht. Dieſer heilſame Glaube heilt nun aber 
früher oder ſpäter die Wunden des Herzens und legt die 
Waffen wieder in die Hände des Beſiegten, der faſt immer 
als Sieger aus dem letzten Kampfe hervorgeht. Was die 
höheren Claſſen betrifft, ſo ſind ſie mehr oder minder dem 
Einfluſſe deſſen unterworfen, was man jenſeits der Berge die 
„franzöſiſchen Ideen“ nennt. Die Beweiſe aller Art drängten 
ſich zur Stütze dieſer doppelten Bemerkung; und ich muß 
ſagen, man findet ſie auf den verſchiedenen Punkten Italiens 
von Genua bis Neapel. 

Kaum waren acht und vierzig Stunden ſeit unſrer Ab— 
reiſe von Frankreich verfloſſen, ſo meinten wir ſchon, als wir 
die Details, die uns der vortreffliche Ordensgeiſtliche lieferte, 
vernahmen, um fünf hundert Jahre zurückgegangen zu ſein 
und uns in der Zeit Paulus' von Laraz und Wilhelms von 
Aquitanien zu befinden. Wir ergingen uns mit ihm in der 
geräumigen Sacriſtei, welche die Kirche vom Kloſter trennt: 
„Bemerken Sie, ſprach er zu uns, dieſe geheime Thüre, 
welche auf das Gäßchen führt; alle Tage bleibt ſie bis zehn 
Uhr des Abends offen. Wenn die Nacht ſtockfinſter iſt, wer- 
den die zahlreichen Beichtſtühle, die Sie hier ſehen, von unſern 
Vätern eingenommen: hier ſuchen uns die Menſchen auf. 
Glauben Sie, daß manchmal Räuber zu uns kommen, die 
von Gewiſſensbiſſen getrieben werden, und auf deren Kopf 
ein Preis ausgeſetzt iſt? Während der Finſterniß kommen 
ſie von den Bergen herab und ſuchen hier einigen Troſt. 
Gott allein kennt alle die Miſſethaten, welche wir verhindern 
oder wieder gut machen laſſen. Wie unſer Haus bleiben auch 
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die Klöſter der Capuziner die ganze Nacht geöffnet; und die 
guten Väter werden Ihnen ſagen, wie ich, daß zu der Zeit 
im heiligen Richterſtuhle unausſprechliche Geheimniſſe der Reue 
und der Barmherzigkeit vorkommen.“ Sehet da recht den 
Menſchen mit ſeinem doppelten Streben: einerſeits die laſter⸗ 
haften Neigungen, welche er vom erſten Adam hat, und an⸗ 
dererſeits die Kraft des Widerſtandes, welche durch die Gnade 
des zweiten Adam in ſeine Seele gelegt iſt. So lang es nun 
aber Kampf gibt, läßt ſich die Thätigkeit des Chriſtenthums 
fühlen, lebt der Glaube und bleibt die Hoffnung. Aber die 
Italiener begehen viel Böſes, ſagt man! Nun, unter welchem 
Himmelsſtrich find denn die Kinder Eva's unfündig? Man 
ſündigte im Mittelalter, man ſündigte ſelbſt in den erſten 
Zeiten der Kirche, aber im Allgemeinen konnte man nicht mit 
der Gewiſſensqual leben. So iſt unbeſchadet der Ausnahmen 
das Volk der Halbinſel auch jetzt noch. — Es bereut, es 
beichtet, dann fällt es wieder in die Sünde zurück. Sind die 
Menſchen in den Ländern, wo man nicht mehr bereut, wo man 
nicht mehr beichtet, in der Gnade befeſtigt? leben ſie wie Engel? 
fterben fie wie Heilige? Später werden wir gewiſſe Statiſtiken 
kennen lernen und inne werden, wie wir daran ſind. 

Gegen das Ende unſrer Unterhaltung ließ ſich auf einer 
nahen Treppe ein großes Geräuſch hören. „Das ſind unſre 
jungen Leute,“ ſagte der Pater, „welche kommen: es iſt die 
Stunde der Sonntagspredigt.“ Und in der That, der Kern 
der Jugend, in einer frommen Geſellſchaft gebildet, vereinigt 
ſich jeden Sonntag, um heiligen Handlungen obzuliegen, ſich 
in der Chriſtenliebe zu üben und unter den doppelten Schutz 
des Gebetes und des göttlichen Worts die zarteſte der Tu⸗ 
genden zu ſtellen. Nachdem wir Abſchied genommen von un⸗ 
ſerm liebenswürdigen Landsmann, welcher ſelbſt die intereſ— 
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ante Verſammlung leiten ſollte, kehrten wir in den Gaſthof 
zurück; es war vier Uhr. 

Die Verſammlung der jungen Genueſer erinnerte uns 
an eine andere unſerm Herzen ſehr theuere, welche zur näm— 
lichen Zeit in Frankreich gehalten wurde. Der Gedanke, daß 
man darin für die Reiſenden betete, kam uns wie ſüßer Balſam 
vor. Und wer weiß? Dem frommen Andenken dieſer eifrigen 
Seelen verdankten wir vielleicht, daß wir vor dem furchtbaren 
Sturme geſchützt wurden, der vor unſern Augen den Golf 
von Genua aufwühlte. Vom Balcon des Hotels herab um⸗ 
faßten wir mit dem Blicke den ungeheuern Umfang der Fluthen. 
Es war kalt, der Wind heftig und der Horizont mit düſtern 
Wolken bedeckt. Die Blitze folgten ſich raſch, und das Ge- 
brüll des Donners, durch die Echo der Berge wiederholt, 
zog ſich in majeſtätiſchem Rollen hin, das im tiefen Thale 
der Polcevera erſtarb. Das Meer dröhnte in der Ferne, und 
die Sturzſee, welche ſich mit Heftigkeit an den Felſen brach, 
ſprang ſchäumend mehr als fünf und zwanzig Fuß über den 
Hafendamm zurück. Die geſchüttelten Schiffe ſenkten ihre 
Maſten nach allen Richtungen; alle Schiffsleute waren an 
ihren Borden, die Segel aufgeiend, neue Anker werfend und 
die Luken ſchließend; eine unruhige Menge drängte ſich auf 
dem Quai: Der Hauch der Todten kam vorüber. Der 
Sturm dauerte länger als zwei Stunden; doch hatte man 
vermöge der Thätigkeit der Schiffsmannſchaften kein Unheil zu 
beklagen. Glücklich, in Genua gelandet zu haben, hatten wir 
ohne Gefahr das impoſante Schauſpiel eines Seeſturmes ge⸗ 
nießen können; während die Reiſenden, welche Tags vorher 
ihre Reiſe auf dem Lombard fortgeſetzt hatten, ſechs Tage 
lang auf dem Meer mit der Gefahr unterzugehen zurückge⸗ 
halten wurden. 
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15. November. 


Allgemeines Spital. — Zimmer der heiligen Katharina von 
Genua. — Kirche der heiligen Maria di Carignano. — 
Abreiſe von Genua. — Novi. 

Wie in allen großen Städten begegnet man in Genua 
vielen Armen. Ihr Elend contraſtirt auffallend mit der außer⸗ 
ordentlichen Wohlhabenheit der Reichen. Ein Vermögen von 
hundert tauſend Fres. Einkünfte iſt im Vaterland der Doria 
nichts Seltenes. Dieſer Reichthum kommt im Allgemeinen 
von dem alten Handel der Republik her und ſelbſt vom neuern 
Handel: die Genueſen ſind noch immer mit ihren Schiffen auf 
allen Stapelplätzen in der Levante. Aber in Genua wie in 
allen katholiſchen Städten bemüht ſich die chriſtliche Wohl- 
thätigkeit, die Kluft, welche die beiden Extreme trennt, 
auszufüllen, ſo daß der Ueberfluß der Einen dem Mangel 
der Andern abhilft. 

Um zehn Uhr traten wir in das nee Verſorgungs⸗ 
haus, ein prächtiges Gebäude, das mit Recht der König— 
liche Palaſt der Wohlthätigkeit genannt werden kann. 
Ich weiß nicht, ob man etwas Impoſanteres ſehen kann; die 
große Treppe, die Geländer, das Pflaſter der unermeßlichen 
Säle, Alles iſt von weißem Marmor von Carrara von feinem 
Korn und ganz merkwürdiger Reinheit. Hier werden von 
Engeln in Menſchengeſtalt, die von Frankreich gekommen 
ſind, Tag und Nacht mehrere Tauſende von Kranken von der 
Wiege bis zum Grabe gepflegt, ernährt, bewacht. Mitten im 
Hauptſaale iſt ein mit Glasfenſtern verſehenes Zimmer, die 
Wohnung des guten Vaters. Ein würdiger Sohn des 
heiligen Franciscus, ein Greis mit weißem Barte, iſt hier 
Tag und Nacht wie die Schildwache auf ihrem Poſten, leſend, 
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ſchreibend, betend, immer bereit, Diejenigen aufzunehmen und 
zu tröſten, welche in dieß Königreich der Schmerzen ein— 
oder austreten. Das Verſorgungshaus erzieht auf ſeine 
Koſten tauſend ausgeſetzte Mädchen (Findelkinder). Bis zum 
Alter von zwölf Jahren werden ſie auf dem Laude unterge— 
bracht: nach Verlauf dieſer Friſt treten ſie, wenn die Pflege— 
ältern ſie nicht behalten, in den Albergo der Armen, wo ſie 
einige Zeit zubringen, dann kehren fie wieder in das allge⸗ 
meine Spital zurück, welches ſie für den Reſt ihres Lebens 
übernimmt. Allein fähig, das Gute auf einer ſo großen 
Stufenleiter zu faſſen, findet die chriſtliche Liebe in ihren un⸗ 
erſchöpflichen Hilfsquellen das Mittel, es auch vollkommen zu 
thun. Das allgemeine Spital wird von den Stiftungen der 
edeln Geuueſer erhalten; jeder Wohlthäter wird darin auf 
eine je nach der Größe feiner Gaben verſchiedene Weiſe dar— 
geſtellt. Weniger als hundert tauſend Fres. geben Recht auf 
eine Inſchrift; um eine ſtehende Statue zu bekommen, muß 
man wenigſtens hundert tauſend Fres. gegeben haben; für eine 
ſitzende mehr als hundert tauſend. 

Dieſe lange Reihe von Statuen von weißem Marmor 
in Niſchen über den Betten der Kranken erzeugt nicht bloß 
einen angenehmen Aublick; ſie erweckt auch in der Seele eine 
wohlthuende Empfindung. Das Heidenthum ſtellte die Statuen 
ſeiner großen Männer in den Badeorten und Amphitheatern 
auf, um bei den Luſtbarkeiten und der Grauſamkeit den 
Vorſitz zu haben; das Chriſtenthum ſtellt die Bilder ſeiner 
Helden im Aſyle der Armuth und des Schmerzens auf. Iſt's 
nicht ein entzückender Gedanke, den Reichthum, der beſchützt 
und gibt, jo mit der Armuth, die empfängt und ſegnet, zu— 
ſammenzuſtellen? Wie ſchön gibt er das ſo unübertreffliche 
ſociale Wort des göttlichen Geſetzgebers wieder: Ihr ſeid 
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alle Brüder: daran wird man erfennen, daß ihr 
meine Kinder ſeid, wenn ihr einander liebet. 

Ich rede nicht von der Sauberkeit, die in dieſer ſchönen 
Anſtalt herrſcht, ſie iſt außerordentlich; aber ſie ſetzt nicht in 
Erſtaunen, wenn man unſre Spitäler in Frankreich geſehen 
hat. Wir wurden von der Vorſteherin herumgeführt, einer 
würdigen Tochter des heiligen Vincenz von Paula, welche 
uns nacheinander die Apotheke, die Wäſchkammer, die Säle 
mit derſelben Freundlichkeit und Zuvorkommenheit zeigte, wie 
die Dame der Welt die Gäſte im Salon empfängt. „Ich will 
Ihnen nun,“ ſprach ſie zu uns, „unſre Schatzkammer zeigen, 
es iſt das Zimmer und der Leib der heiligen Katharina von 
Genua.“ Wir folgten ihr ehrerbietig in eine enge Zelle, mit 
Ziegelſteinen gepflaſtert, durch ein kleines Fenſter erhellt, deren 
ſchwärzliche Mauern mit Fresken bedeckt find, welche verſchie— 
dene Scenen des Leidens darſtellen. 

Mit begierigem Auge betrachtet der chriſtliche Reiſende 
alle Theile dieſes kleinen abgelegenen Ortes, und der Welt— 
menſch kann nicht umhin, auszurufen: „Wie! hier alſo lebte 
dreißig Jahre lang eine edle Tochter, die an den Stufen des 
Thrones geboren unter ihren Ahnen alle menſchlichen Würden 
vertreten ſah: ſtabile Statthalter des Kaiſerreichs in Italien, 
berühmte Heerführer, mehrere Cardinäle und zwei Päpſte, 
Innocenz IV. und Hadrian V.! Hier vor einem Crucifixe 
erholte ſie ſich während der Nacht von den Mühen des Ta⸗ 
ges und nährte jenen thätigen Eifer, deſſen Wunder während 
der ſchrecklichen Peſt von 1497 ſo zahlreich waren! Hier 
endlich ſtarb, von keuſchen Wonnen berauſcht, die Heldin der 
chriſtlichen Liebe!“ Soll man ſich wundern, daß ein Heilig- 
thum, voll von ſolchen Erinnerungen, für die Töchter des 
heiligen Vincenz von Paula eine Schatzkammer iſt? Vom 
Zimmer der Heiligen gingen wir in die Kirche. Ihr Leib, 
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vor der Verweſung des Grabes bewahrt, ruht in einem präch— 
tigen Sarge, der auf dem Hauptaltare ſteht. 7 

Die Beiſpiele der heiligen Katharina ſind für ihr Vater⸗ 
land nicht verloren gegangen. Außer dem Spital beſitzt Genua 
ein Aſyl, mit Recht berühmt wegen ſeiner Pracht, unter dem 
Namen Albergo de' Poveri. Dieß Inſtitut, deſſen Gründung 
ins Jahr 1593 zurückgeht, iſt eine freie Werkſtätte, welche 
gegen 2000 dürftige Menſchen faßt: 500 Männer und 1500 
Weiber. Die Armen, welche keine Arbeit haben, finden ſie 
ſicher immer im Albergo. Man verwendet ſie zum Weben 
der Schafwolle, Baumwolle, des Hanfgarns und zum Ver⸗ 
fertigen der Teppiche, der Strümpfe, der ſeidnen Bänder ꝛc. 
Das Haus liefert die zum eignen Gebrauche nothwendigen 
Gegenſtände und auch einen Theil für die Spitäler und Ho⸗ 
ſpizien; es hält auch ein Magazin zum Verkaufe ſeiner Er⸗ 
zeugniſſe offen. Die Einrichtung, die Haltung, die Ordnung, 
der Geiſt dieſes köſtlichen Inſtituts bieten einen Gegenſtand 
zu nützlichen Studien und ein ſchönes Muſter zur Nach- 
ahmung dar. Die Einkünfte erheben ſich auf 300,000 Livres, 
wovon mehr als die Hälfte aus frommen Stiftungen fließt.“) 

Vom Albergo ſtiegen wir auf die Kuppel der, heiligen 
Maria di Carignano, um das Panorama Genua's zu genießen. 
Bei den Strahlen der Sonne, die in ihrem ganzen Glanze 
leuchtete, bei einem wolkenloſen Himmel breitete die ſtolze 
Stadt ihre Reize und ihre Pracht vor uns aus. Ihre großen 
Gebäude und ihre Marmorpaläſte leuchteten wie ein Kranz 
von Diamanten auf dem Haupte einer Frau wieder: nach 
Jedermanns Zugeſtändniß iſt dieß einer der ſchönſten Anblicke, 
die man wünſchen kann. Die Gemälde und die Statuen, 


1) M. ſ. Hrn. v. Gérando, Abhandlung über die Wohlthätig- 
keit, Thl. III. 
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welche die Kirche ſchmücken, nahmen ferner unſre Aufmerkſam⸗ 
keit in Anſpruch. An den vier Pfeilern, welche die Kuppel 
tragen, ſind vier Statuen von weißem Marmor, etwa zwölf 
Fuß hoch. Die des heiligen Sebaſtian und des gottſeligen 
Alexander Pauli find von dem berühmten Puget: die erſtere 
gilt für ein Meiſterwerk. 

Das Muſeum von Genua bot uns ein Vordertheil einer 
römiſchen Galeere dar, das einzige, jagt mau, welches exiſtirt. 

Da wir entſchloſſen waren, ſchnell das Centrum Italiens 
zu beſuchen, eh' wir nach Rom kämen, ſchlugen wir am Abend 
den Weg nach Alexandria ein. Er zieht ſich im fruchtbaren 
Thale von Polcevera hin, und läßt links auf der Meeres⸗ 
ſeite den Flecken San Remo, der von der Familie Bresca, 
von welcher ich ſpäter reden werde, bewohnt wird. In vier 
Stunden ſchon kamen wir nach Novi, einer kleinen im Han⸗ 
del durch ihre weiße Seide und in unſern Kriegsjahrbüchern 
durch die Schlacht berühmt, wo im Jahre VII. der Republik 
der junge und muthige General Joubert umkam. 


16. November. 


Alexandria. — Eine graue Schweſter. — Andenken. — Schlacht⸗ 
feld von Marengo — Voghera. — Der Rizotto alla Milaneſe. 
— Begegnung eines Kapuziner-Patres. 


Das tiefſte Schweigen herrſchte in Alexandria, als wir 
ankamen; es war drei Uhr des Morgens. Nichts gleicht 
mehr einem weiten Kirchhofe, als eine ſchlafende Stadt. 
Es lag etwas Feierliches in dieſer abſoluten Ruhe, 
welche kaum der Schritt des auf dem Feſtungswalle Wache 
haltenden Poſtens, oder das Geräuſch des Thores ſtörte, das 
ſich ſchwerfällig in ſeinen Angeln drehte, um uns einzulaſſen. 
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In Erwartung des Tages und der Kutſche von Turin, 
welche uns nach Placentia führen ſollte, bivouakirten wir dem 
Gebrauche gemäß im Bureau der Schnellpoſt. 

Mitten im Zimmer war ein Ofen, den die zuerſt Ge⸗ 
kommenen eiligſt unter ihren ausſchließenden Schutz nahmen. 
Schüchterner, nahm eine Nonne, die mit uns, aber in einer 
andern Abtheilung, von Genua gekommen war, einen Winkel 
des Saales ein. Ihre Kleidung, die mir nicht unbekannt 
war, reizte lebhaft meine Neugierde; ich trat zu ihr und wagte 
es, auf Italieniſch zu ihr zu ſagen: — „Madame, wären wir 
in Frankreich, ſo würde ich ſagen: Das iſt eine graue 
Schweſter. — Und Sie würden ſich nicht täuſchen, verſetzte 
ſie in ſehr gutem Franzöſiſch. — Wie kommen Sie doch in 
ein Land, das nicht das Ihrige iſt? — Sie ſagte lächelnd: Die 
barmherzigen Schweſtern ſind überall zu Hauſe. — Aber noch 
ein Mal, wie kommt es, daß Sie hier ſind? — Durch den 
Willen Gottes.“ Plötzlich erinnerte ich mich an die Geſchichte 
der Stiftung Biſontine der grauen Schweſtern. Ich nannte 
den Namen der Mutter Th. .., und ſogleich waren wir voll⸗ 
kommene Bekannte. 

Als Franzoſe und als Hochburgunder erfuhr ich mit der 
lebhafteſten Theilnahme, daß der abgelöste Zweig des ſo kräf⸗ 
tigen Baumes des Ordens desheiligen Vincenz neue Aeſte getrieben ; 
daß die grauen Schweſtern in Savoien, in Piemont, in Montferrat, 
im Herzogthum Modena, in Neapel, in Calabrien verbreitet 
ſind; daß ſie die Verpflegung im Seeſpital zu Genua haben. 
Dieſe gute Nonne ſelbſt ging nach Vercelli, um hier eines der 
zahlreichen Geſchäfte ihres Inſtituts zu verrichten. 

Die Krankenpflege und die Erziehung der Kinder bilden 
in Frankreich die doppelte Aufgabe der Schweſtern des hei⸗ 
ligen Vincenz; in Italien verbinden ſie damit die Beſorgung 
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Dieß letztere Geſchäft haben fie mit den Clariſſinen und Ur⸗ 
ſulinerinen gemein. Von dieſen drei Orden zuſammen 
empfängt die bemittelte Claſſe eine einfache aber ſolide Er⸗ 
ziehung. In einem Lande, wo Alles dem Gewerbe lebt, weiß 
man ſich gleichwohl in rechten Schranken zu halten und 
die Hauptſache der Nebenſache vorzuziehen. Die Thorheit 
der Muſik und der Vergnügungskünſte iſt noch nicht über die 
Alpen gekommen; gebe Gott, daß ſie nie hinüber kommen, es 
ſei denn, um uns recht bald wieder zu verlaſſen. 

Das Geſpräch dauerte länger als eine Stunde, 
als beim Klange einer kleinen Glocke, welche das Ange— 
lus verkündete, die Schweſter ſich erhob und fortging. 
Alles ſchlief noch; aber ſchon hatten die Engel der chriſtlichen 
Liebe und des Gebetes ihr heiliges und nützliches Tagewerk 
wieder begonnen. 

Auch ich ging aus und beſuchte einen Theil der Stadt. 
Mit Ausnahme des königlichen Palaſtes, der Kirche des hei⸗ 
ligen Alexander, des heiligen Laurentius und des Stadthotels 
bietet das alte Alexandria stelliatorum nichts Merkwürdiges 
dar. Als ich indeß die Straßen und den Waffenplatz durch⸗ 
eilte, wo beim Geräuſch der Trommel ein Teil der Garniſon 
ankam, gewann ich durch eine theure Erinnerung großes In⸗ 
tereſſe an den gewöhnlichſten Dingen. „Im Jahre 1811 
ſagte ich zu mir ſelbſt, war hier, in dieſer damals fran⸗ 
zöſiſchen Stadt ein geliebter Bruder: er hat die nämlichen 
Paläſte geſehen, iſt durch die nämlichen Straßen gegangen, 
hat die nämlichen Wälle beſchützen helfen. Wo iſt er? wo 
ſind die zahlreichen Waffengefährten, die alten Herrlichkeiten 
eines Reiches, das nicht mehr iſt? Ich ſehe wohl Fahnen 
und Uniformen, ich höre wohl das Geräuſch der Trommel, 
aber Nichts von dem Allen iſt franzöſiſch!“ Die lange Reihe 
von Ereigniſſen entfaltetete ſich raſch und öffnete den Be⸗ 
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trachtungen ein weites Feld; allein ich mußte hier ee: 
das Zeichen der Abreiſe war gegeben. 

Gegen acht Uhr Morgens verließen wir Alexandria. Ueber⸗ 
ſchaut man die weite Fläche, welche die Stadt umgibt, fo be- 
greift man, daß die alliirten Souveräne die unermeßlichen 
von den Franzoſen errichteten Werke haben niederreißen laſſen. 
Dieſer ungeheure Umfang von Gräben und Mauern machte 
Alexandria zum Bollwerk Frankreichs von Seiten Italiens 
und zu einem der ſtärkſten Plätze Europa's. Nachdem wir 
über den Tanaro gekommen waren, befanden wir uns in eini⸗ 
gen Augenblicken an den hohen Ufern der Bermida, deren 
Name in unſern Kriegsjahrbüchern oft wiederkehrt. Indem 
wir über dieſes einem Bergſtrom ähnliche Gewäſſer mit breitem 
Bette und ſteilen Ufern fuhren, beſchäftigte uns eine wichtige 
Erinnerung. Plötzlich hielt der Conducteur ſeine Pferde an 
und rief uns zu: „Hier iſt das Schlachtfeld von Marengo!“ 
Bei dieſem Worte ſtanden wir auf; das Herz klopfte uns 
ſtark; und wir umfaßten mit dem Blicke den Schauplatz des 
denkwürdigen Kampfes, der die Geſtalt Europa's veränderte, 
das Conſulat verherrlichte und das Kaiſerreich vorbereitete. 

Ohne Militär zu ſein, kann man doch nicht umhin, den 
Geiſt des großen Feldherrn zu bewundern, der den Sieg ge- 
wann. Es war unmöglich, die günſtigen Wahrſcheinlichkeiten 
der Zeit und des Ortes genauer zu berechnen und ſich ihrer 
vollſtändiger zu bemächtigen. Welch ein Heer von Gedanken, 
von Erinnerungen, von Betrachtungen, von Belehrungen taucht 
vor uns auf, wenn man über dieß Schlachtfeld geht! Ich 
muſterte es raſch; und dann ſprach ich mit bewegtem Herzen 
für dieß ganze Volk von Todten ein inbrünſtiges De pro- 
kundis: dieß iſt die Blume, welche der Chriſt im Vorüber⸗ 
gehen auf das Grab ſeiner Brüder legt. 

Inzwiſchen konnten wir die mit Weinſtöcken bedeckte Anhöhe 
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ſehen, wo der tapfere Deſaix in ſeinem Triumphe unter- 
lag; dann das Plateau, von wo aus Kellermann ſeine ſchwere 
Reiterei im Galopp gegen die öſterreichiſchen Schlachtlinien 
ſchleuderte, die er glücklich erſchütterte und in Unordnung 
brachte. Zwei Züge, welche den franzöſiſchen Charakter gut 
zeichnen, kamen mir da in's Gedächtniß. 

Der General Beſſieres ſtürzte ſich an der Spitze der 
Grenadiere und der Jäger der Conſulargarde auf den Feind; 
die Schwerter der Franzoſen und Oeſterreicher kreuzten ſich, 
als ein ungariſcher Reiter, der zu Boden geworfen worden 
war, die Hände zu unſern Tapfern erhob und ſie bat, ihn 
nicht unter ihren Pferden zu zermalmen. Beſſières gewahrte 
es und rief: „Meine Freunde, öffnet eure Reihen, 
ſchonen wir dieſes Unglücklichen.“ — Im ſtärkſten Hand⸗ 
gemenge hatte der Artillerielieutenant Conrad durch eine Ka⸗ 
nonenkugel das Bein verloren; kaum war er gefallen, ſo erhob 
er ſich, um die Wirkung ſeiner Batterie zu beobachten. Die 
Kanoniere wollten ihn hinweg tragen; er widerſetzte ſich: 
„Sehet auf euere Batterie,“ ſprach er zu ihnen, mund 
ſucht ein wenig tiefer zu zielen.“ 

Die Ebene von Marengo und der ganzen Lombardei iſt, 
wie geſagt, nur für Schlachten ſchön. Kein Wald, kein Obſt⸗ 
garten, keine lebendigen Hecken, wenig Reben; auf allen Sei⸗ 
ten aber unabſehbare Felder, die ſich bis Stradella hinziehen, 
einem kleinen Flecken an der Grenze des Herzogthums Parma. 
Eh’ man dahin gelangt, kommt man nach Voghera, der letzten 
Stadt des (ehemaligen) Königreichs Sardinien. Der General⸗ 
ſtab der franzöſiſchen Armee hatte da am Tage vor der 
Schlacht von Marengo das Mittagsmahl gehalten. Obwohl 
wir keine Schlacht zu liefern hatten, wollten wir doch dieß 
edle Beiſpiel nachahmen. Unter den Augen Napoleon's und 
einer Generäle, deren Porträte einen großen Speiſeſaal 
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ſchmückten, fetten wir uns in Geſellſchaft einiger von den 
Apenninen gekommenen Lombarden zu Tiſche. 

Wir begannen mit einem Gerichte des Landes Bekannt⸗ 
ſchaft zu machen, das, ich glaube es feſt, nichts Anderes ſein 
kann, als das Ergebniß von langen Berathungen, welche 
lange Zeit von einem öcumeniſchen Congreß von Alchymiſten, 
Apothekern und Giftmiſchern angeſtellt worden waren. Ge⸗ 
kochter Reis, Käſe, Fadennudeln, Piemonteſer Trüffeln, in 
winzige Stückchen zerſchnitten wie Tabakblätter und gewürzt 
mit Gewürznelken, Oel, Salz und Safran im Ueberfluß; dieß 
iſt das hölliſche Gemiſch, das uns als Suppe aufgetragen 
wurde. Ich will ihren Namen nennen, damit, wenn der 
Leſer nach Voghera kommt und von dieſer Arznei bedroht 
werden ſollte, er keine Minute verliert, einſpannen zu laſſen 
und im Galopp abzureiſen. Dieſe minestra heißt Rizotto 
alla milanese. Seid übrigens verſichert, dieſe Schüſſel bleibt 
nicht ungeleert: für die Lombarden iſt's ein köſtliches Gericht, 
wir können es betheuern. 

Nach dem Mittagsmahl ſetzten wir unſre Reiſe über 
dieſe von franzöſiſchen Erinnerungen ſtrotzenden Felder fort. 
Erobert von des Brennus Kriegern, hat das cisalpiniſche 
Gallien die Söhne der alten Franken ſehr oft geſehen. Kein 
Hügel, kein Buſch, kein Waldbach, kein Dorf dieſes von 
Montaigne ſo treffend die Kurzweil unſrer Könige und 
das Grab unſrer Armeen genannten Landſtriches, die nicht 
an irgend eine Waffenthat, an einen in unſrer Kriegsgeſchichte 
berühmten Namen erinnern. Und doch haben wir nie unſre 
Herrſchaft hier feſt gründen können! ſelbſt heute noch beſitzen 
wir keinen Zoll Landes hier; und dieß ungeachtet der Sym⸗ 
pathien der Bewohner, die immer für uns und nicht für 
Oeſterreich waren. 

Dieſe außerordentliche Thatſache gründet ſich ohne Zweifel 
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auf die Gemeinſamkeit des Urſprungs; ſcheint fie aber Frank— 
reich nicht anzuzeigen, daß es berufen iſt, über Italien anders 
als durch ſeine Waffen zu herrſchen? Es werde offen katho⸗ 
liſch, und bald wird es wieder in Italien, wie im Orient, 
wie überall, die ehrenvollſte Herrſchaft, die moraliſche Herr⸗ 
ſchaft erlangt haben. Das iſt, vergeſſen wir es nicht, das 
glorreiche Vorrecht, welches der Fürſt der Nationen der älte⸗ 
ſten Tochter ſeiner Kirche vorbehalten zu haben ſcheint. 

Die Kriegserinnerungen beſchäftigten noch immer 
unſre Gemüther, als uns eine unerwartete Begegnung auf 
einen andern Ideengang brachte. An einem kleinen, mit 
Ulmen und Maulbeerbäumen geſchmückten Hügel ſahen wir 
auf einem ſchmalen Pfad einen Möuch des heiligen Francis⸗ 
cus daherſchreiten. An ſeinem Rocke von grobem, kaſtanien⸗ 
braunen Wollenzeuge, an ſeinem langen grauen Barte, an 
ſeinem geſchornen Haupte, an ſeinen nackten Beinen erkannten 
wir ihn ſogleich als einen Capuziner. Der demüthige Pater 
ging ſchweigend und geſammelt einher. Mit der einen Hand 
hielt er den Bettelſack, der auf feiner ſchon gekrümmten 
Schulter lag, und mit der andern ftüßte er ſich auf einen 
Baumzweig ſtatt eines Stockes. Ein freiwillig Armer bat 
er ſeine Brüder, die armen Landbewohner, um ein Almoſen. 
Er hatte nicht vergebens gebeten; ſeine Laſt kündigte es an. 
Und als Entgelt für das Brod, das er empfangen, hatte er 
durch ſeine bloße Gegenwart ein heilſames Beiſpiel, der Fa⸗ 
milie einige gute Worte, den Kranken einige Tröſtungen und 
den kleinen Kindern einige Liebkoſungen gegeben. Ein rüh⸗ 
render Handel, wo der, welcher ſich zu berauben ſcheint, mehr 
empfängt, als er gibt; eine köſtliche Harmonie, wo der Menſch 
der Arbeit und der Menſch des Gebetes ſich gegenſeitig Bei⸗ 
ſtand leiſten, um zum gleichen Ziel zu gelangen. Lebendige 
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Erinnerungen der Jahrhunderte des Glaubens, heilige Geſichte 
aus einer andern Zeit, wie ſüß ſeid ihr für das chriſtliche Herz! 

Indeß nahte ungeachtet der Schnelligkeit unſrer Wan⸗ 
derung die Nacht: ſie war ſtockfinſter, als wir nach Stra— 
della kamen. 


17. November. 


Begebenheit in Stradella. — Das Zollamt. — Uebergang über 
die Trebia. — Inſchriften. — Piacenza. — Anblick der Stadt. 
Erinnerungen. — Spital. 


Es war ausgemacht, daß wir den 16. in Piacenza über⸗ 
nachten ſollten. Allein der Conducteur kündigte uns an, das 
Zollamt, deſſen Beſuch wir uns unterwerfen müßten, eh' wir 
über die Trebia kämen, würde um fünf Uhr Abends geſchloſ— 
ſen, ſo daß der Uebergang an dieſem Tage unmöglich würde; 
und wenn wir darauf beſtünden, jo wäre der geringſte Uebel⸗ 
ſtand der, die ganze Nacht auf der Hochſtraße bivouakiren zu 
müſſen. Es koſtete uns Mühe, ſeine Gründe gut zu finden. 
Wir gelobten uns bloß, Ihre Kaiſerliche Majeſtät Marie 
Louiſe, gegenwärtig Herzogin von Parma und Piacenza, zu 
bitten, ihren Zollbeamten gnädigſt zu befehlen, ein wenig 
ſpäter zu Bett zu gehen. 

Im „Real Albergo“ in Stradella abgeſtiegen, baten wir 
den Gaſtwirth, uns um vier Uhr Morgens zu wecken, damit 
wir um fünf Uhr abreiſen könnten. Pünktlich, wie ein Sol- 
dat der Schildwache, trat der Kellner zur bezeichneten Stunde 
in das Zimmer meiner jungen Freunde. Man hieß ihn, mir 
in das Nebenzimmer Licht bringen; allein der Befehl ward 
nicht verſtanden, der alte Diener verſtand kein Wort fran⸗ 
zöſiſch. Daraus entſprang große Verlegenheit auf beiden 
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Seiten. Heinrich begann zu rufen: Porta, ein Wort, das 
Thüre und bringe zugleich bedeutet. Der Italiener beeilte 
ſich, den muthmaßlichen Wunſch meines jungen Freundes zu 
befriedigen und brachte ihm das erſte Ding, das ihm unter 
die Hand kam: es war der Schwenkkeſſel. 

Franz ſeinerſeits lachte laut auf und ſchrie noch ſtärker: 
Porta, porta! Der Italiener wird doppelt eifrig und bringt 
die Hoſen und die Stiefel. Neues Gelächter und neues Ru⸗ 
fen: Porta, porta! Der arme Mann bietet alle Kräfte auf 
und bringt in der Meinung, nun habe er's errathen, das un⸗ 
entbehrlichſte Geräthe eines Schlafzimmers: dieß war nicht 
mehr auszuhalten. — Obwohl außer Faſſung, nimmt der 
Kellner doch Theil an der Heiterkeit meiner Freunde, er geht 
und kehrt das ganze Zimmer um und ſucht überall, was man 
etwa von ihm verlangen kann, und wiederholt bei jedem 
Tritt: Ma che diavolo? Das ganze Hausgeräth geht durch 
ſeine Hände, als er im Nebenzimmer lachen hörte. Capito! 
Capito! rief er, verſtanden, verſtanden; dann öffnet er meine 
Thüre und zündet mein Licht an und wiederholt mit einer 
halb ärgerlichen, halb lächelnden Miene: Ma che diavolo! 

Dieſe kleine Wiederholung der Thurmaffaire zu Babel 
erheiterte uns noch, als wir an den Grenzen des Herzogthums 
Parma waren. Fünf Viertelſtunden lang warteten wir auf 
der Straße, zitternd vor Froſt, bis es den Herren Zollbeam⸗ 
ten gefiel, ihre Pflicht zu thun. Kaum dauerte die Viſitation 
ſo lange, als ich zum Schreiben brauche; denn es war die 
einfachſte Sache von der Welt. Ein alter Zollbeamter trat 
zu uns, zog unter ſeinem grauen, grün cortelirten Caputruck 
eine dürre Hand, mit fünf normanniſchen Fingern bewaffnet, 
hervor und ſprach halblaut zu uns: Signori! Wir verſtanden. 
Die buona mancia (ein gutes Trinkgeld) fiel in die offene 
Hand, die fi) wunderbar ſchnell ſchloß, und Alles war abge— 
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than. Einen Augenblick nachher waren wir im Wagen, weiß 
wie Schnee, und manche Betrachtungen über das eben Statt⸗ 
gefundene anſtellend. 

Gegen neun Uhr entdeckte man die berühmten Ufer der 
Trebia. Mehr Strom als Fluß, fließt die Trebia wie die 
Bormida in einem Kieſelbette, deſſen außerordentliche Breite 
uns begreiflich machte, welch' ein furchtbares Hinderniß ſie 
zur Zeit des Anſchwellens einem Heere darbieten kann. Hanni⸗ 
bal, den wir an den Ufern der Rhone gefunden hatten, er⸗ 
ſchien uns hier mit ſeinen Elephanten und ſeinen afrikaniſchen, 
ſpaniſchen und galliſchen Truppen. Der Conſul Sempronius 
zeigte ſich mit ſeinen Römern am entgegengeſetzten Ufer. Noch 
einen Schritt weiter und wir hätten das Geklirr der Waffen 
vernommen, ſo ſehr war unſere Phantaſie in die claſſiſche 
Periode hineingerathen. 

Aber das Echo wiederholt noch ein anderes, kaum erſtor⸗ 
benes Getöſe, das der deutſchen und franzöſiſchen Artillerie, 
welche unlängſt dieſe ſo oft mit Menſchenblut gerötheten Stät⸗ 
ten und Wellen erſchütterte. Auf eben dieſem Boden, wo 
vor zwei tauſend Jahren die Römer von den Carthagern 
beſiegt worden waren, lieferte am 19. Juui 1799 Macdonald 
dem furchtbaren Suwarow die blutige Schlacht, welche drei 
Tage dauerte. Auf beiden Seiten brannte man fünf Millio⸗ 
nen Patronen ab und ſchoß ſiebenzig tauſend Kanonenkugeln 
ab; fünfzehn tauſend Menſchen kamen dabei um, und die 
Heere übernachteten auf dem Schlachtfelde. 

Bald kamen wir zu der prächtigen von Marie Louiſe 
erbauten Brücke. Gerade der Säule, welche in der Mitte 
iſt, gegenüber ſchrieben wir die leidlich öſterreichiſche In- 
ſchrift ab, welche alle die Kriegsereigniſſe, von denen ich eben 
geſprochen, verewigt: 
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MARIA LUDOVICA 
IMP. FRANCISCI I. CARS. FILIA 
ARCHIDUX AUSTRIA 
DUX PARM. PLA C. VAST. 
TREBLE . 


QUAM ANNIBAL AN. U. C. DXXXV. 
LICTENSTEINUS AN. CHR. M. DECXXXXVI 


SOWAROFIUS ET MELAS AN. CHR. M. DCCXCIX 
BELLO VICTORES 
ILLUSTRAVERUNT; 

PRINCEPS BENEFICENTISSIMA 
FACTA PONTIS COMMODITATE 
GLORIAM FELICIOREM 
ADJUNXIT. 


ANNO M. DCCCXX. *) 

Ein wenig weiter, an den blutigen Grenzen aller dieſer 
Schlachtfelder, laſen wir eine Inſchrift ganz anderer Art. 
Ueber dem Portal eines artigen friſch mit Steinmörtel ange⸗ 
ſtrichenen Häuschens ſah man eine Madonna, zu deren Füßen 
zwei Pilger knieten. Unter dieſer hübſchen Freske waren fol⸗ 
gende Worte geſchrieben, die an uns gerichtet zu ſein ſchienen: 

Figli d' Eva che per le vie andate 
Di salutar Maria non vi scordate.“) 

Italien iſt vorzugsweiſe das Land der Andacht zur hei⸗ 
ligen Jungfrau. Ihr ſanftes Bild tritt überall den Augen 
des Wanderers entgegen; und der arme Pilger des Lebens 
wird unaufhörlich erinnert, daß er auf ſeiner Wanderung 


) Hier die wörtliche Ueberſetzung: „Marie Louiſe, Tochter Kaiſer 
Franz I., Erzherzogin von Oeſterreich, Herzogin von Parma, Piacenza, 
hat der weiten Trebia, welche Hannibal im Jahre Roms 535, Lichten⸗ 
ſtein im Jahre J. Chr. 1746, Suwarow und Melas im Jahre J. Chr. 
1799 durch ihre Siege verherrlichten, dieſe wohlthätige Fürſtin durch die 
Erbauung einer Brücke im Jahre 1820 einen noch glücklicheren Ruhm 
hinzugefügt.“ 

) „Kinder Eva's, die ihr des Weges kommt, vergeſſet nicht, Maria 
zu grüßen.“ 
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durch's Thal der Thränen eine Mutter im Himmel hat, die 
über ſeine Schritte wacht. 

Wir langten gegen zehn Uhr Morgens in Piacenza 
an. Mauern, Häuſer, Paläſte, Kirchen, Alles iſt von Back⸗ 
ſteinen; die Straßen ſind breit, lang und wenig beſucht: damit 
iſt hinlänglich geſagt, wie traurig und ernſt der allgemeine 
Anblick dieſer großen Stadt iſt. Seines Ruhmes und ſeiner 
zahlreichen Bevölkerung beraubt, hat ſich Piacenza nie mehr 
von der ſchrecklichen Plünderung erholt, womit es 1448 der 
furchtbare Franz Sforza heimſuchte. Seine Kirchen, mit 
Zierathen überladen, bieten nichts Merkwürdiges dar, die 
Kathedrale ausgenommen, ein ſchöner gothiſcher Bau des 
zwölften Jahrhunderts. 

Vor dem Eingang iſt eine mit der Mauer verbundene 
und vorn von zwei Säulen getragene Halle, welche ſelbſt hin⸗ 
wieder auf dem Rücken von zwei auf Piedeſtalen liegenden 
Löwen ruhen. Wir fanden dieſelbe Vorhalle zu Borgo San 
Domino, zu Parma, zu Ancona und in vielen andern Städten. 

Der Gebrauch, in vorerwähnter Weiſe Löwengeſtalten 
anzubringen, ſteht, wie es ſcheint, mit dem Gebrauch in Ver⸗ 
bindung, vor dem Kirchenportal, das eine Art Tribunal bil⸗ 
dete, Recht zu ſprechen und gewiſſe öffentliche Acte auszuüben. 
Daher tragen gewiſſe Actenſtücke die Formel: „inter leones.“ 

Die Kuppel iſt mit ſehr geſchätzten Fresken von Guerchin 
und Ludwig Carracha !) geſchmückt. Außen am Glockenthurm 
ſieht man den berüchtigten eiſernen Käfig, in welchen, ſagt 
man, einige der berühmteſten Opfer der zahlreichen, italieni⸗ 
ſchen Revolutionen geſperrt wurden, um ſie darin ſterben zu 
laſſen. Piacenza erinnert den reiſenden Chriſten an zwei 
merkwürdige Concilien. Das erſtere, vom Papſt Urban II. 
im Jahre 1095 gehalten, erklärte die Ehe, welche Philipp I., 


) Der Erſtere geboren zu Cento, 1590; der Zweite zu Bologna, 1555. 
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König von Frankreich, mit Bertrada nach Verſtoßung Bertha's, 
einer Tochter des Grafen von Holland, geſchloſſen hatte, für 
ungültig; das zweite, 1132 von Innocenz II. gehalten, ver⸗ 
warf den Gegenpapſt Anaclet. 

Die Unfruchtbarkeit unſrer erſten Ausflüge wurde durch 
einen Beſuch wieder gut gemacht, den ich allen Reiſenden 
rathe; es iſt die genaue Einſicht in das allgemeine Spital. 
(Waiſenhaus). Wie zu Genua fanden wir auch hier die Töch⸗ 
ter des heiligen Vincenz von Paula. Berufen durch Marie 
Louiſe, waren ſie erſt ſeit dem Monat Juli hier. Gleichwohl 
hatte ſich ſchon Alles in dieſer ſchönen Anſtalt verändert, wo 
vor ihrer Ankunft eine häßliche Unordnung und eine unaus⸗ 
ſprechliche Unreinlichkeit herrſchte. Mit den guten Schweſtern 
haben alle Mißbräuche aufgehört. Auch läßt ihnen die Ver⸗ 
waltung volle Freiheit, zu handeln und Alles nach ihrem 
Gutdünken einzurichten. Ich erinnerte mich, dasſelbe auch in 
Luzern und Neufchätel geſehen zu haben. Welch’ ein demüthi⸗ 
gender Contraſt für die Männer, welche Frankreich regieren! 
Intriguant, kleinlich, mißtrauiſch, hält unſre Bureaukratie die 
Schweſtern in einem läſtigen Zuſtande des Argwohns und 
des Zwanges, während Italien und die Schweiz, ſelbſt die 
proteſtantiſche, ſich glücklich fühlt, die Sorge für die Armen 
und Kranken den Hoſpitaliterinen überlaſſen zu können und 
ihnen deßhalb ein unbegrenztes Vertrauen ſchenkt. Schon der 
geſunde Verſtand ſagt ihnen hinlänglich, daß die Töchter des 
heiligen Vincenz, aus chriſtlicher Liebe Mütter geworden, das 
Erbgut ihrer Adoptivkinder nicht vergeuden werden. 

Die Oberin, welche ſich erfreut zeigte, Landsleute zu 
ſehen, führte uns überall hin. Sie ſagte im Tone des Wohl⸗ 
gefallens: „Hier iſt die freie Wahl nicht unterdrückt. Unſre 
kleinen Mädchen werden bis zum Alter von zwölf Jahren 
auf's Land geſchickt. Kehren ſie in das Verpflegungshaus 
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zurück, fo ſteht es ihnen frei, ihr ganzes Leben darin zu blei- 
ben, ſofern ſie ſich nicht lieber verheirathen oder in einen 
Dienſt treten wollen. Im letztern Falle verpflichtet ſich die 
Herrſchaft vor Gericht, ſie lebenslänglich zu behalten oder nur 
in ſolche Häuſer zu bringen, welche alle erforderlichen Bürg⸗ 
ſchaften leiſten.“ Man muß geſtehen, ein ſolches Syſtem er⸗ 
reicht den Zweck der chriſtlichen Liebe vortrefflich. Es ſichert 
zugleich das phyſiſche Leben, die chriſtliche Erziehung und das 
Loos der Waiſe bis zum Ende ihrer Tage. 

In Frankreich iſt die Anſtalt in dieſer Hinſicht unvoll⸗ 
ſtändig. Verlaſſen ſchon bei ſeiner Geburt, iſt das junge 
Mädchen neuerdings verlaſſen beim Austritte aus dem Waiſen⸗ 
hauſe: die geſellſchaftliche Adoption hört in dieſem Augenblick auf. 
Eingetreten in die Welt ohne Schutz, bleibt es da mit Ge⸗ 
fahr, und ſehr oft machen betrübende Ausſchweifungen die für 
ſeine Kindheit verſchwendeten koſtſpieligen Sorgen nutzlos. 
Rühme ſich deßhalb unſre Philanthropie nicht zu ſehr: es iſt 
mehr als Eine Lücke in ihren Theorien, und Alles, was ſie 
Gutes thut, hat die chriſtliche Liebe vor ihr gethan und 
beſſer als fie. N 


18. November. 


Borgo San-Domino. — Caſa di Lavoro. — Taro-Brücke. — 
Frauen des heiligen Herzens. — Clerikalſtudium. — Anblick 
von Parma. 


Um ſieben Uhr Morgens machten wir uns bei einer 
kalten und nebeligen Witterung auf den Weg nach Parma 
in Geſellſchaft von vier Italienern. Nachdem man über 
weite Flächen gekommen, deren Einförmigkeit durch Nichts 
unterbrochen wird, gelangt man ſchnell nach Borgo San⸗ 
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Donino. Dieſe kleine hübſch gebaute Stadt bildet mit ihrem 
Bezirke das vierte Bisthum der Staaten von Parma. Der 
Anblick ihres ſchönen Spitals brachte die Rede auf die chriſt⸗ 
lichen Wohlthätigkeitsanſtalten. Man belehrte uns, daß es 
in Parma wie in Genua eine öffentliche Arbeitsſtube gebe, 
wo die arbeitsfähigen Armen die gewünſchte Beſchäftigung 
finden. Dem Menſchen, der es vermag, feinen Unterhalt ge— 
winnen zu laſſen, dem Obdachloſen eine Wohnung zu ver⸗ 
ſchaffen, das heißt das ſchwierige Problem löſen, das Geſetz 
der Arbeit und der Wohlthätigkeit zu vereinigen. Die italieniſche 
Arbeitsſtube hat nicht den abſtoßenden Charakter unſrer 
Verwahrungsorte; ſie beraubt den Armen nicht des einzigen 
Gutes, das ihm bleibt, der Freiheit; und doch erreicht ſie den 
Zweck, welchen wir ſuchen: die Abſchaffung des Bettels. Wir 
werden Gelegenheit finden, auf dieſe Einrichtung zurückzukommen. 

In einiger Entfernung von Parma kommt man über den 
Taro auf einer Brücke, die nichts Bemerkenswerthes als ihre 
Länge hat: ſie zählt fünf hundert Metres. In der Haupt⸗ 
ſtadt unſrer alten Kaiſerin angekommen, erfährt der reiſende 
Franzoſe mit Wohlgefallen, daß es hier edle Landsleute gibt, 
und einer ſeiner erſten Beſuche gilt den Frauen des hei— 
ligen Herzens. Als Erzieherinen der armen und der höhern 
Claſſe geben ſie beiden eine ausgezeichnet chriſtliche Erziehung; 
ferner bekommen ihre Zöglinge auch einen ganz franzöſiſchen 
Unterricht. Um ſie unſre Sprache zu lehren, die einzige, 
welche ſie mit der italieniſchen lernen, wird der Unterricht 
franzöſiſch gegeben. Auf ſolche Weiſe wird durch die Huld 
Marie Louiſens unſer Name zu Parma und zu Piacenza ge- 
ſegnet, wo unſer Einfluß ſich allen Altern und allen Ständen 
fühlbar macht. 

Wenn Frankreich, ſeines ihm von der Vorſehung ange- 
wieſenen Berufes gedenkend, und, von Herzen der Kirche ge— 
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horſam, deren älteſte Tochter es iſt, ſeine Mühe und ſeine 
Ehre darein ſetzen wollte, die Ideen ſeiner Mutter auszubrei⸗ 
ten: es gehörte die Herrſchaft der Völker ihm und würde ihm 
nicht beſtritten werden. Das nun thun in unſerm Namen 
die Frauen des heiligen Herzens in Italien, unſre 
Schweſtern des heiligen Vincenz in demſelben Lande, 
wie im Orient und Afrika. Wie wäre es erſt, wenn ihre 
heilſame Thätigkeit von Denen unterſtützt würde, welche über 
die Beſtimmungen des allerchriſtlichſten Königreiches zu wachen 
den Beruf haben? Wie wäre es beſonders, wenn die fremden 
Völker neben den lebendigmachenden Lehren und den mütter⸗ 
lichen Sorgen unſrer Nonnen nicht noch andere Lehren aus 
Frankreich eindringen ſähen, welche mit aller Kraft zurückzu⸗ 
ſtoßen der Trieb der Erhaltung ſie verpflichtet? Ewige 
Schande denen, welche den franzöſiſchen Gedanken bei den 
Nationen geächtet und das Miſſionsvolk der Liebe und des 
Glaubens der Propaganda der Gottloſigkeit beigeſellt haben! 

Die Vorſteherin des heiligen Herzens hatte die Ge- 
fälligkeit, uns ihr Haus beſuchen zu laſſen und uns mit dem 
Seelſorger der Anſtalt in Berührung zu bringen, einem jun⸗ 
gen Prieſter, der mir mit dem feinſten Benehmen einen ge⸗ 
raden Sinn und geſunden Verſtand zu verbinden ſchien. Er 
ſagte mir, daß die Organiſation der geiſtlichen Studien zu 
Parma dieſelbe wie in Genua und faſt in ganz Italien iſt. 
Das große und das kleine Seminär bilden nur Eine Anſtalt; 
und die für die Weihen ſtreng erforderlichen Bedingungen 
ſind das Examen und zehntägige geiſtliche Uebungen. 

Die vorgerückte Stunde geſtattete uns kaum, einen flüch⸗ 
tigen Blick auf das Panorama der Stadt zu werfen. Ge⸗ 
legen in einer weiten Ebene, iſt Parma viel belebter und, wie 
wir ſagen, ich weiß nicht warum, viel lebendiger als Pia⸗ 
cenza: wir werden es morgen ſehen. 
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19. November. 


Kathedrale zu Parma. — Tauftapelle. — Muſeum. — Gallerie. 
— Bibliothek. — Inneres der Stadt. — Kirche St. Quentin. 


Die Witterung, welche Tags vorher kalt genug war, um 
ein leichtes Schneelager auf den Flächen Parma's zu unter⸗ 
halten, hatte ſich gemildert. Es war mehr Reif auf den 
Bäumen und mehr Nebel in der Atmoſphäre; aber eine glän⸗ 
zende Sonne am Horizont, eine laue und faſt warme Luft, 
endlich ein ſchöner italieniſcher Tag, den wir mit einem Be⸗ 
ſuche des Duomo oder der Kathedrale begannen. Es iſt ein 
umfangreiches Gebäude im gothiſchen Styl, deſſen einzelne 
Theile nicht ohne Feinheit und Zierlichkeit ſind, deſſen Ganzes 
aber ein wenig ſchwerfällig iſt. Die Kuppel iſt beſonders 
durch ihre Höhe und durch die Fresken merkwürdig, womit 
ſie geſchmückt iſt. Die Malereien gelten für das Meiſterwerk 
Correggio's,“) und ſtellen die Himmelfahrt der heiligen 
Jungfrau mitten unter den Engeln vor. Man bewun⸗ 
dert beſonders die Kühnheit der Verkürzungen. Beim 
Eintritt in die Kirche ſieht man rechts in einer Seitencapelle 
das ſehr unſcheinbare, dem Gedächtniſſe Petrarca's geweihte 
Monument: man weiß, daß der berühmte Dichter lange Zeit 
Archidiakon zu Parma war. Ich will mich nicht mit der 
Beſchreibung oder Beurtheilung der zahlreichen Gemälde auf⸗ 
halten, welche den düſtern Duomo zieren, ſo wie die glänzende 
Kirche der Benedictiner. 

Dieſe Verſchwendung von Gemälden, Statuen und Ver⸗ 
goldungen, welche in allen Kirchen Italiens zu finden iſt, 
gibt zu einer Bemerkung Anlaß, welche dem aufmerkſamen 


1) Geboren zu Correggio im Jahre 1494. 
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Reiſenden nicht entgehen darf. Mehr als irgend ein anderes 
Volk ſcheint das italieniſche der Künſte zu bedürfen, um ſich 
zur Betrachtung des Geiſtigen zu erheben. Nehmet ihm ſeine 
Muſik, feine Malerei, feine Bildhauerarbeit, feine religiöſen 
Feſte, die Pracht ſeiner Tempel, und dieß Volk geräth ſchnell 
in den Senſualismus; die Lebhaftigkeit ſeines Blutes, die 
Beweglichkeit ſeines Charakters, die Wärme ſeines Tempe⸗ 
raments, die Gluth ſeiner Imagination, die etwas weichliche 
Milde und kraftloſe Anmuth der Sprache, die es ſpricht, die 
Reize und der Reichthum des Landes, das es bewohnt, die 
Schönheit des Himmels, unter dem es athmet, laſſen in dieſer 
Hinſicht dem denkenden Beobachter keinen Zweifel übrig. 

Unter den Völkern des Nordens nimmt die Religion 
ernſte Geſtalten an, ich begreife es; aber ich begreife auch, 
daß ſie in Italien und bei allen ſüdlichen Nationen ſich mit 
Harmonie umgeben, ſich mit Anmuth ſchmücken und mit Weih⸗ 
rauch umduften muß: ſie thut es. Und das iſt ein neuer 
Punkt, wo ſie ſich wahrhaft katholiſch zeigt. Ein merkwür⸗ 
diger Trieb, den keine fremde Secte je beſaß! Die wahre 
Kirche allein hat die Macht, ohne ihre Exiſtenz, ihre Würde, 
ihre heilige Autorität zu ſchädigen, mit dem Charakter, den 
Sitten und den Bedürfniſſen der Bewohner aller Himmelsſtriche 
ſich in Harmonie zu ſetzen; mit Einem Wort, Allen Alles zu 
werden, um Alle dem Spiritualismus, Gott, der Tugend, dem 
Himmel zu gewinnen. 

Der Beſuch der Kirchen zu Parma führt zu einer andern 
Bemerkung, die man in Italien allenthalben machen kann. Unter 
dem Altartiſche, der von vier Säulen getragen wird, ruht das 
Käſtchen, welches die Reliquien der Märtyrer enthält. Man 
wird wahrhaft gerührt von dieſem unveränderlichen Gebrauche, 
welcher das traurige und glorreiche Andenken der Katakomben 

Gaume, Rom. N. A. I. 6 
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zurückruft und für die jüngeren katholiſchen Generationen ein 
großes Geheimniß und zugleich eine erhabene Lehre iſt. 

Von der Kathedrale gingen wir in die Taufcapelle, 
welche nur durch die Breite einer Straße von ihr getrennt iſt. 
Dieß fernere Denkmal unſres ehrwürdigen Alterthums iſt ein rö⸗ 
miſches Gebäude von achteckiger Geſtalt, deſſen ſämmtliche Theile 
in einem und demſelben Mittelpunkte zuſammen laufend, eine Kup⸗ 
pel von merkwürdiger Höhe geben. Es iſt ganz von veroneſiſchem 
Marmor und aus dem Jahre 1196. Rings um dieſe große 
Kuppel erſtrecken ſich Gallerien, von wo aus die zahlreichen 
Umſtehenden die prächtigen Ceremonien der feierlichen Taufe 
genießen konnten. Der ganze Umfang iſt mit antiken Gemäl⸗ 
den geſchmückt; die hervorragendſten find: der heilige Oc⸗ 
tavius, wie er vom Pferde ſtürzt und die Taufe Con- 
ſtantin's. Die Mitte der Taufcapelle wird von der großen 
Kufe eingenommen, in welcher man die Katechumenen taufte; ſie 
iſt achteckig und von einem einzigen Stück rothen Marmor. 
Im Mittelpunkt des großen Baſſins öffnete ſich der vierwink⸗ 
lige Raum, wo der Biſchof und ſeine Aſſiſtenten zur Verrichtung 
der doppelten Ceremonie der Untertauchung und der Salbung 
ſich befanden. Welche Erinnerungen, welche Eindrücke beim 
Anblicke aller dieſer ſo ehrwürdigen Gegenſtände! Geht man 
in Gedanken zurück in jene glänzenden und feierlichen Nächte, 
wo die Taufcapelle von Tauſenden von Lichtern erhellt war, 
ſo ſieht man auf den Gallerien jenes Volk von Chriſten, die 
der Wiedergeburt eines andern Volkes beiwohnten; an dem 
großen Baſſin den Biſchof mit ſeinem reichen Ornate, gefolgt 
von einer Schaar Leviten; dann jene zahlreichen Katechumenen 
mit ihren weißen Kleidern und ihren Kerzen in der Hand; 
man hört den Geſang der heiligen Sänger, die Gebete und 
die Einſetzungsworte, und man wohnt allen jenen Geheim⸗ 
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niffen der Liebe und der Seligkeit mit einer unausſprechlichen 
Trunkenheit bei, welche das Herz wohl fühlen kann, die Fe⸗ 
der aber noch weniger als der Mund zu ſchildern je im 
Stande ſein wird. | 

Obwohl ſich die Disciplin der Kirche geändert hat, iſt 
doch die ehrwürdige Taufcapelle beibehalten worden. Bei dem 
antiken Waſſerbecken iſt der Taufſtein angebracht, ſo daß alle 
Kinder der Stadt Parma an derſelben Stelle das göttliche 
Leben ſchöpfen, wo es ihre Väter empfingen. Auf dem jetzigen 
Taufſteine liest man folgende einfache und erhabene Inſchrift: 

Hic renascimur 5 
Ad immortalitatem.“) 

Noch ganz umduftet von dem religiöſen Weihrauche der 
Taufcapelle, traten wir in einen Palaſt, wo man eine ganz 
andere Luft einathmet. Die Pilotta, oder der Palaſt Far⸗ 
neſe, enthält das Muſeum, die Akademie und die Bibliothek. 
Im Muſeum, das übrigens ſehr reich iſt, richtete ſich unſre 
Aufmerkſamkeit faſt ausſchließlich auf die berühmte Traja⸗ 
niſche Tafel, deren Geſchichte folgende iſt. Nicht weit von 
Parma war Velleja, eine kleine Stadt, die durch die zahl- 
reichen in ihren Ruinen gefundenen Alterthümer das Pompeji 
von Mittelitalien geworden iſt. Im vorigen Jahrhundert 
gruben vier Landleute in dieſem fruchtbaren Felde. Sie fan⸗ 
den die Tafel, von der wir reden, zerbrachen ſie in vier Stücke 
und verkauften ſie an einen Glockengießer. Dieſes merkwür⸗ 
dige Denkmal war der gänzlichen Zerſtörung nahe, als ein 
Antiquar es kaufte, die Stücke zuſammenlegte und im Muſeum 
aufſtellen ließ. 

Man weiß, daß die Römer ihre Geſetze auf eherne Ta⸗ 
feln ſchrieben, wahrſcheinlich, um den Text unverletzt zu erhalten 


1) Hier werden wir zur Unſterblichkeit wiedergeboren. 
6* 
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und ihre Dauer und vielleicht auch ihre unbeugſame Strenge 
dadurch zu zeigen. Die Trajaniſche Tafel vereinigt nun alle 
dieſe Eigenſchaften. Es iſt eine lange und breite Platte von 
Bronce, mit gravirten oder mit dem Grabſtichel gearbeiteten 
Schriftzeichen bedeckt. Das Geſetz, deſſen Inhalt ſie darſtellt, 
iſt ein Pfandvertrag über die Fonds von Velleja unter der 
kaiſerlichen Garantie Trajan's. Die Schenker geben eine 
Summe von zehn tauſend und vierzig Seſterzen zum Unter⸗ 
halte der armen, legitimen oder illegitimen Kinder. Dieß iſt 
ein koſtbares Document für die Geſchichte der römiſchen Ver⸗ 
waltung.) Neben dieſer Tafel iſt noch eine andere, ebenfalls von 
Bronce und weit älter. Es iſt das vierte Blatt eines Senatus 
Conſultum, das die Angelegenheiten des cisalpiniſchen Galliens 
ordnet, hundert Jahre vor Jeſus Chriſtus. 

Nachdem wir dem Cicerone des Muſeums unſern Dank 
geſagt hatten, gingen wir, von einem neuen Erklärer geführt, 
in die Akademie. Die beiden koloſſalen Statuen des Her⸗ 
cules und Bacchus von Baſalt oder ägytiſchem Granit 
fielen uns zuerſt in die Augen, feſſelten ſie aber nicht; ſie 
ſind unter ſo vielen Kunſtgegenſtänden von ſolchem Werthe, 
daß man fie ſe hen muß, ohne fie zu betrachten. Vortreff⸗ 
lich gearbeitet und merkwürdig gut erhalten, wurden dieſe 
Statuen in den Ruinen des Palaſtes Nero's gefunden und 
von Paul III., aus der Familie Farneſe, nach Parma, ſei⸗ 
ner Vaterſtadt geſchickt. Ganz aber nahm unſre Aufmerkſam⸗ 
keit der heilige Hieronymus der Wüſte, ein Meiſterwerk 
Correggio's, in Anſpruch. Der heilige Lehrer ſteht aufrecht 
und hat in der Hand eine halb geöffnete, einen Theil ſeiner 
Werke enthaltende Rolle; vor ihm reicht ein kleiner Engel den 


1) Man ſehe, was wir hierüber in unſerer Geſchichte der Familie 
geſagt haben. 
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andern Theil dem Kinde Jeſus. Der Erlöſer, auf den Knieen 
der heiligen Jungfrau ſitzend, ſtreckt die Hand zum Empfange 
der Werke des heiligen Anachoreten aus. Unter der heiligen 
Jungfrau kniet die heilige Magdalena und ſieht dem zu, was 
vorgeht; hinter ihr am Rande des Gemäldes nähert ein klei⸗ 
ner Engel ſeine Naſe dem Salbengefäße der berühmten Büßerin. 

Ich weiß nicht, ob es möglich iſt, etwas Sanfteres, Lieb⸗ 
licheres, Natürlicheres und Vollendeteres zu erfinden als jede 
von allen dieſen Figuren einzeln genommen. In ihren gegen- 
ſeitigen Beziehungen betrachtet, bilden ſie ein Ganzes voll 
Reiz und Harmonie; man wird bewegt, entzückt, es fehlen die 
Worte, man kann nur bewundern. Der ſo lebhafte und ſo ruhige 
Eindruck, den der Anblick dieſes chriſtlichen Meiſterwerkes auf 
uns hervorbringt, offenbart eine Wahrheit, die man nicht laut 
genug ausſprechen kann: Der Glaube, welcher den Künſtler 
beſeelt, gibt dem, der es nicht iſt, das Gefühl des 
Schönen. 

In der ſehr bändereichen und ſehr gut gehaltenen Biblio⸗ 
thek prüften wir mit einer ganz beſonderen Neugierde die 
Horen Heinrich's II., Königs von Frankreich, mit ſeinem Halb⸗ 
monde und dem Wahlſpruche der Diana zu Poitiers, der 
beſſer anderswo angebracht wäre: Donec totum impleat orbem; 
den Coran des Kara Muſtapha, der in ſeinem Zelte nach 
der Aufhebung der Belagerung Wiens gefunden ward; einen 
hebräiſchen Pſalter, der zwiſchen die Zeilen geſchriebene An⸗ 
merkungen von der Hand Luther's enthält: der Vater der Re⸗ 
formation ſchrieb ſehr unleſerlich. 

Nachdem wir die antike Wohnung des Hauſes Farneſe, 
das heutzutage ſeiner berühmten Herren beraubt iſt, in 
allen ſeinen Einzelnheiten beſichtigt hatten, gingen wir im 
| Hofe des ſchweigenden, von Marie Luiſe bewohnten Palaſtes 
hin und her. Paris und Parma, die Tuilerien und der her⸗ 
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zogliche Palaſt — welch' ein Abſtand! Welch’ ein neuer Beweis 
für die Unbeſtändigkeit der menſchlichen Dinge! Der übrige 
Theil des Tages ward dazu verwandt, die Stadt in allen 
ihren Quartieren flüchtig zu beſehen. Doch bietet das Vater⸗ 
land des Caſſius und Macrobius Nichts dar, das man 
nicht auch in unſern neuern Städten findet. Nur Eines iſt 
auszunehmen, das den reiſenden Chriſten lebhaft anſpricht, 
weil es eine öffentliche Kundgebung der Frömmigkeit der Par⸗ 
meſaner iſt. Gegen die Mitte der Stadt erhebt ſich eine 
hübſche kleine Kirche, deren Vorderſeite und Mauern äußer⸗ 
lich mit Wappen und Grabſteinen bekleidet ſind. Dieſe Kirche 
iſt dem heiligen Quentin geweiht. Die Sinnbilder des To⸗ 
des ſind darum angebracht, um die Vorübergehenden an Jene 
zu erinnern, welche nicht mehr ſind, und ſie einzuladen, für 
ſie zu beten. Nach einer beſtimmten Zeit folgen neue Sinn⸗ 
bilder den erſtern, ſo daß die Kirche immer damit bedeckt iſt, 
ſo ſchnell füllt der Tod ſeine Plätze aus! Doch die 
Frömmigkeit der Bewohner bleibt hiebei nicht ſtehen. Täg⸗ 
lich wird das erlöſende Blut für alle leidenden Seelen öffent⸗ 
lich dargebracht. Im Laufe des Jahres begibt ſich jede Pfarr- 
gemeinde der Stadt nach St. Quentin, wo ſie eine neuntägige 
Feier von Meſſen und Gebeten für die ihr angehörigen Ver⸗ 
ſtorbenen hält. Dieſer rührende Gebrauch, um den Italien 
zu beneiden iſt, verdient nicht bloß deßhalb alles Lob, weil er 
ſehr fromm, ſondern auch deßhalb, weil er ſehr ſocial iſt. 
Alles, was die Pietät gegen die Todten begünſtigt, iſt für 
die Lebenden in ausgezeichnetem Grade nützlich. 
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20. November. 
Abreiſe von Parma. — Zolleinnehmer. — Reggio. — Modena. 
— Muratori. — Tiraboschi. — Triumvirat. — Bologna. — 
Heilige Jungfrau. — Proceſſion des heiligen Sacramentes. 


Um vier Uhr des Morgens ſang ein Mann auf der 
Straße, indem er mit verdoppelten Hieben an das Thor der 
Locanda Tedesca ſchlug, wo wir abgeſtiegen waren. Dieſer 
Mann war unſer Vetturino, ) ein ehrlicher Vampyr, dem wir 
uns von Parma nach Modena überlaſſen hatten. Er weckte 
uns und lud unſer Gepäck auf. Eine Stunde darauf waren 
wir bei einer kalten und nebeligen Witterung auf dem Reiſe⸗ 
weg. Am Thore der Stadt hielt der Polizeiagent Wache, 
der uns nach Zurückgabe unſrer Sicherheitskarten gern 
fortließ. Zehn Minuten ſpäter berührte der Legno?) die 
Grenzen des Herzogthums Modena. Hier erwartete uns das 
unvermeidliche Zollamt. Der Zollwächter war ein Mann 
von ungefähr fünfzig Jahren. Beim Geräuſch der Kutſche 
ſtürzt er aus feinem Zimmerchen, ſtreckt fein mageres Ange— 
ſicht mit einer rieſigen Naſe in den Kutſchenſchlag und ver: 
langt unſre Päſſe zu ſehen und unſre Sachen zu viſitiren. 

Die Päſſe werden ihm mit den Worten dargereicht, daß 
unſre Felleiſen keine Contrebande enthielten. — Lo credo, 
ma . . . Ich glaube es, aber... — Aber mit Gunſt, laſſet 
uns in Frieden, ſprach ein Italiener, unſer Reiſegefährte, zu 
ihm, und ich will eure Hand anfühlen; e ti toccherò la 
mano. Der Zollbeamte ſchien uns für dieſen allerliebſten 
Ausdruck ſehr dankbar zu ſein. Gleichwohl ſchüttelte er den 
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Kopf und ſprach: — Ich kann nicht; ich habe ausdrücklichen 
Befehl. — Nun, mein Lieber, verſetzt der Italiener, was 
fürchtet Ihr? — Ich fürchte den Oberbeamten. — Ich ſtehe 
gut für ihn. — Sie verſichern mich, daß Sie nichts Ver⸗ 
botenes haben? — Nichts. — Da dreht er den Kopf um, ſieht 
auf die Fenſter des Wachhauſes hin; dann macht er mit der 
Unterlippe eine kleine ſehr holde Bewegung und läßt ſeine in 
einen Muff gehüllte Hand verſtohlens durch den Kutſchen⸗ 
ſchlag ſchlüpfen. Wir beeilen uns, ſie anzufühlen, man 
weiß ſchon, wie. Sogleich rief er mit einer donnernden 
Stimme: Vetturino, avanti, Kutſcher, vorwärts; dieſe Herren 
find in Ordnung. Zu unſrer Ergötzung erneuerte ſich die— 
ſelbe Scene während dieſer merkwürdigen Tagreiſe mit eini⸗ 
gen leichten Veränderungen neunmal. 

Trotz aller fiscaliſchen Neckereien kamen wir gegen neun 
Uhr des Morgens nach Reggio. Reggio iſt eine kleine aller⸗ 
liebſte Stadt, welcher ein zahlreich beſuchter Markt damals 
ein ſehr lebendiges Ausſehen gab. Die Zeit geſtattete uns, 
das Merkwürdigſte zu beſehen, nämlich die Gruppe Ad am 
und Eva am Portal der Kathedrale; Unſere Liebe Frau 
della Ghiara, eine ſehr ſchöne Kirche, eine Miniatur von 
St. Peter in Rom, mit Fresken und einem Chriſtus von 
Guerchin; endlich das Haus, wo eine Tradition, die ich für 
zweifelhaft halte, den Arioſt geboren werden läßt: es liegt auf 
dem Platze der Kathedrale. 

Um Mittag waren wir in Modena. Die alte Mutina, 
eine berühmte Colonie der Römer, iſt eine wichtige Stadt, 
gelegen in einer angenehmen Ebene zwiſchen der Secchia und 
dem Tanaro. Breite Säulengänge erſtrecken ſich längs den 
Straßen hin und ſchützen die Fußgänger vor Regen und 
Sonnenhitze. Modena, deſſen Bevölkerung nicht über dreißig 
tauſend Seelen zählt, hat fünfzig Kirchen. Die Kathedrale im lom— 
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bardiſchen Styl mit ihrem viereckigen, iſolirten und ganz mar⸗ 
mornen Glockenthurm bietet ein Ganzes ohne Harmonie dar. 
Am Untertheile dieſes Thurmes bewahrt man den alten Eimer 
von Tannenholz, welchen die Modeneſer den Bologneſern ent- 
führten, und welcher das heroiſchkomiſche Gedicht des Taſſoni, 
betitelt: Secchia rapita, veranlaßt hat. 

In der Kathedrale iſt das beſcheidene Grab Muratori's, 
Pfarrers von St. Maria von Pompoſa; dieſer Mann, einer 
der größten Gelehrten Europa's, ſtarb 1750. Jedermann 
kennt oder ſoll ſein Werk kennen, betitelt: II cristianesimo 
felice delle missioni del Paraguay; es iſt eine getreue Schil⸗ 
derung jener jungen Chriſtengemeinden Südamerika's, welche 
die fabelhaften Wunder des goldenen Zeitalters verwirklichten 
und von welchen ſelbſt die Philoſophen als von einer der aus⸗ 
ſchließlichen Ehren der Religion geſprochen haben. Die Biblio⸗ 
thek in Modena zählt mehr als neunzig tauſend Bände und drei 
tauſend Manuſcripte. Sie erinnerte uns an den berühmten Tira- 
boschi, den zum Conſervator gehabt zu haben ſie ſich rühmt. 
Dieſer gelehrte Jeſuit, F 1794, iſt der Verfaſſer der inter⸗ 
eſſanten Geſchichte der italieniſchen Literatur. Die 
Art Abgötterei, welche das ſechzehnte Jahrhundert für die 
claſſiſchen Heiden Athens und Roms kund gab, iſt der Ge⸗ 
genſtand ſeines gerechten Tadels geweſen. Mit eben ſo viel 
Geiſt als Recht geißelt er beſonders den P. Maffei, welcher 
den Papſt um die Erlaubniß bat, ſein Brevier grie— 
chiſch beten zu dürfen, um ſich nicht durch das Leſen 
des Lateins der Vulgata ſeinen Styl zu verderben! 

Es war ſchon ſpät, als wir uns auf den Weg nach Bo⸗ 
logna durch die weiten Gefilde machten, welche die letzten 
Anſtrengungen der römiſchen Freiheit geſehen hatten. Beſiegt 
in Modena durch den Conſul Panſa, flüchtete ſich Antonius 
zu den Galliern und erſchien bald wieder in Italien an der 
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Spitze von drei und zwanzig Legionen und zehn tauſend Rei⸗ 
tern. Wir verließen dieß Feld, das einſt, wie man ſagte im 
Jahre 94, von dieſer freiheittödtenden Armee beſetzt war, 
um den Reno, den alten Labin ius, der durch ein ganz ab⸗ 
ſonderliches Ereigniß berühmt geworden iſt, zu überſchreiten. 

Auf einer kleinen Inſel nämlich, welche dieſer Fluß bildet, 
ward das Triumvirat zwiſchen Octavius, Antonius und Le⸗ 
pidus gegründet. Die Triumviren lieferten einander ihre 
Freunde und ihre Feinde aus; ihre wahnſinnige Grauſamkeit 
befahl ſogar bei Todesſtrafe, daß Jeder ſich über ihre Pro⸗ 
ſcriptionen freuen ſollte; der Kopf Cicero's, um den zwei Tage 
lang gefeilſcht wurde, ward das Unterpfand ihres Bundes. 
Dieſer blutige Vertrag, der unſern Geiſt mit traurigen Ge⸗ 
danken erfüllte, machte Eindrücke anderer Art nöthig: ſie er⸗ 
warteten uns in Bologna. 

Um ſieben Uhr Abends hielten wir am Thore an; nach⸗ 
dem die gewöhnlichen Förmlichkeiten erfüllt und unſere Päſſe 
abgegeben waren, traten wir in die Stadt. Es war Samſtag, 
der Vorabend des Feſtes Mariä Opferung. Bologna ward 
durch die Frömmigkeit ſeiner Bewohner illuminirt. Unter den 
großen Säulengängen, womit die Straßen verſehen ſind, ſah 
man viele Madonnenbilder von allen Größen und Formen, 
welche von Fackeln beleuchtet und mit Blumen geſchmückt 
waren. Es war dieß kein leeres Zeichen, dem die Herzen 
fremd blieben; von Entfernung zu Entfernung beteten knieende 
Gläubige zu Füßen der heiligen Bilder. Zum erſten Mal 
in meinem Leben war ich Zeuge eines ſolchen Schauſpiels. 
Ich vermag nicht zu ſchildern, welch' köſtlichen Eindruck auf 
das Herz das öffentliche und freiwillige Zeugniß der Pietät 
eines ganzen Volkes gegen das liebenswürdigſte der Geſchöpfe, 
die Mutter Gottes und die Schweſter des Menſchengeſchlechtes, 
hervorbrachte. 
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Auch glaubte ich an den hellgelb oder roth geziegelten 
Vorderſeiten viele friſch reſtaurirte Häuſer zu bemerken. Wir 
ahneten nicht, daß wir auch dieſen freundlichen Anblick dem 
lebhaften Glauben der Bologneſer verdankten. Unſre Un⸗ 
wiſſenheit ward bald verſcheucht. Wir hatten uns zu einem 
Franzoſen begeben, der ſeit zwei und dreißig Jahren in Bo⸗ 
logna wohnt, und ein gebildeter Mann und ein guter Chriſt 
iſt; wir beeilten uns, ihn um die Erklärung deſſen zu bitten, 
was wir geſehen. „Bologna,“ ſagte er uns, „zählt fünf und ſiebenzig 
tauſend Bewohner und zwei und zwanzig Pfarreien. Jedes Jahr 
findet abwechſelnd in nur zwei Pfarreien die feierliche Pro— 
ceſſion des Fronleichnamsfeſtes ſtatt. Es iſt ſeit undenklichen 
Zeiten Gebrauch, daß die Bewohner der Straßen, welche 
durch den Vorübergang des heiligen Sacraments geehrt wer⸗ 
den ſollen, das Innere und Aeußere ihrer Häuſer erneuern. 
Die Eigenthümer ſammt und ſonders zeigen gleichen Eifer. 
Wenn der Arme ungeachtet ſeines guten Willens nicht thun 
kann, was ſein Herz wünſcht, ſo ſcheut er ſich nicht, eine Aus⸗ 
gabe zu erborgen, die er für eine heilige hält. Ihr ſehet,“ 
fuhr er fort, „daß das Innere meiner Gemächer noch nicht 
vollendet iſt, dieß kommt daher, weil alle Handwerker in den 
Pfarreien, welche dieſes Jahr die Proceſſion gehabt haben, 
beſchäftigt geweſen ſind; und es würde mich nicht überraſchen, 
wenn die Arbeiten in den Vierteln ſchon begonnen hätten, wo 
ſie das nächſte Jahr ſtatt finden ſoll. Dieß erklärt das gelbe 
Ausſehen unfrer alten Gebäude und die wetteifernde Sauber⸗ 
keit unſrer alten Straßen.“ | 

Während diefer Erzählung war ich in Frankreich und 
forderte im Geiſte alle franzöſiſchen Ohren auf, ihr zuzu⸗ 
hören. O mein Gott! wie fern ſtehen ſolchen Zeugniſſen des 
Glaubens unſre jetzigen Sitten. Diejenigen ſind ſehr ſtraf⸗ 
bar, deren Lehren und Beiſpiele unſre von Natur ſo eifrigen 
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und fo freigebigen Herzen kalt gemacht haben. Das aljo 
geht in Bologna vor; und in der Hauptſtadt des allerchriſt⸗ 
lichſten Königreichs iſt's ſo weit gekommen, daß der Sohn 
Gottes nicht mehr öffentlich aus ſeinen Tempeln gehen darf! 


21. November. 


Serenade. — Bild einer chriſtlichen Stadt. — Erziehung. — 
Die Thürme Aſinelli und Garizenda. — Univerſität. 


Geſtern waren wir auf eine ſehr unharmoniſche Weiſe 
durch die rauhe Stimme des Vetturino aufgeweckt worden; 
ganz anders war es heute am Tage von Mariä Opferung. 
In Frankreich hält man den Autoritäten, den verehrten und 
geliebten Perſonen Serenaden in der ihrem Feſte vorhergehen⸗ 
den Nacht: derſelbe Gebrauch findet in Italien ſtatt. Nur 
zählt unter den Autoritäten oder Verwandten, denen man 
hier dieſe Ehre erweist, die kindliche durch den Glauben er⸗ 
leuchtete Frömmigkeit eine mehr: Maria. 

Um vier Uhr Morgens wurden wir durch das feierliche 
Geläute von zahlreichen Glocken aus dem Schlafe geweckt, 
welche tactmäßig gleichſam ein Meer von Harmonie über der 
Stadt bildeten. Man hätte es ein Concert der Engel nennen 
können, dem bald tauſend Stimmen der Erde antworteten. Wir 
traten frühzeitig in die nahe Kirche und fanden ſie mit Männern, 
Weibern und Kindern aus allen Ständen angefüllt. Es war er⸗ 
quickend für uns, unſer Gebet mit dem Gebete der geſammelten 
Menge zu vereinigen, welche, dicht gedrängt um die Altäre 
der Königin des Himmels, dieſer geliebten Mutter ihre Wünſche 
und ihre Blumenkränze darbrachten. Der einfache, im Chore 
vom ganzen Chore wiederholte Geſang der Litaneien ver⸗ 
urſachte uns die lebhafteſte Freude. 
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Es hatte zwölf Uhr Mittag geſchlagen, als wir uns in das 
Innere der ernſten und fleißigen Stadt Bologna begaben. 
Mit Vergnügen betrachteten wir zum zweiten Mal eine chriſt⸗ 
liche Stadt an den Sonn⸗ und Feſttagen. Es waren keine 
Magazine geöffnet, man ſah nicht arbeiten, hörte kein Ge⸗ 
räuſch; ſelbſt der Ab⸗ und Zugang der Eilwagen war einge- 
ſtellt; allgemein herrſchte Schweigen und Ruhe. Die Säulen⸗ 
gänge waren von Luſtwandlern jeden Standes belebt und die 
Kirchen mit betenden Gläubigen angefüllt. 

In der Mitte der Stadt begegneten wir einem Knaben 
von etwa zwölf Jahren, der in der rechten Hand ein großes 
Crucifix hielt und in der linken ein Glöckchen, das er beſtändig 
bewegte. Es war ein Schulknabe. Er zog ſo durch alle 
Straßen der Pfarrei und rief ſeine Kameraden zur Verſamm⸗ 
lung. Und man ſah alle Ragazzi!) ihre Spiele verlaſſen 
und ſich bereitwillig in ihre Capelle begeben. Das iſt einer 
von jenen Sittenzügen, der uns durch eine höhere Schranke 
von Italien trennt als die Alpen. In Bologna iſt das Volk 
im Allgemeinen gebildet. Daſſelbe iſt auch in den übrigen 
päpſtlichen Staaten der Fall, wo die Ungeſchulten in weit ge⸗ 
ringerer Zahl vorhanden ſind als in Frankreich. Herr von 
Tournon hatte ſchon dieſelbe Bemerkung gemacht. 

„Der Elementarunterricht,“ ſagte er, „wird in den päpſt⸗ 
lichen Staaten dem Volke mit einer Freigebigkeit dargeboten, 
wovon wenige Regierungen ein Beiſpiel geben. In den Städten 
wie in den kleinſten Dörfern lehren öffentlich beſoldete Lehrer 
leſen, ſchreiben und rechnen; ſo daß es kein einziges Kind 
gibt, das nicht die Wohlthat des Elementarunterrichts empfangen 
könnte; und in der That, die Kinder, welche die Schule be⸗ 
ſuchen, ſind im Verhältniß von 1 zu 11 Bewohnern. Auch 
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in England ift die Durchſchnittszahl 1 zu 11; in Frankreich 
1 zu 20; in den vereinigten Staaten 1 zu 4; in Baden und 
Würtemberg 1 zu 6; in Preußen 1 zu 7; in Bayern 1 zu 10; 
in Oeſterreich 1 zu 13; in Irland 1 zu 19; in Polen 1 zu 
78; in Portugal 1 zu 88 und in Rußland 1 zu 378. Man 
ſieht, daß die päpſtlichen Staaten zu denjenigen gehören, wo 
der Elementarunterricht am verbreiteſten iſt.“ 

In Bologna iſt die Erziehung der Mädchen erprobt 
tugendhaften Lehrerinen oder Nonnen anvertraut. Alle Mittel 
zum Vorrücken auf der Bahn der Wiſſenſchaften werden den 
jungen Leuten umſonſt dargeboten. Was ſoll ich von dem 
materiellen Wohlſtand ſagen? In Bologna wie in Parma 
iſt eine Arbeitsſtube für die Armen. Unſre lange Reihe von 
Steuern auf die Thüren, die Fenſter, die Patente iſt unbe⸗ 
kannt; kurz dieß der zeitlichen Macht des heiligen Vaters un⸗ 
terworfene Volk iſt in vielen Dingen weiter voran als eine 
gewiſſe Nation, welche ſich ſchmeichelt, an der Spitze des all⸗ 
gemeinen Fortſchrittes zu ſein; es iſt außerdem glücklicher als 

wir und zwar für geringere Koſten. 

| Mitten auf unſerm Spaziergange mußten wir vor den 
zwei berühmten Thürmen ſtehen bleiben, die der unvermeid⸗ 
liche Gegenſtand der Erzählungen und der Bewunderung der 
Reiſenden ſind. Sie ſind aus Ziegelſteinen gebaut und vier⸗ 
eckig. Der Thurm der Aſinelli, der höchſte in Italien, über⸗ 
ragt um einige Fuß den Pfeil des Domes der Invaliden. 
Von Zeit zu Zeit dient er zu aſtronomiſchen Beobachtungen. 
Die Garizenda hat nur acht und vierzig Metres Höhe. 

Was beide ſehr ſtaunenswerth, faſt möchte ich ſagen 
furchterregend macht, iſt ihre Neigung. Der erſtere hängt 
drei und einen halben Schuh über; der zweite acht Schuh 
und zwei Zoll. Man beruhigt ſich indeß, wenn man bedenkt, 
daß ſie ſchon mehrere Jahrhunderte in eben dieſem Zuſtande 
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find: Dante läßt hierüber keinen Zweifel zu.!) Soll man 
dem Sinken des Bodens oder der nebenbuhleriſchen Eitelkeit 
der alten Adeligen Bologna's die außerordentliche Neigung 
dieſer beiden Denkmäler zuſchreiben? Trotz der Unmaſſe von 
Tinten und Papier, das dieſe Frage ſchon erfordert hat, iſt 
ſie noch immer unentſchieden; ich glaube, ſie wird es auch 
bleiben: fahren wir fort. 

Die Univerſität Bologna, die älteſte in Italien und eine 
der berühmteſten der Welt, zog bald unſre Neugierde auf ſich. 
Gegründet 425 durch den Kaiſer Theodoſius, verdiente ſie, 
Karl den Großen ſelbſt, der ihr einen neuen Glanz gab, zum 
Beſchützer zu haben. Es wäre zu weitläufig, alle die großen 
Männer namentlich anzuführen, welche ſie hervorgebracht hat. 
Die Wände und die Gewölbe der unermeßlichen Kreuzgänge 
ſind mit einer Menge Wappenſchildchen geſchmückt, welche an 
die Gelehrten aller Art und an die edeln Perſonen, Jüng⸗ 
linge und Lehrer dieſer ruhmreichen Univerſität erinnern. 
Ihre Namen, die mit Stolz dem Fremden gezeigt werden, 
find eine beſtändige Aufmunterung für die jungen Generationen, 
welche unter ſolchen Zeugen zu den Arbeiten des Geiſtes 
berufen find. 

In den neueren Zeiten zählt die Univerſität unter ihren Glie⸗ 
dern Benedict XIV., Galvani, den Cardinal Mezzofanti, die hin⸗ 
reichen, ihren Ruhm unſterblich zu machen. Die Bibliothek beſitzt 
achtzig tauſend Bände und vier tauſend Manuſcripte, wovon 
einige aus dem ſechsten und ſelbſt aus dem fünften Jahrhundert 


N Qual pare a riguardar la Garisenda 
Sotto 1 chinato, quand’ un nuvol vada 
Sovr’ essa si, ch’ella in contrario penda; 
Tal parve Anteo. 
Hölle. XXXL 
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find. Unter den letztern durchſahen wir mit Rührung die 
Bilder des Philoſtratus: dieß Werk erinnert an ergrei⸗ 
fende Unglücksfälle; es iſt von der Hand des Michael Apo⸗ 
ſtolius, eines der im fünfzehnten Jahrhundert aus Conſtan⸗ 
tinopel flüchtigen Griechen, und führt die Aufſchrift: Der 
König der Armen dieſer Welt hat dieß Buch geſchrie— 
ben, um leben zu können. Man kann nicht einen Schritt 
in Italien thun, ohne einigen großen Verſpottungen des Glückes 
zu begegnen. 


22. November. 
Madonna vom heiligen Lucas. — Ihr Feſt. — Campo Santo. 


Wenn man von der Garizenda herab ſeine Blicke nach 
Weſten wendet, gewahrt man einen grünen Hügel, eine Stunde 
von Bologna gelegen. Auf dem ſteilen Gipfel dieſes einſamen 
Berges erhebt ſich eine reiche Kirche, deren ſchlanker Glocken⸗ 
thurm und glänzende Kuppel die Aufmerſamkeit der Reiſen⸗ 
den in der Ferne erregen: es iſt Unſere Liebe Frau von der 
Wache oder die Madonna von St. Luca. Hier verehrt 
man ein merkwürdiges Bild, gemalt vom heiligen Lucas. Nach 
einer alten Tradition!) wäre dieß Gemälde 1160 durch einen 


1) Nach P. Lanzy in feiner Geſchichte der Malerei ſtimmen Die- 
jenigen, welche die dem heiligen Lucas zugeſchriebenen Gemälde unter⸗ 
ſucht haben, darin überein, daß ſie wenigſtens in ihrer jetzigen Geſtalt 
ihm nicht wirklich zugehören können. Man müßte eine Reihe von Aus⸗ 
beſſerungen annehmen, welche das urſprüngliche Werk gänzlich umgearbeitet 
hätten. Keines reicht ſo, wie es iſt, über die Zeit der ſ. g. Byzantiniſchen Malerei 
hinauf. Nach Mazzolari muß man zuverläſſig das Madonnenbild der 
heiligen Maria der Größern in Rom ausnehmen. Indeß iſt die Tra⸗ 
dition, welche dem heiligen Evangeliſten Gemälde zuſchreibt, im Morgen⸗ 
und Abendlande jo verbreitet, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach wirklich 
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frommen Eremiten von Conſtantinopel nach Bologna gebracht 
worden, der es in einer einſamen Capelle niederlegte, in deren 
Nähe eine heilige Jungfrau, Namens Angela, lebte. 

Die Königin des Himmels zögerte nicht, ihre Gegen- 
wart durch viele Gunſtbezeigungen zu erkennen zu geben, 
welche Bologna auf unzweideutige Weiſe durch ſeinen Dank 
erwiderte. Die Frömmigkeit feiner Bewohner baute ſtatt der 
beſcheidnen Capelle eine prächtige Kirche und machte in der 
jüngſten Zeit den Weg, der zur Quelle der Gnaden führt, 
angenehm und bequem. Ein merkwürdiger Weg, deſſen Ur⸗ 
bild man nur in Italien findet; ein Weg, der die Macht des 
Glaubens und der Liebe bezeugt, und die Stadt mit dem 
Gipfel des heiligen Berges vereinigt. Es iſt ein gemauerter 
Säulengang, aus ſiebenhundert fünf und dreißig Arcaden be⸗ 
ſtehend, von denen die meiſten mit Malereien und frommen 
Inſchriften geſchmückt ſind. Durch zwei ungefähr fünf und 
zwanzig Fuß hohe Mauern gebildet, über welcher ein zier⸗ 
liches Gewölbe iſt, bietet er einen Weg von ungefähr zwölf 
Fuß Breite dar. Eine der Wände iſt voll; die andere, aus 
Arcaden beſtehend, die von Säulen oder Wandpfeilern getra⸗ 
gen werden, geſtattet den Ueberblick der Landſchaft. Dieſe 
herrliche Säulenhalle entfaltet ſich anmuthig auf der Fläche, 
dann erhebt ſie ſich ſchlängelnd auf die Seite des Hügels 
und führt den Wanderer gemächlich in den Tempel Mariä. 


ſolche vorhanden ſind. Mehrere von denjenigen, welche man dafür ausgibt, 
ſind vielleicht doch die erſten Holzplatten, auf welchen ſich der Pinſel des 
Gefährten des heiligen Paulus übte. Rom ſelbſt aber iſt weit entfernt, 
es zu behaupten. Bei der Angabe der Tage, da man die Bilder ent⸗ 
deckte, ſagt das Diario Romano bloß: Dipinte, come dicesi, da san 
Luca. Im Sinne dieſer Anmerkung ſind alle die Ausdrücke zu nehmen, 
deren ich mich bei der Fortſetzung der Reiſe bedienen werde, wenn ich von 


den Gemälden des heiligen Lucas rede. 
Gaume, Rom. N. A. I. ; 7 
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Wir laſen nicht ohne Bewegung die Namen der Perſonen, 
deren Freigebigkeit dieſe ſtolzen Bögen erbaut hat. Hier ſind 
es die Schneider, die Schneiderinen, die Tapezierer; dort die 
Dienſtboten der Stadt; ein wenig weiter die Holzhauer, die 
Maurer, welche ihre Erſparniſſe zuſammengelegt haben, um 
eine, zwei und ſelbſt drei Arcaden zu errichten. 

Wir ſtiegen langſam dieſen durch die Gebete und Thrä⸗ 
nen jo vieler frommen Pilger, die ihn vor uns betreten hat— 
ten und die ihn noch jeden Tag betreten, geheiligten Pfad 
hinan. Wie oft begehrte während der Wanderung das ge- 
rührte Herz ein Weniges von jenem kindlichen Vertrauen, 
welches die tröſtenden Wunder erzeugt, von denen man eben 
ſo rührende als mannigfaltige Beweiſe an den zahlreichen 
Votivbildern am Altare Mariä ſieht! Wir drückten dem Sacri⸗ 
ſtan den Wunſch aus, das heilige Bild zu verehren. Unſre 
Bitte wurde dem zur Bewachung der Madonna aufgeſtellten 
Prieſter überbracht, welcher allein das Recht hat, es zu ent⸗ 
hüllen. Es wurden Lichter angezündet; der Prieſter bekleidete 
ſich mit dem Chorhemd und der Stola, und wir folgten ihm 
hinter den Hochaltar. Nachdem wir mit ihm über einer 
Leiter mit doppeltem Geländer angekommen waren, knieten 
wir nieder und grüßten dreimal durch das engliſche Gebet die 
Mutter der Menſchen und die Königin der Engel. Eine 
Thür von Erz drehte ſich in ihren knarrenden Angeln, und 
wir wurden einzeln gerufen, um die ewig ehrwürdigen Züge 
der erhabnen Jungfrau zu beſchauen. Mag das Porträt. 
nach der Natur ſein, wie man behauptet, oder mag es ein 
traditionelles Bild ſein, gewiß iſt, daß es der Idee entſpricht, 
die uns die chriſtlichen Jahrhunderte von der Geſtalt der 
Mutter des Erlöſers überliefert haben. Ein Oval von 
großer Reinheit, vollkommen geſpaltne Augen, lieblich gebogene 
Augenbrauen, eine merkwürdige Proportion der Theile, eine 
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Weizenfarbe, etwas Erhabenes in den Zügen und eine unbe- 
ſchreibliche Milde, die über das Ganze verbreitet iſt: das 
konnte ich an dieſem ergreifenden Gemälde bemerken, das 
doch nothwendig durch die Zeit einen Theil ſeines Ausdrucks 
verloren hat. 

Jedes Jahr kommt. die Königin des Berges in die 
Stadt herab; hier bringt ſie drei Tage zu. Ihr Gang iſt 
ein Triumphzug; die Bewohner Bologna's und der ganzen 
Provinz, die zum Feſte herbeigeeilt ſind, bilden das Geleite. 
Der Cardinalerzbiſchof erwartet die liebenswürdige Fürſtin 
am Thore der Stadt, deren Schlüſſel er ihr überreicht. Nach⸗ 
dem er ſie mit allen den gekrönten Häuptern gebührenden 
Ehren empfangen hat, trägt er ſie ſelbſt in die Kirche des 
heiligen Petrus. Sie verweilt dort acht und vierzig 
Stunden, Tag und Nacht von den eifrigen Huldigungen einer 
unermeßlichen Volksmenge umgeben. Am dritten Tage beſucht 
ſie die Cathedrale, wo ſie ihren Segen gibt. Von da zieht 
ſie wieder in ihren hohen Palaſt zurück, um die glückliche 
Stadt zu beſchützen, die ſie zu ihren Füßen ſieht. Ihre Rück⸗ 
kehr iſt nicht minder prachtvoll als ihre Ankunft; ſie findet 
in den erſten Tagen des Mai ſtatt. Man muß aber Italien 
geſehen haben, um all' den Reiz und den Glanz zu begreifen, 
womit die Schönheiten des Frühlings und die Reinheit des 
Himmels dieß köſtliche Feſt verherrlichen. Wenn all' dieß, 
gleich einer Ahnung der hohen Welt, dem Auge vorüberzieht, 
dann fühlt ſich das italieniſche Volk glücklich; und die jo leb⸗ 
hafte Einbildungskraft und die ſo entzündbaren Herzen wer⸗ 
den von Neuem durch keuſche Bilder, durch fromme Regungen 
geheiligt; und der Geiſt hat wieder einen Sieg über die 
Sinne davongetragen. Italien insbeſondere hat den Cultus 
der Königin der Jungfrauen nothwendig; daher kommen ohne 
Zweifel die Feſte, die Bilder, die Inſchriften, die mannig⸗ 
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ſachen und zahlreichen Gebräuche, welche allenthalben Maria 
vergegenwärtigen. Mag der leichtſinnige oder gottloſe Touriſt 
in dieſer allgemeinen Erſcheinung nur einen verächtlichen Aber⸗ 
glauben ſehen, dieß überraſcht wenig: wer an Allem zweifelt, 
bleibt gewöhnlich ohne alle höhere Vorſtellung. Der verſtän⸗ 
dige Beobachter dagegen entdeckt hierin mit Staunen eine der 
ſchönſten Harmonien des Chriſtenthums. 

Nachdem wir Maria unſre und unſrer Freunde Wünſche 
anvertraut hatten, legten wir ihr als Andenken unſeres flüch⸗ 
tigen Beſuches den Pilgerpfenning zu Füßen. Dann kehrten 
wir glücklich und zufrieden wieder in die Stadt zurück und 
ſtiegen langſam den heiligen Berg hinab, um den ſchönen 
Anblick zu genießen, den wir vor Augen hatten. Vor uns 
entfaltete ſich eine weite von den Apenninen begrenzte und 
vom Reno durchfurchte Ebene, deſſen durchſichtige Waſſer die 
breiten Schichten von weißem Kies zeigten, die ihm zum Bette 
dienen. Auf dieſer lachenden und ernſten Landſchaft zeigt ſich 
die gelehrte Stadt mit ihren alten Wällen, ihren vielen Land⸗ 
gütern und ihren weißen Villen, die auf den Bergrücken 
rings umhergeſtreut ſind. 

Am Fuße des Berges öffnet ſich zur Linken eine neue 
Säulenhalle, die aus ungefähr hundert fünfzig Arcaden beſteht: 
dieß iſt der Weg des Campo Santo. Das iſt der wahr⸗ 
haft chriſtliche Name (heiliges Feld), den man in Italien den 
Kirchhöfen gibt, und die Kirchhöfe ſind ihres Namens würdig. 
Hier vereinigen ſich mit den Denkmälern der rührendſten 
Pietät gegen die Todten alle Zeugniſſe des glühendſten Glau⸗ 
bens an die künftige Auferſtehung. Wenn der Campo Santo 
von Bologna auch nicht wie jener zu Piſa von der heiligen 
Erde Jeruſalems gebildet iſt, ſo iſt er doch nichts deſto 
weniger einer der ehrwürdigſten und ſchönſten Italiens. Man 
ſtelle ſich ein ungeheures Viereck vor, umgeben von grünen 
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Bäumen und herrlichen Säulenhallen, mit reichen Capellen 
von Entfernung zu Entfernung und noch reicheren Gräbern; 
dann beſcheidnere Denkmäler und einfache Gräber mit einer 
Menge von Inſchriften, die trotz ihrer allzu claſſiſchen Texte 
den Stempel des chriſtlichen Alterthums an ſich tragen und 
der Frömmigkeit und dem Talente des gelehrten Abtes Schiaſſi 
die größte Ehre machen; dieß gibt eine kleine Vorſtellung von 
dieſem prächtigen Kirchhofe. Ein janſeniſtiſcher Reiſender da⸗ 
gegen fände vielleicht etwas zu viel weltlichen Reichthum und 
etwas zu wenig von jenem religiöſen Ernſt darin, welcher 
dem ſchweigenden Wohnort der Todten gebührt. 


23. November. 


Gefängniß des Königs Enzius. — St. Pauls Kirche. — St. Pe⸗ 
tronius. — St. Dominicus. — St. Katharina von Bologna. — 
St. Stephan. — Anekdote über Benedict XIV. — Gallerie. 


Beim Aufgang der Sonne ward die Stadt von einer 
Menge vom Lande kommender Wägen durchzogen. Sie brach⸗ 
ten den Canepa zu Markte, ein vortrefflicher Hanf, womit Bo⸗ 
logna einen ausgebreiteten Handel treibt. Wir ſchritten durch 
die wogende und ein wenig ſchreiende Menge, um uns in den 
Palaſt des Podeſta zu begeben, ehedem das Gefängniß des 
Königs Enzius, deſſen Geſchichte ich kurz erzählen will. Im 
dreizehnten Jahrhundert lebte ein Kaiſer in Deutſchland, ge⸗ 
nannt Friedrich II.; er zog durch die Welt, Krieg führend 
und die Geſetze der Gerechtigkeit wenig achtend. Sein älteſter 
Sohn Enzius ging ihm zur Seite. Jung und tapfer, trug 
er das Feuer und Schwert in die Marken Ancona's und 
ſchlug auf dem Meere die mächtige Flotte Genua's. Bei ſei⸗ 
nem Eintritt in die Lombardei begegnete er den Bologneſern, 
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welche fein Heer auf den Ebenen von Foſſalto gänzlich ſchlu⸗ 
gen und ihn ſelbſt zum Gefangenen machten; es war im 
Monat Mai des Jahres 1247. Die Sieger führten ihn im 
Triumphe in ihre Stadt und verurtheilten ihn zu einer ewigen 
Gefangenſchaft. Er zählte nur fünfundzwanzig Jahre und 
er lebte fünfzig. Zur Unterhaltung in ſeiner Einſamkeit be⸗ 
ang er fein Unglück, und der Name des gefangenen Barden 
iſt noch im Munde des Volks Bologna's. Wir ſahen den 
Thurm, der zu ſeiner Ueberwachung erbaut ward, und den 
Saal, worin er ſtarb. Dieſer Saal, noch heut zu Tage Sala 
d' Enzio genannt, diente zu dem Conclave, das 1410 den 
Papſt Johann XXII. wählte. 

Gegenüber dieſem Palaſte befindet ſich der Springbrun⸗ 
nen des Rieſen, ein Werk Johann's von Bologna. Ich 
behalte mir vor, nach dem Beſuche der Gallerien in Florenz 
von ihm zu ſprechen. Von den vielen Kirchen befich- 
tigten wir nur: 

1) St. Paul, wo ſich das Grab der Fürſtin Eliza 
Bacciochi, der Schweſter Napoleon's, befindet; in einer der Ca⸗ 
pellen bewundert man ein Gemälde Guerchin's, welches die 
Seelen des Purgatoriums vorſtellt. 

2) St. Petronius, würdiger als die Metropole, die 
erſte Kirche Bologna's zu fein. Obwohl am Ende des vier⸗ 
zehnten Jahrhunderts begonnen, iſt dieſe Baſilica doch nicht 
vollendet. Zwei Kunſtgegenſtände feſſeln beſonders die Auf⸗ 
merkſamkeit: die Sybillen der Thore und die prächtigen Fenſter⸗ 
gläſer der Capelle des heiligen Antonius. Im Schiffe 
des St. Petronius zog Caſſini ſeine erſte Mittagslinie, die 
gelehrte Welt hat es nicht vergeſſen; was ſie aber vergeſſen, 
was ſie vielleicht gar nie gewußt hat, das iſt die Geſchichte 
des heiligen Petronius ſelbſt. Indeß hat ſungeachtet derer, 
welche Augen haben, um zu ſehen und doch nicht ſehen, das 
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Leben eines Heiligen mindeſtens eben jo viel Recht, im Ge— 
dächtniſſe der Menſchen zu bleiben, als eine aſtronomiſche 
Berechnung, ſollte es auch die eines Newton oder Caſſini ſein. 

Es war gegen das Ende des vierten Jahrhunderts, als 
dem Petronius, Präfecten des Prätoriums, ein lang erſehnter 
Sohn geboren wurde. Die zärtlichſte und weiſeſte Pflege 
ward ſeiner Kindheit zu Theil. Würdig ſeines Vaters durch 
ſeine Talente, wollte der edle Jüngling auch Gottes würdig 
werden durch ſeine Tugenden. Er ging daher fort, um mit 
eignen Augen die großen Vorbilder zu ſehen, welche die Wüſten 
des Orients bevölkerten. Wie Moſes beim brennenden Buſche, 
begriff er, daß er auf einem heiligen Boden ging, und durch- 
zog barfuß alle dieſe ungeheuren Wüſten. Reich an übernatürlichen 
Gaben kam er nach Rom zurück.. Papſt Cöleſtin ſetzte dieſe 
brennende und leuchtende Lampe auf den Leuchter, d. h. Bo⸗ 
logna bekam zum Biſchof einen Heiligen, einen Wiederher— 
ſteller und einen Vater, der ſeine geiſtlichen und materiellen 
Ruinen wieder herſtellte, ein doppeltes Grab, in das es die 
Häreſie und die Grauſamkeit der Barbaren lebendig einge- 
ſchloſſen hatten. Und ſollten denn die Reliquien des heiligen 
Petronius, welche in der ihm zu Ehren erbauten Kirche hinter⸗ 
legt find, keinen Beſuch, fein Leben keine Erinnerung verdie⸗ 
nen? Man findet Vergnügen daran, die Kunſtgegenſtände, 
welche ſeinen Tempel ſchmücken, zu betrachten, zu kritiſiren, 
zu loben, und denkt gleichwohl nicht einmal daran, an ſeinem 
glorreichen Grabe niederzuknien! Wann werden doch die Reiſen 
in Italien aufhören, ein weltlicher, unnützer und oft gefähr⸗ 
licher Spaziergang zu ſein? Nehmen ſie einmal den religiöſen 
Charakter wieder an, der ihnen zukommt, dann öffnen ſie den 
Blicken des Verſtandes einen neuen Horizont und vervollſtän⸗ 
digen die Eindrücke des Herzens dadurch, daß ſie ſie heiligen. 

3) Die Kirche St. Dominicus. Das merkwürdige 
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Grab des Königs Enzius, welches ſich darin befindet, würde 
die ganze Aufmerkſamkeit des Reiſenden feſſeln, würde es 
nicht durch ein anderes verdunkelt, das ganz von Glorie und 
Majeſtät ſtrahlt; es iſt das des heiligen Dominicus. Hier 
ruht in einem prächtigen Altare von weißem Marmor und 
ausgezeichneter Arbeit der berühmte Sproſſe der Gusman, 
der Erlöſer des ſüdlichen Europa und nebſt dem heiligen 
Franziscus von Aſſiſi die Säule der Kirche im dreizehnten 
Jahrhundert. Sucht in einer der Capellen die Madona del 
velluto zu ſehen, und ihr werdet ganz entzückt ſein. Dieß 
Meiſterwerk von Lippo Dalmaſio iſt das merkwürdigſte Mo⸗ 
dell des in die Kunſt übertragnen veligiöfen Gefühls. Aus 
Andacht wollte dieſer fromme Künſtler immer nur Madonnen 
malen. Die Geſchichte lehrt uns, daß er von der Heiligkeit 
ſeines Werkes und von der Reinheit des Herzens, womit er 
es unternehmen mußte, ſo durchdrungen war, daß er ſich 
Tags vorher ein ſtrenges Faſten auferlegte und Morgens dem 
Sacrament des Altars nahte. Daher hat auch Guido aner- 
kannt, daß kein Maler, ſelbſt den göttlichen Raphael nicht 
ausgenommen, mit allen Hilfsquellen der neuern Kunſt jenen 
Ausdruck der Heiligkeit, Beſcheidenheit und Reinheit erreichen 
konnte, welchen Dalmaſio allen feinen Geſtalten zu geben wußte.“) 

4) Die Kirche del corpus Domini oder della Santa, 
zur Bezeichnung der heiligen Katharina von Bologna. So 
ſchön auch die Malereien von Ludwig Carraccio, Joſeph 
Mazza und Zanoti ſind, welche den Chor, die Gewölbe und 
die Sacriſtei ſchmücken, ſie konnten uns doch nur einen Augen⸗ 
blick feſſeln. Wir mußten ſchnell ein Wunder betrachten, das 
weit höher als alle Meiſterwerke der Kunſt iſt. Der Boden, 


1) Vgl. Conferenzen über die Ceremonien der heiligen Woche zu 
Rom von Mig, Wiſeman. 
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auf den man hier tritt, ift ein heiliger Boden, den vor 
vierhundert Jahren eine edle Jungfrau von Bologna betre- 
ten hat; das Haus, worin wir ſind, diente ihr als Wohnung; 
alle Gewölbe dieſes Kreuzganges haben ihre Thränen und 
ihre Leiden geſehen; die Mauern dieſer kleinen Zellen haben 
ihre Stimme gehört; ſie duften noch von dem Wohlgeruche 
ihrer Gebete und ihrer Tugenden. In ihrem Leben hieß dieſe 
Jungfrau Katharina. Gott hat ſie verherrlicht, und heutzu⸗ 
tage heißt fie die heilige Katharina von Bologna. Nach- 
dem wir die Erlaubniß bekommen hatten, ihren wunderbar 
erhaltenen Leib beſuchen zu dürfen, traten wir in eine kleine 
runde Capelle, die ganz mit karmeſinrothem, goldgeſticktem 
Sammet überzogen war. In der Mitte iſt ein Thron und 
darüber ein Baldachin, der eben ſo ſchön als reich iſt. Die 
Heilige ſitzt auf dieſem Throne mit offenem Angeſicht; die 
Hände, welche gleichfalls unverhüllt ſind, ruhen auf den Knien, 
und die Füße ſieht man durch ein Glas. Die Glieder haben 
noch ihre Weichheit, aber die allgemeine Fleiſchfarbe iſt ſehr 
dunkel geworden,) den untern Theil der rechten Wange aus⸗ 
genommen, wo ſie glänzend weiß iſt; dieß iſt die Stelle, 
an welcher die Heilige einen Kuß vom Jeſuskinde zu em⸗ 
pfangen verdiente. 

Wie glücklich ſchätzte ich mich, ein Prieſter zu ſein! denn 
in dieſer Eigenſchaft durfte ich nicht bloß die Füße, ſondern 
auch die Hände dieſer Heiligen küſſen und die ehrwürdigen, 
durch die Hände der Wunderthätigen geheiligten Gegenſtände 
ganz nahe beſehen. Die erſten Chriſten begruben mit dem 
Leibe der Märtyrer Alles, was an ſie erinnern und ſie eines 
Tages wieder erkennbar machen konnte. Getreue Erben dieſer 


) Dieß rührt von einem Umſtand her, deſſen Erörterung hier zu 
lang wäre. Man ſehe „das Leben der Heiligen“ gegen Schluß. 
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frommen Gewohnheit, laſſen es ſich die Italiener äußerſt an- 
gelegen ſein, alle Gegenſtände aufzubewahren und um die 
Heiligen aufzuſtellen, deren ſie ſich bedienten. So ſieht man 
in dieſem Zimmer das Scapulier der Heiligen, ihr Sacktuch, 
ihre Horen, von ihrer Hand geſchrieben, ihr Violoncell, einen 
von ihr ſelbſt gemalten Kopf des Jeſuskindes, endlich das 
wunderbare Crucifix, das zu ihr ſprach. Wir wünſchten auf⸗ 
richtig und von Herzen, es möchten in dieſen glücklichen Augen⸗ 
blicken alle uns theuern Perſonen um uns ſein; wir empfah⸗ 
len ſie der mächtigen Beſchützerin Bologna's auf's Herzlichſte 
und beſuchten dann St. Stephan. 

5) Ein in jeder Hinſicht merkwürdiges Denkmal, beſteht 
die St. Stephan's-Kirche aus ſieben vereinigten Kirchen, 
von denen die erſte, welche in's vierte Jahrhundert zurück⸗ 
reicht, vom heiligen Petronius erbaut ward. Würde ich einen 
Archäologen kennen, der ein aufrichtiger und uneigennütziger 
Bewunderer unſrer chriſtlichen Kunſt iſt, ſo würde ich ihm 
rathen, er ſolle ſich in Bologna niederlaſſen und ein ganzes 
Jahr lang jeden Tag die St. Stephans ⸗Kirche ſtudiren. 
Atrium, Taufſteine, Architektur von allen Stylen, Capellen 
von allen Geſtalten, alte Fresken vom zwölften und dreizehn⸗ 
ten Jahrhundert, ungekünſtelte Gemälde voll Leben und Be⸗ 
wegung, Madonnen, Votivbilder, Gräber von Heiligen — ein 
wahres Muſeum fände er da, von dem jeder Gegenſtand eine 
Seite der Kunſtgeſchichte vom Urſprunge des Chriſtenthums 
bis auf unſre Tage bildet. Beim Weggang von dieſem Denk⸗ 
male, das ich für einzig in der Welt halte, ſähe er ferner 
an der äußern Wand den antiken Predigerſtuhl, von wo aus 
man dem auf dem öffentlichen Platze fee Volke das 
Evangelium predigte. 

Eh' wir in die Academie kamen, gingen wir an dem 
Palaſte vorbei, den Benedict XIV. bewohnte, als dieſer große 
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Papſt noch Erzbiſchof von Bologna war. Dieſe durch jo 
viele Erinnerungen berühmte Wohnung rief mir eine Anekdote 
in's Gedächtniß zurück, welche den geiſtreichen und hehren 
Mann zugleich charakteriſirt. Ich weiß nicht, welcher ſchlechte 
Dichter ſich erlaubte, eine bittere Satyre gegen den würdigen 
Erzbiſchof bekannt zu machen. Der Prälat wollte ſie ſehen 
und las ſie mit viel Aufmerkſamkeit. Ohne Etwas von den 
Schmähungen zu ſtreichen, deren Gegenſtand er war, über⸗ 
arbeitete er mehrere Verſe eigenhändig; dann ſchickte er das 
Gedicht dem Verfaſſer mit den Worten zurück: „In dieſer 
Weiſe verbeſſert, glaube ich wird es mehr Abſatz finden.“ 

Die Gallerie von Bologna, wegen deren wir in die 
Academie gingen, zeichnet ſich durch die Wahl der Gemälde 
aus. Die Aufmerkſamkeit richtet ſich beſonders auf den 
Martertod der heiligen Agnes, von Daminichino; )) die 
Madona della Pieta, von Guido; die heilige Jungfrau 
in gloria von Perugino;?) und die heilige Cäcilia von 
Raphael.) Dieſe prächtigen Compoſitioneu befinden ſich in 
der Rotunde, in die man durch einen großen Verbindungs⸗ 
gang gelangt, welcher mit Gemälden vor der Renaiſſance⸗ 
Zeit geſchmückt iſt. Dieſe Zuſammenſtellung wirft ein klares 
Licht auf die Kunſtgeſchichte und zeigt handgreiflich den Unter⸗ 
ſchied des Geiſtes und der Manier zwiſchen der katholi— 
ſchen und der heidniſchen Schule. Zur nähern Erklärung 
lade ich den Leſer nach Florenz ein, wohin wir in einigen 
Tagen kommen werden. 


) Geboren in Bologna, 1561. — ) Geboren in Perugia, 1446. — 
) Geboren in Urbino, 1485. 
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24. November. 
Die Apenninen. — Coſtüm. — Die Marquiſe Pepoli. 


Wer hat nicht von den Räubern des Schwarzwaldes 
oder den Apenninen in ſeiner Kindheit erzählen hören oder 
in ſeinem Leben davon geleſen? Iſt's nicht die obligate 
Epiſode der meiſten alten und neuen Reiſegeſchichten in Deutſch⸗ 
land und beſonders in Italien? Nun aber bewahrt die Ein⸗ 
bildungskraft die erſten Eindrücke ſo getreu, daß ſich die unſrige 
mit Schreckensbildern anfüllte, ſobald es entſchieden war, wir 
kämen über die berüchtigten Berge. Als man uns um drei 
Uhr des Morgens aus dem Schlafe rief, war der Gedanke 
an die Sgrazzatori nächſt dem an Gott unſer erſter. Die 
Zeit ſtimmte mit unſrer Gemüthsverfaſſung überein. Eine 
ſchwarze Nacht, eine ſcharfe Kälte, ein dichter Nebel, der 
große Schneeflocken herabträufelte, begleiteten unſre ſchweigende 
Abfahrt. Bologna ſchlief. An den Thoren der Stadt ließ 
der Conducteur einen kräftigen Mann hinter der Kutſche auf⸗ 
ſitzen, welcher, auf dem Korb liegend, unſer Gepäcke bewachen 
ſollte, das ſchon durch zwei ſtarke eiſerne Ketten angebunden 
war. Im Innern unterhielt man ſich mit Erzählungen, die 
ganz geeignet waren, unſre Gedanken zu zerſtreuen. Man 
erzählte Mordthaten, die theils vor zehn, theils gar erſt vor 
zwei Tagen begangen worden waren. 

Bald befanden wir uns in einem engen Thale, einer 
wahren Mördergrube, begrenzt durch einen langen und dürren 
Berg: wir waren auf den Apenninen. Hier erwarteten uns 
vier graue Ochſen mit hohen Hörnern; von Strecke zu Strecke 
wurden wir von einem oder zwei Paaren dieſer nützlichen, 
aber langſamen Vierfüßler abgelöst. Der Tag begann, aber 
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ach! keine Räuber, kein Zuſammentreffen, folglich keine Epi⸗ 
ſode; ich entſchädigte mich für dieſen Entgang durch eine ge⸗ 
naue Beobachtung der Landſchaft. Nichts iſt trauriger, als 
der Anblick der Apenninen, wenigſtens zwiſchen Bologna und 
Florenz. Man findet hier weder die majeſtätiſchen Berge 
der Schweiz, noch ſeine erhabnen Pics, noch ſeine anmuthigen 
Thäler, welche durch das Geräuſch der Bergſtröme und 
Waſſerfälle belebt werden. Unvollendete Berge, hier und da 
ohne Ordnung, ohne Anmuth zerſtreute Gräte, meiſt nackt 
und von breiten Schluchten durchfurcht, oder mit verkrüppelten 
Eichen bedeckt — das iſt die Skizze des Gemäldes, welches 
einzelne Hütten, die ſchlechten Häuschen der wenigen Bewoh⸗ 
ner dieſer wilden Gegend, weit mehr verdüſtern als erheitern. 
Zehn Stunden lang mußten wir auf dieſen Bergen auf einem 
Wege mit Abgründen und rothen oder ſchwarzen Kreuzen zu⸗ 
bringen, welche den Platz bezeichneten, wo ſich traurige Er⸗ 
eigniſſe zugetragen hatten. Gott ſei Dank, wir reisten ohne 
einen Unfall und ohne einem Räuber der Apenninen zu be⸗ 
gegnen; wir ſahen nur ſein Abbild und ſein claſſiſches Co⸗ 
ſtüm, das die ungefährlichen Bergbewohner tragen. 

Stelle Dir, lieber Leſer, einen Menſchen vor mit männ⸗ 
lichen Zügen, ſchwarzen Haaren, kupferfarbig, auf dem Kopfe 
einen Hut à la Robinſon, von einem breiten ſchwarzſammt⸗ 
nen Bande umgeben, das vorn durch eine längliche Schnalle 
befeſtigt iſt; die Schultern mit einem Halbmantel und einem 
runden kaſtanienfarbnen Hemde bedeckt, eine rothe Weſte, 
grüne Hoſen, Strümpfe, welche mit der Sohle der Schuhe 
zuſammenhängen, und nun haſt Du, wenn die Piſtole im 
Gürtel und der Carabiner auf der Schulter nicht fehlt, den 
Sgrazzatore der Apenninen. Begleitet Dich auf der Wander⸗ 
ung ein Bergbewohner, ſo haſt Du gleich uns dieß furchtbare 
Bild vor Augen. Wünſcheſt Du ſein Meſſer zu ſehen, ſo 
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zeigt er Dir kalt eine Waffe, deren Anblick Dich ſchaudern 
macht: es iſt ein Dolch, deſſen Klinge dünn, ſchmal, und neun 
Zoll lang iſt. Fragſt Du ihn endlich aus, wie wir, ſo 
ſpricht er zu Dir von ſeinen Begegniſſen im Walde, ſo wie 
von dem Muthe und der Geiſtesgegenwart, die er nöthig hat, 
um den Räubern zu entrinnen. Hüte Dich, irgend ein Zei⸗ 
chen von Unglauben erſcheinen zu laſſen; Du würdeſt dem 
Erzähler den Mund ſchließen und Grund haben, es zu be- 
reuen; alle ſo wohl erfundnen und mit einer wirklich unterhal⸗ 
tenden Pantomime erzählten Abenteuer wären für Dich ver⸗ 
loren. Indeß ſteht es Dir ja frei, ſeinen Erzählungen nicht 
zu glauben; denn ich halte in Wahrheit die Sgrazzatori der 
Apenninen für viel ſeltener, als man uns glauben machen 
wollte; rara avis in terris etc. 

Um eine Abwechslung in die Räubergeſchichten zu brin⸗ 
gen, ſprachen wir bald von Frankreich, bald von unſern 
Freunden. Ein Reiſender hingegen, der ſich ſchon lange in 
Bologna niedergelaſſen hatte, feſſelte unſre Aufmerkſamkeit 
durch die Erzählung von der Marquiſe von Pepoli. „Sie 
kennen dieſe Marquiſe nicht?“ ſprach er zu uns. „Wenn ich 
ſie nenne, werden Sie ganz überraſcht ſein, unter dieſer 
italieniſchen Hülle einen franzöſiſchen Namen, einen berühm⸗ 
ten und den alten Soldaten des Kaiſerreichs theuern Namen 
wieder zu finden. Die Marquiſe Pepoli iſt Mademoiſelle 
Murat, Tochter des Königs von Neapel. In Bologna ver⸗ 
heirathet, erfreut ſie ſich eines beträchtlichen Vermögens; doch 
deßhalb unterhalte ich Sie nicht von ihr. Ihr Anſpruch auf 
Hochachtung beſteht darin, daß ſie das Muſter der Hausfrauen 
und Mütter iſt, welche die Erziehung ihrer Töchter verſtehen. 
Dieſe Dame hat die Einfalt, zu glauben, daß die Erziehung 
die Lehrzeit des Lebens iſt. Eine erleuchtete, wahre und 
gründliche Frömmigkeit, jene Frömmigkeit, die zu Allem nütze 
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und gleichſam die züchtige Schönheit der Tugend iſt, bildet 
die Grundlage des Unterrichts und des Verhaltens ihrer Toch— 
ter. Unter dem mütterlichen Schutze nimmt die zarte Jung⸗ 
frau, geleitet von geſchickten Lehrern, an Erkenntniſſen zu. 
Nach den Lehrſtunden geht das Fräulein, geführt von ihrer 
Mutter, in alle Einzelnheiten der Hauswirthſchaft ein, beſorgt 
die Wäſche, lernt Kleider machen und ausbeſſern, führt Rech⸗ 
nung über die Ausgaben, bildet ſich mit Einem Worte allmäh⸗ 
lig zur geſchickten Hausfrau heran. Die edle Tochter ſchämt 
ſich keiner dieſer Beſchäftigungen; denn ihre Mutter hat ihr 
geſagt, es gibt keine albernen Geſchäfte, wohl aber alberne 
Leute; in den Augen eines vernünftigen Menſchen ehrt man 
ſich, wenn man mit Einſicht und Treue die Pflichten ſeines 
Standes übt; und das Reich einer Frau iſt ihr Haus, ihre 
wichtigſten Angelegenheiten find die häuslichen Verhältniſſe. 

„So erzogen, wird die Enkelin des alten Königs von 
Neapel zwar eine ſanfte, fromme, gebildete, einfache, beſcheidne, 
muthige, gute Gattin, gute Hausfrau und Haushälterin, ſie 
wird in ihrem Hauſe Ordnung zu halten, das Geſinde zu 
überwachen, ihren Kindern die Kleidchen zu verfertigen, ihrem 
Manne die Strümpfe zu ſtricken verſtehen; ſie wird das Alles 
ſein, verſtehen, thun und, was noch mehr iſt, ſie wird ſich 
deſſen nicht ſchämen. Aber ſie wird nie ein Wunder wer⸗ 
den, geſchickt im Schwimmen, im Reiten oder im Fechten, 
begierig, Cigarren zu rauchen, Romane zu leſen; ſie wird 
weder eine Loge im Theater noch einen beſondern Sitz bei 
den Verhandlungen der Aſſiſen haben, um ſich Gemüthsbe⸗ 
wegungen und abwechſelnde Vergnügungen zu verſchaffen. Mit 
andern Worten,“ ſchloß der Reiſende, „die Marquiſe droht dem 
neunzehnten Jahrhundert, ihm ein gutes Weib mehr und 
eine Löwin weniger zu geben.“ 
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Dieſe anſprechende Unterhaltung ließ uns die Langweile 
der Reiſe vergeſſen, welche ſich über die Maßen verlängerte: 
wir kamen um zwei Uhr nach Mitternacht in Florenz an. 


25. November. 


Florenz. — Garten von Boboli. — Ein Blick in die Geſchichte 
von Florenz. 


Wie groß war unſre Ueberraſchung, als wir, die Augen 
dem Lichte öffnend, einen klaren und durchſichtigen Himmel 
ſahen, wie wir ihn im Innern Frankreichs an den ſchönen 
Sommertagen haben, eine ſo milde Temperatur fühlten und 
ein ſo friſches Grün wie im Monat Mai erblickten! Um die 
Stadt in ihrer Geſammtheit beurtheilen zu können, begaben 
wir uns unmittelbar in den ka iſerlichen und königlichen 
Garten von Boboli. Dieß iſt der Garten des berühmten 
Palaſtes Pitti, der jetzigen Wohnung des Souveräns. Er 
erhebt ſich amphitheatraliſch, und von der Terraſſe herab 
konnten wir bequem Florenz, die Stadt der Blumen, be- 
ſchauen. Ruhend auf einer Ebene, die von bis zur Hälfte 
mit lachender Vegetation bedeckten Bergen umgeben iſt, gleicht 
Florenz einer Perle im Kelche einer Blume, deren Blätter 
am Boden friſch, am Gipfel verwelkt ſind. Die vom Arno 
durchſtrömte Hauptſtadt Toscana's zählt hundert tauſend Be⸗ 
wohner. Sie iſt wohl gebaut, erträglich gepflaſtert und, 
wem dies gefällt, im Herbſte mit den unvermeidlichen Kin⸗ 
dern Albions angefüllt. Wir begegneten hier auch einigen 
Franzoſen. Am Abend ſprach man an der Table d'hote 
faſt nur unſre Sprache. Ich war darob glücklich und ſtolz, 
als eine ſehr angenehme Ueberraſchung meine Freude auf's 
höchſte brachte. Mitten unter dem Mahle hörte ich mir 


113 


gegenüber in gutem Franzöſiſch und mit lauter Stimme mich 
um Nachrichten aus Nevers und über mehrere meiner Freunde 
fragen. Der liebenswürdige Unbekannte, der ſo gut wußte, 
wer wir waren und woher wir kamen, war der Herr Graf 
Th... W. .. Er iſt einer jener ſeltnen Menſchen, welche 
vermöge eines glücklichen Vorrechts mit den ausgezeichneten 
Manieren unſers alten Adels einen wiſſenſchaftlich hochgebil⸗ 
deten Geiſt und ein eifrig chriſtliches Herz verbinden. 

Ich komme auf Boboli zurück. Beim Eingange er⸗ 
heben ſich auf breiten Piedeſtalen zwei ſchöne antike Statuen 
von orientaliſchem Porphyr, zwei gefangene Dacier darſtellend., 
In einiger Entfernung davon zeigt ſich die koloſſale Statue 
der Ceres und noch viele andere, die ich nicht nennen kann 
oder will. Die Bildhauer, deren Werke dieſen Garten zieren, 
hatten das traurige Talent, zu bewirken, daß man bei jedem 
Schritte die Augen ſenkt. Von der Höhe aus, auf der wir 
ſtanden, umfaßten unſre Blicke die ganze Stadt; zu unſern 
Füßen floß der Arno, deſſen bewegte Wellen ein getreues 
Bild der Geſchichte von Florenz darzubieten ſchienen. Indem 
ich daran dachte, daß ich mich auf dem Heimathsboden des 
Claſſiſchen befände, glaubte ich mir eine Proſopopöe er⸗ 
lauben zu dürfen. 

Ich richtete alſo das Wort an den Fluß und ſprach zu 
ihm: „Alter Zeuge der an dieſen Orten geſchehenen Ereig⸗ 
niſſe, erzähle mir, was du geſehen!“ Er antwortete: „Lange 
vor den Römern wohnten die Etrusker, eine Colonie der 
Phönicier, an meinen Ufern; der Kehlaccent der Florentiner 
beweist ihre Abkunft; ) ich ſah den Kern des Heeres Cäſar's 
ankommen, welcher die alte Stadt in eine neue Stadt umbil- 


) Inſchriften, Medaillen, die man in Florenz fand, ſcheinen nach 
Dr. Lami daſſelbe zu beweiſen. 
Gaume, Rom. N. A. I. 8 
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dete; Florenz ging unter das Joch Roms, mit dem es durch 
eine breite Straße, Namens Via caſpia, vereinigt ward, deren 
Ruinen du noch erkennen kannſt. Unter Nero beſuchte es ein 
Apoſtel, Namens Frontinus, ) den das Haupt der galiläiſchen 
Fiſcher nach Gallien ſandte: er ließ hier einen Funken des 
göttlichen Feuers fallen, das er anderswohin trug: Florenz 
ward chriſtlich. Von den Barbaren verwüſtet, wurde es von 
Karl dem Großen wieder hergeſtellt, dieſem großen Erneuerer 
des Occidents. Im Jahre 1125 war es mächtig genug, um 
das alte Fieſole, ſeinen Rivalen, zu unterjochen. Zwei Jahr⸗ 
hunderte nachher hatte es die Welt mit dem Klange ſeines 
Namens erfüllt. An den Gewölben des Palazzo Vecchio 
wird dich ein Gemälde an dieſen vielleicht einzigen und für 
die Civiliſation von Florenz ſo ehrenvollen Umſtand erinnern. 
Es zeigt dir den Empfang von zwölf Geſandten, welche von 
den verſchiednen Mächten an den römiſchen Biſchof Boni— 
faz VIII. geſchickt wurden, um das Jubiläum des Jahres 1300 
zu feiern, Geſandte, welche Alle Florentiner waren. Darum 
ſagte auch der Papſt, überraſcht durch eine ſolche Begegnung 
und ein ſolches Zuſammentreffen von Florentinern, welche die 
Welt beherrſchten, zu ihnen: Ihr ſeid ein fünftes Ele— 
ment. Das Verzeichniß der Mächte, deren Diener die Floren⸗ 
tiner waren, wird dir nicht minder außerordentlich erſcheinen 
als die Sache ſelbſt: hier iſt es: Frankreich, England, der 
König von Böhmen, der Kaiſer von Deutſchland, die Republik 
Raguſa, die Herrſchaft Verona, der Groß-Kan der Tatarei, 
der König von Neapel, der König von Sicilien, die Republik 
Piſa, die Herrſchaft Camerino, der Großmeiſter des St. Jo⸗ 
hannes von Jeruſalem.) 


1) M. ſ. Foggin io, de itinere et episcopatu romano divi Petri. 
— ) Siehe Valery, t. IL, 171. 
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„Abwechſelnd ariſtokratiſch und demokratiſch, erwarb 
Florenz durch ſeinen Verkehr mit Aſien unermeßliche Reich⸗ 
thümer, die ſeinen Untergang herbeiführten. Meine Waſſer 
wurden oft von dem Blute ſeiner edelſten Bürger geröthet. 
Wende die Augen von dieſem traurigen Bilde ab und richte 
ſie auf die großen Männer, welche dieſer Boden erzeugt hat. 
Ohne von vielen Andern zu reden, hat Dante hier das Licht 
erblickt, der Fürſt der Dichter und der Schöpfer der italieni⸗ 
ſchen Sprache; Macchiavelli, der ſein Genie dadurch entehrte, 
daß er der Apoſtel der Verſchlagenheit ward; Michael Angelo 
der ſich als Maler, als Bildhauer und als Architekt unfterb- 
lich machte; Brunelleschi, von deſſen fleckenloſem Ruhm die 
Kuppel von Florenz ſpricht. Fra Bartolommeo, der nie größer 
war, als da er die ausſchweifenden Werke ſeines geſchickten 
Pinſels verbrannte; Cimabue, deſſen Ruhm in dem Maße 
wuchs, als die Kunſt wieder katholiſch ward; der heilige Anto- 
nin, die Perle der Biſchöfe des fünfzehnten Jahrhunderts; 
Leo X., der den furchtbaren Stürmen des folgenden Jahr⸗ 
hunderts zu widerſtehen vermochte; der heilige Philipp von 
Neri, das Muſter der Prieſter; der gottſelige Hippolyt Ga⸗ 
lantini, deſſen Gedächtniß die Armen und die Kinder ſegnen, 
während der Himmel ſeine Tugenden krönt; der heilige Phi⸗ 
lipp Benizzi, die Ehre der Serviten und der Apoſtel des 
Friedens zwiſchen den Guelfen und den Ghibellinen; endlich 
die heilige Magdalena von Pazzi, die Thereſia Italiens.“ 

So ging die Geſchichte von Florenz unter meinen Augen 
mit den Wellen des Fluſſes vorüber, der den einförmigen 
Tribut ſeiner Waſſer dem Meere Etruriens zutrug, wie einſt 
die an ſeinen Ufern wohnenden Menſchen den ihres reinen oder be⸗ 
fleckten Lebens dem großen Ocean der Ewigkeit zugetragen hatten. 
Nach dieſer Geſchichtslection gingen wir mit der Hoffnung einer 
reichen Ernte für den folgenden Tag in das Gaſthaus zurück. 

8 * 
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26. November. 
Taufcapelle. — Kathedrale. — Monumente Dante’s, Giotto's, 
Marcil Ficino's. — Statuen des heiligen Miniat, des heiligen 
Antonin. — Weihkeſſel. — Heiliger Zenobius. — Erinnerung 
an das allgemeine Coneil. — Glockenthürmchen. — Kirche des 
heiligen Laurentius. — Capelle der Medicis. — Die Annunziata. 
— Heilige Magdalena von Pazzi. — Inſchrift von Arnolfo. — 
Chemiſche Zündhölzchen. — Sittengemälde. 

Unſer erſter Beſuch galt der Taufcapelle. Die Gründung 
dieſes Gebäudes, von der frommen Theodolinde, Königin der 
Lombarden, herrührend, reicht in's ſechste Jahrhundert zurück. 
Es iſt von achteckiger Geſtalt und ganz mit Marmor bekleidet; 
doch abgeſehen von den drei berühmten Thoren von Erz, ziehe 
ich die Taufcapelle Parma's vor. Das älteſte, gegen Süden, 
ward 1330 von Andreas von Piſa verfertigt. Es zeigt in 
zwanzig Abtheilungen die Geſchichte des heiligen Johannes 
und verſchiedene Tugenden. In der Heimſuchung und 
der Opferung haben die Figuren der Frauen eine Anmuth, 
eine Züchtigkeit, eine Art ſchüchterner Verlegenheit, die voll 
Reiz iſt. Man darf die Zeit dieſer einfachen Compoſitionen 
von gutem Geſchmack, Meiſterwerke Ghiberti's, nicht vergeſſen; 
die beiden übrigen Thore reichen in's vierzehnte Jahrhundert 
zurück. Das mittlere iſt ſo ſchön, daß Michael Angelo be⸗ 
hauptete, es verdiente das Thor des Paradieſes zu ſein. 
Unter allen Basrelifs, welche die Felder ſchmücken, bewundert 
man beſonders die Gegenſtände aus dem Alten Teſtament. 
Neben dem Hauptthor ſind zwei von den Saracenen eroberte 
Säulen von Porphyr; und die Ketten, die daran gebunden 
ſind, verewigen das Andenken eines berühmten Sieges, den 
die Florentiner über die Piſaner davon trugen. 
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Von der Taufcapelle gingen wir in die Kathedrale Santa 
Maria del Fiore. Dieſe anſehnliche Kirche hat 467 Fuß 
Länge; die Breite der Kuppel übertrifft um mehr als ſieben 
Fuß zwei Zoll die der St. Peters⸗Kirche in Rom. Das ganze 
Aeußere mit Ausnahme der Vorderſeite iſt mit verſchieden⸗ 
farbigem Marmor eingelegt. Ueber den Schiffen zieht ſich 
eine Terraſſe hin, deren Baluſtrade, ganz von Marmor, wie 
eine Spitze ausgeſchnitten iſt; eine zweite befindet ſich unter 
der Kuppel, welche dieſen luftigen Theil des Gebäudes wie 
ein Blumenkranz umgibt. Die Fenſter find mit Bildhauer⸗ 
arbeiten, die ſpiralförmigen Säulen mit Moſaiken und Pyra⸗ 
miden geſchmückt, und eben ſo auch die vier Seitenthore. Das 
Innere der Kirche iſt reich an Monumenten, Statuen und 
Grabmälern. Neben einem Seitenthore iſt ein Gemälde auf 
Holz, das Dante als Bürger von Florenz und mit Lorbeern 
gekrönt darſtellt. Neben ihm ſieht man ein Bild der Gött- 
lichen Comödie und eine Anſicht von Florenz. Wir bemerken 
ferner die Monumente des Giotto und Marcil Ficino. 

Den erſten Rang unter den Statuen nimmt die des 
heiligen Märtyrers Miniat ein; ſie iſt von koloſſaler Größe. 
Um Tugenden und einen übernatürlichen Muth zu ehren, geht 
die Kunſt begreiflicher Weiſe über die gewöhnlichen Verhält⸗ 
niſſe hinaus. Miniat, ein römiſcher Soldat, war in Florenz 
in Garniſon, als Decius das Feuer der Verfolgung gegen die 
Chriſten wieder anzündete. Aufgefordert, den Götzen zu opfern, 
zeigte der Veteran, daß er für ſeinen Gott dem Tode zu 
trotzen wußte, dem er für ſeinen Fürſten ſo oft getrotzt hatte; 
er empfing ihn mitten unter den Martern; ſein Triumph be⸗ 
reitete den der Thebaniſchen Legion vor, und Florenz hat 
frommer Weiſe einen Namen aufbewahrt, den der Himmel 
in ſein unſterbliches Buch ſchrieb. Die Reliquien des 
glorreichen Märtyrers und ſeiner Gefährten ruhen in einer 
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außer dem Thore di San Miniato ihm geweihten Kirche. 
Dieß ehrwürdige Heiligthum, von ſechs und dreißig merkwürdig 
ſchönen Mormorſäulen getragen, verdient die beſondere Auf— 
merkſamkeit des Reiſenden. Eine andere koloſſale Statue iſt 
die des heiligen Antonin, Erzbiſchofs von Florenz, deſſen 
Reliquien die Kathedrale bereichern. Glücklich die Städte, 
welche in ihrem eigenen Schooße die Muſter und Lehrer aller 
Tugenden finden! Glücklicher noch diejenigen, welche den guten 
Geiſt haben, ihr koſtbares Andenken durch Monumente zu ver⸗ 
ewigen! Ich kenne keinen beſſer verſtandenen Patriotismus. 

Ein edles Kind von Florenz und Vater ſeines Vater⸗ 
landes, ward Antonin 1389 geboren. Begabt mit den ſel⸗ 
tenſten Eigenſchaften, verdankte er ſeinen wunderbar großen 
Geiſtesgaben die Aufnahme in den Orden des heiligen Do— 
minicus. Im Alter von fünfzehn Jahren begibt er ſich zum 
Prior von Fieſole und beſchwört ihn, ihn unter ſeine Novizen 
einzureihen. Der Prior, der einen ſo frühzeitigen Beruf prüfen 
wollte, ſprach zu ihm: „Du ſollſt aufgenommen werden, mein Sohn, 
ſobald Du das Decret Gratian's auswendig gelernt haſt.“ 
Wer ein wenig das Corpus des kanoniſchen Rechts kennt, wird 
wohl zugeſtehen, daß eine ſolche Bedingung für eine eigent- 
liche Abweiſung gelten konnte. Antonin ſieht darin nur eine 
Schwierigkeit; er geht an die Arbeit und kommt zwölf Mo⸗ 
nate ſpäter wieder zum Prior. Der Wunderjüngling ant⸗ 
wortet auf alle Fragen mit ſolcher Zuverſicht und Ueberlegen⸗ 
heit, daß er mit Freuden aufgenommen wird. Er iſt's, der 
ſpäter Eugen IV., der ihn zum Erzbiſchof ernennen wollte, 
antwortete: „Möchtet Ihr, heiligſter Vater, einen Menſchen 
als Feind behandeln, dem Ihr ſo viele Zeichen von Güte ge⸗ 
geben habt?“ Der Papſt war unbeugſam. Antonin beſuchte 
als Erzbiſchof regelmäßig ſeine Diöceſe. Ein Maulthier war 
ſein ganzes Reiſegeräth. Als er nichts mehr zu geben hatte, 
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verkaufte er es, um den Armen beizuftehen. Nun wollten es 
reiche Perſonen kaufen, um Gelegenheit zu haben, es dem 
Heiligen als Geſchenk wieder zurückzugeben. Dieſer fromme 
Handel dauerte lange Zeit; und wäre es nicht gewiſſen Per⸗ 
ſonen zu Ohren gekommen, die man nicht nennen darf: keine 
Waare wäre öfter verkauft worden, als das Maulthier des 
heiligen Antonin oder die Wolldecke des heiligen Johannes des 
Almoſenpflegers. 

An den zwei Pfeilern des großen Schiffes ſind zwei 
alte Weihkeſſel, von denen der eine durch feine Skul— 
pturen merkwürdig iſt, und der andere ſehr in Ehren gehalten 
wird, weil er die Gebeine des heiligen Zeno bius enthielt. 
Gleich Antonin ein Kind, Beſchützer, Patron, Apoſtel von Flo⸗ 
renz, ward Zenobius, ein Abkömmling von Zenobia, der Kö⸗ 
nigin von Palmyra, im vierten Jahrhundert geboren. Gefiſcht 
aus dem Abgrunde des Götzenthums ward er ſeinerſeits ein 
Menſchenfiſcher. Seine erſten Eroberungen waren ſein Vater 
und ſeine Mutter. Ein Freund des heiligen Ambroſius und 
des Papſtes Damaſus, ſtarb er unter der Regierung des Ho⸗ 
norius und ward in der Kathedrale beigeſetzt, wo er fortwährend 
über die Familie wachte, die er Jeſu Chriſto gezeugt hat. 

Santa Maria del Fiore erinnert an eine andere That⸗ 
ſache, die eine wichtige Stelle in der Geſchichte einnimmt. 
Sie ſah 1438 das berühmte ökumeniſche Concil, wo die ſo 
lange erſehnte, ſo oft zerriſſene Einheit zwiſchen dem Orient 
und Occident beſiegelt ward, die auch dieß Mal wieder bald 
von den Griechen zum Unglück ihrer Nation mit Füßen ge⸗ 
treten werden ſollte. Die Einleitungen dazu geſchahen im 
Kloſter der Dominicaner und die Schluß⸗ oder öffentlichen 
Sitzungen waren in der Kathedrale. | 

Das iſt nur ein ſchwacher Theil jener Erinnerungen, die 
den Reiſenden überkommen, wenn er dieß ſo oft verehrte 
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Denfmal beſucht. Ihr Alle, die ihr höhere Gedanken auf 
dieſem ſchönen Boden Italiens ſucht, wäre es mir erlaubt, 
Euch einen Rath zu geben, ich würde zu Euch ſagen: Miß⸗ 
achtet dieſe Erinnerungen nicht, glaubt mir, ſie dienen wun⸗ 
derſam dazu, den religiöſen Sinn zu wecken und zu ent⸗ 
wickeln, den ich ohne Scheu das zweite Auge des Künſtlers 
nennen möchte. 

In Florenz iſt der Glockenthurm von der Kathedrale abgeſon⸗ 
dert; dieſe Abweichung kommt oft vor in Italien, beſonders in der 
Romagna, wo lange Zeit der byzantiniſche Geſchmack herrſchte. 
Von viereckiger Geſtalt und vom Grunde bis zum Giebel mit 
koſtbarem Marmor bekleidet, iſt der Glockenthurm von Santa 
Maria del Fiore weitaus das ſchönſte und zierlichſte Glocken- 
thürmchen, das wir ſahen, und ich glaube, das man ſehen 
kann. Die Kunſtfreunde werden es wohl nicht vergeſſen, daß er 
das Werk Gitto's iſt; dieß beweiſt, daß der Vater der neuern 
Malerei, der König der chriſtlichen Kunſt, nicht der claj- 
ſiſchen Muſter Athens und Rom bedurfte, um Meiſterwerke 
zu ſchaffen. 

Als wir aus dem „Duomo“ gingen, fanden wir die 
Straßen von Toscanern und Toscanerinen verſperrt, welche 
zum Markte gekommen waren. Die ganze Menge bot in 
ihrem maleriſchen Coſtüm ein ſehr belebtes Schauſpiel dar, 
auf dem das Auge neugierig weilte; wir durften es gemäch⸗ 
lich genießen, indem wir uns in die Kirche des heiligen La u⸗ 
rentius begaben. 

Hier befindet ſich die Capelle der Medicis, welche an die 
Pracht jener von Verſailles erinnert. Man ſieht hier ferner 
die Gräber jener berühmten Familie, die zuerſt kaufmänniſch, 
dann fürſtlich, dann mit dem edelſten Hauſe der Welt, dem 
Bourboniſchen, verbunden war, dann erloſch!!!! Und hier iſt 
ganz nahe noch eine andere Capelle, zum Begräbniſſe der 


121 
öſterreichiſchen Fürſten beſtimmt, welche heutzutage in Flo⸗ 
renz herrſchen. So wandeln die Kronen von einem Haupte 
zum andern; ſo vergehen die Menſchen; ſo vergehen die Dy⸗ 
naſtien; nur Eines vergeht nicht: der Tod! der in das gleiche 
Nichts die Fürſten der Erde verſetzt, ſie mögen einer Nation 
angehören, welcher ſie wollen. 

Unſre Pilgerfahrt ſchloß mit dem Beſuche der beiden 
Kirchen der Annunziata und der heiligen Magdalena von 
Pazzi. In der erſtern gewahrt man ein wunderbares Bild 
der heiligen Jungfrau, das bei den Florentinern in großer 
Verehrung ſteht. Nachdem wir die Königin des Tempels be⸗ 
grüßt hatten, bewunderten wir mehrere Gemälde von Andrea 
del Sarto,!) welche die Hauptzüge aus dem Leben des heiligen 
Philipp von Benizzi darſtellen. Um eines der merkwürdigſten 
von ihnen verſtehen zu können, muß man ſich erinnern, daß 
der Heilige, als er im Todeskampf war, alle ſeine Brüder 
in Unruhe brachte, indem er ſein Buch von ihnen verlangte. 
Die guten Mönche konnten es nicht ausfindig machen, ſo viele 
Bücher ſie ihm auch vorzeigten. Endlich brachte man ihm 
ſein Crucifix: „Ja, das iſt mein Buch,“ ſprach der ſterbende 
Heilige; und er ſtarb, indem er es zum letzten Male mit 
Liebe ſtudirte, mitten in dieſer entzückenden Lectüre. Die Ca⸗ 
pelle, die das wunderthätige Bild enthält, iſt von unglaub⸗ 
lichem Reichthume; das Pflafter iſt von Porphyr und ägyp⸗ 
tiſchem Granit; die Mauern des kleinen Oratoriums ſind mit 
Achat, mit Jaspis und anderen koſtbaren Steinen eingelegt; 
es beſitzt alle Herrlichkeiten der Natur und des Genies. Die 
Kirche der heiligen Magdalena von Pazzi zeigt uns einen 
Schmuck, der alle Meiſterwerke der Kunſt übertrifft: die 
Reliquien dieſer Heiligen. Man verehre unter dieſen von 


) Geboren in Florenz 1488. 
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Vergoldungen funkelnden Gewölben gern den jungfräulichen 
Leib der berühmten Liebhaberin des Erlöſers! Man erinnere 
ſich angeſichts ihres glorreichen Grabes ſowohl an jene für 
den Geliebten ihrer Seele eingegebenen Geſänge, als auch an 
jene glühende Liebe, die ſie ſagen ließ: „Ich würde, um com⸗ 
municiren zu können, im Fall der Noth nicht anſtehen, in die 
Grube eines Löwen zu gehen!“ 

Als wir wieder an der Kathedrale vorbeikamen, ver— 
weilten wir vor dem zu Ehren Arnolfo's di Lapo, des Bau⸗ 
meiſters dieſes berühmten Gebäudes, errichteten Monumente; 
unten an der Büſte liest man folgende Inſchrift: 

Ille hic est Arnulphus 

Qui facere jussus 
Aedis metropolitanae 
Tanta ex decreto communis Florentinorum 

Magnificentia extruendae 
Quantam nulla hominum 
Superare posset industria 

Ingenti civium auso 
Ob aciem animi ingentem 

Harem se praebuit.') 

Die italieniſche Uebertreibung iſt bei uns Kindern des 
Nordens ſprüchwörtlich geworden. Dieſer Vorwurf, den wir 
allen ſüdlichen Völkern machen, ſcheint uns in dem emphati⸗ 
ſchen Lobe Arnolfo's gegründet zu ſein. Indeß können die 
Größe und die Schönheit des Monuments die dichteriſche 


b 6 
) „Dieß hier iſt Arnolfo, der, nachdem er von der Gemeinde Flo— 
renz den Befehl bekommen, eine Kathedrale von ſolcher Pracht zu bauen, 
daß nie der menſchliche Fleiß ſie übertreffen könnte, ſich durch die Höhe 
ſeines Genie's dem rieſenhaften Vorhaben ſeiner Mitbürger vollkommen 
gewachſen zeigte.“ 
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Licenz der Inſchrift entſchuldigen; wir hielten demnach unfer 
Urtheil zurück, bis wir auf's Vollkommenſte überzeugt wür⸗ 
den. Doch wartete ſchon zwei Schritte weiter ein neuer Be⸗ 
weis auf uns. Allerdings war dieſer nicht, wie der erſte, auf 
Befehl der Stadtobrigkeit in den Marmor gegraben; er war 
einfach auf einer Büchſe von Pappe von irgend einem unbe- 
kannten Proletarier geſchrieben. Dieſer Umſtand benahm ihm 
jedoch nichts von ſeiner Kraft; er bekräftigte vielmehr das fol⸗ 
gende Urtheil: Weil die Uebertreibung ſich in allen Schichten 
des geſellſchaftlichen Lebens findet, ſo iſt der auf dieß Volk 
gerichtete Vorwurf nicht ohne Grund. In Anbetracht des 
neuen Beweiſes, der uns eben unter die Hand kam, darf man 
nicht vergeſſen, daß man den Charakter eines Volkes eben ſo 
gut auf Büchſen von Pappe wie auf Marmorplatten leſen 
kann, wie der Dichter ſagt: 

„Die an ſeltſamen Erſcheinungen fruchtbare Natur 
zeigt ſich in jeder Seele in verſchiedenen Zügen: eine Ge⸗ 
berde entdeckt ſie, ein Nichts bringt ſie zum Vorſchein; nur 
hat nicht jeder Geiſt Augen, um ſie entdecken zu können.“ 

Einer meiner jungen Freunde hatte nämlich eine Büchſe 
chemiſcher Zündhölzchen aus der Fabrik des Philipp Bar- 
rier, d'Empoli in Toscana, gekauft. Nachdem ich mein 
Wachslicht angezündet hatte, war ich neugierig, die auf der beſagten 
Scatola von grauem Papier geſchriebenen italieniſchen Verſe 
zu leſen; leihet das Ohr den Tönen dieſer unbekannten Muſe: 

Qual è causa del giubbilo 
Che m' empie tutto il seno 
Che quasi vengo meno 

Per questo gran piacer? 
Ah! sol la causa è questa, 
Aver su tutti l’impero, 
Poter schernire altero 

II mio nemico ognor; 
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E dirgli sorridendo: 
Ascolta risuonare 

D’ all’ uno all’ altro mare 
I nome di Barrier.) 


Herr Philipp Barrier, d'Empoli in Toscana, die Sie in 
ſolchem Tone ſingen, weil Sie die Anfertigung verbeſſerter 
Zündhölzchen erfunden haben, erlauben Sie mir, Sie zu fra⸗ 
gen, welche Verſe Sie an ſich gerichtet hätten, wenn Sie, ein 
zweiter Columbus, Amerika entdeckt hätten? 


27. November. 


Eine Ueberraſchung. — Gallerie des Palaſtes Pitti. — Urtheil 
über die Renaiſſance. 


Dieſer Tag, an dem der Himmel ſich eben ſo rein wie 
am vorhergehenden zeigte, begann mit einer Ueberraſchung. 
Unmöglich würde man ſie errathen. Acht und vierzig Stun⸗ 
den früher hatten wir Franzoſen an der Table d'hote ge⸗ 
troffen, heute erfahren wir, daß wir bei einem Manne aus 
Nevers wohnen! Es iſt ſo. Am frühen Morgen beſuchte 
mich der Gaſtwirth, welcher unſre Päſſe eingeſehen und ein⸗ 
getragen hatte, und ſprach zu mir: „Ich bin glücklich, Herr 
Abbé, einen Geiſtlichen meines Landes zu ſehen. — Sie ſind 
ein Franzoſe? — Noch mehr als das: ich bin aus Nevers. 
Mein Vater und meine Mutter waren dort anſäſſig; ich habe 


) „Welches iſt die Urſache der Freude, die meine Seele überwältigt 
und mich ſo entzückt, daß ich faſt vor Luſt vergehe? Ach! das allein iſt's, 
daß ich es Allen zuvor gethan habe, das iſt's, daß ich jeder Zeit meiner 
Gegner ſpotten und lächelnd zu ihnen ſagen kann: Höret den Namen 
Barrier von einem Meere zum andern wiederhallen.“ 
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noch einen Onkel in dieſer Stadt; er iſt Prieſter; lebt er 
noch? — Sein Name, bitte ich Sie? — M. BB. — 
Ich kenne ihn gut. Obwohl ſchon ſehr alt, befand er ſich 
doch vor einem Monate, zur Zeit meiner Abreiſe, wohl.“ 
Und Thränen kamen in die Augen des vortrefflichen Mannes; 
wir waren nun vollkommen Bekannte und ſprachen viel von 
Nevers. Der würdige M. B. erzählte mir ſeine inter⸗ 
eſſante Geſchichte; von dieſem Augenblicke an waren wir die 
bevorzugten Kinder des Gaſthofes zu Porta Roſſa. 

Faſt eben ſo glücklich über die Begegnung, wie Herr 
Philipp Barrier über ſeine Entdeckung, begannen wir unſre 
Streifzüge wieder. Tags vorher hatte das religiöſe Flo⸗ 
renz unſern Beſuch empfangen; heute kam die Reihe an das 
artiſtiſche Florenz. Die Mutter vor der =; das heißt 
man die Schicklichkeit beobachten. 

Die Gallerie des Palaſtes Pitti, die ufiz, der Palazzo 
Vecchio, die Academie wurden nach der Reihe von uns in 
Augenſchein genommen. Die glänzenden Heiligthümer der 
Kunſt, die ſo ſehr an das entzückte Lächeln ihrer Lobredner, 
an ſo viele Ausrufe der Bewunderung gewöhnt ſind, mußten 
ſehr überraſcht ſein, als wir ihnen eben nur unſre gewöhn⸗ 
lich ernſte Miene zeigten. Zu unſrer Rechfertigung dürfen 
wir uns, glaube ich, nur erklären. 

Wir waren an den Orten traurigen Andenkens, wo 
drei und ein halbes Jahrhundert früher die ſinnlich und 
zügellos gewordene Kunſt ihre keuſche Braut, die katholiſche 
Religion, verſtoßen hatte, um ſich mit der unreinen Mytho⸗ 
logie Griechenlands und Roms zu vermählen. Ueberall ge- 
wahrten unſre Augen die entarteten Früchte dieſes ehebreche⸗ 
riſchen Umgangs: eine beweinenswerthe Erſcheinung, deren 
Urſache und Wirkung nicht zu vergeſſen iſt. Das Chriſten⸗ 
thum, welches die Welt von den heidniſchen Schändlichkeiten 
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gereinigt, welches fie der Barbarei der Völker des Nordens 
entriſſen, welches die neuern Geſellſchaften zu einer ſo hohen 
Stufe der Sittlichkeit und Bildung erhoben, hatte auch den 
Genius der Künſte aus dem Schlummer geweckt. An dem 
immer reinen Feuer ſeiner Altäre, an dem immer göttlichen 
Lichte ſeiner Geheimniſſe hatten der Maler, der Bildhauer, 
der Architekt, der Dichter, der Redner ihre Fackel angezündet, 
ihre Begeiſterung geſchöpft; und die erſtaunte Welt hatte ihre 
Gedanken in Denkmäler aller Art von ſolcher Erhabenheit, 
Anmuth, Keuſchheit, Majeſtät und Geiſtigkeit übergehen ſehen, 
wie dieſe dem Alterthum unbekannt war. Es war ein wunder⸗ 
barer Wiederſchein des übernatürlichen Princips, das die 
Seele der wiedergebornen Nationen geworden war. 

Das fünfzehnte Jahrhundert gelangte zu ſeiner Mitte, 
Eine Tochter des Glaubens, ging das künſtleriſche Europa 
raſchen Fußes auf dem Wege eines Fortſchritts, der ihm 
eigen war, denn er war die natürliche Entwicklung ſeiner Re⸗ 
ligion, ſeiner Sitten, ſeiner Ideen, die gleich ihm durch das 
Chriſtenthum gebildet worden waren. Schon hatte Cimabue, 
Giotto und viele Andere mit ihrem unſterblichen Pinſel erha- 
bene Werke der chriſtlichen Kunſt in die Kirchen von Florenz, 
Bologna, Aſſiſi und Padua geſchaffen; tauſend Kathedralen 
mit ihren Myriaden von dünnen Thurmſpitzen trugen den 
Ruhm der katholiſchen Architektur und die Macht des vom 
Glauben begeiſterten Genie's in die Wolken. Welch' einen 
glänzenden Tag verkündigte eine ſo glänzende Morgenröthe! 

Doch ſiehe, Griechen, traurige Trümmer einer wegen 
des Verrathes des Glaubens ihrer Väter nach den vier Win⸗ 
den zerſtreuten Nation, kommen nach Florenz. Die Geächteten 
bringen die Werke der heidniſchen Philoſophen, Dichter, Red⸗ 
ner, Künſtler mit, deren fanatiſche Bewunderer ſie ſind. Auf⸗ 
genommen von den Medicis, vergelten ſie die Erlaubniß zum 
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Eintritt damit, daß fie die Werke ihren alten Landsleute er⸗ 
klären. Wenn man ſie hörte, ſo hat Europa bis dahin nichts 
von der Philoſophie, der Beredſamkeit, der Poeſie, den ſchö— 
nen Künſten verſtanden. „Barbar, unterrichte dich, ſuche 
deine Muſter, deine Begeiſterungen nicht mehr in deinen gro⸗ 
ßen Männern, in deinen Annalen, in deiner Religion! Das 
heidniſche Rom, das heidniſche Griechenland insbeſondere kön⸗ 
nen allein dir in allen Gattungen deiner Betrachtungen wür⸗ 
dige Meiſterwerke geben. Hier war das Monopol des Genie's, 
der Gelehrſamkeit und der Beredſamkeit; hier waren Männer, 
denen du nachahmen mußt, die du aber nie erreichen wirſt; 
es wird ein Ruhm für dich ſein, wenn du ihnen nahe kommſt; 
ſchmeichle dir nicht, weiter gehen zu können: ſie haben die 
Herculesſäulen des menſchlichen Verſtandes geſetzt.“ 

Das ſagten die Neuangekommenen und ihre Schüler und 
wiederholten es auf alle Weiſe. Und man ließ ſich durch ihre 
Reden fangen und brach gewaltſam mit der Vergangenheit; 
und man ſah nur mehr die Heiden Athens und Roms; und 
das gelehrte Europa bemühte ſich, ſo viel an ihm war, ihrem 
Bilde ähnlich zu werden. Eifrig betriebene Nachgrabungen 
führten zur Entdeckung einiger Statuen der Bewohner des 
Olymps; alle Künſtler eilten herbei, um ſich durch die Be— 
trachtung der neuen Muſter zu begeiſtern: die Umwälzung 
war vollendet. Das iſt mit wenigen Worten die Geſchichte 
der Renaiſſance. Was ihren Einfluß auf die Geſellſchaft 
im Allgemeinen und auf die ſchönen Künſte insbeſondere be⸗ 
trifft, ſo iſt er auf das Widerſprechendſte beurtheilt worden. 
Da wir in Florenz ſind und die Gallerie Pitti beſuchen, 
ſo ziehen die Hauptgegenſtände des Fortſchritts an unſern 
Augen vorüber; es iſt von Wichtigkeit, fie genau zu ſtu diren. 
Dieß iſt das beſte Mittel, die große Bewegung des fünfzehnten 
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Jahrhunderts gerecht ſchätzen und Lob oder Tadel ge- 
wiſſenhaft austheilen zu können. 

Um nur von der Malerei zu reden, war die Renaiſſance, 
das gibt Jedermann zu, die Nachahmung des heidniſchen 
Alterthums und die Ausbildung der von der katholiſchen 
Schule mehr oder minder vernachläſſigten Form. Dieſe Liebe 
zur Form iſt an ſich nicht unrecht, ſie iſt zur Vollendung der 
Kunſtgegenſtände ſogar nothwendig. Allein ſie muß in ge⸗ 
rechten Schranken bleiben. Sie darf vor Allem nicht die Be- 
geiſterung beeinträchtigen, ſo, daß der Künſtler, vom Verlangen 
hingeriſſen, die Schönheit zu verkörpern, den Gedanken ver⸗ 
nachläſſigt, welcher die Leinwand oder den Marmor beſeelen 
und bei religiöſen Gegenſtänden die Kunſt zu einem wahren 
Prieſterthum machen ſoll. Dann darf dieſe Liebe zur Form 
nicht ſo weit gehen, nach ihr zu haſchen und ſie unter gewiſſen 
Umſtänden darzuſtellen, welche die öffentliche Moral nicht vor 
Jedermanns Augen zu zeigen geſtattet. Endlich darf die 
Liebe zur Form den Künſtler nicht vergeſſen laſſen, daß die 
materielle Schönheit nur der Wiederſchein der idealen Schön⸗ 
heit ſein kann und darf, deren Urbild ſich in der durch das 
Chriſtenthum veredelten Menſchheit befindet. Die glorreichen 
Bewohner des Himmels, der Gottmenſch, ſeine erhabene Mut⸗ 
ter, die Engel, die Heiligen, in der Stille der Betrachtung 
ſtudirt und mit jenem Auge beſchaut, welches die Reinheit 
des Herzens und die Frömmigkeit gibt, das iſt die Quelle 
der chriſtlichen Begeiſterung und das wahre Urbild des Schö⸗ 
nen. Zwiſchen dieſer und der mythologiſchen Begeiſterung iſt 
begreiflicher Weiſe derſelbe Abſtand wie zwiſchen Himmel und 
Erde. Die göttlichen Eigenſchaften, die Tugenden, die himm⸗ 
liſchen Gefühle dieſer erhabenen Urbilder dadurch wieder zu 
geben, daß man die Schönheit der Form damit verbindet, das 
heißt, die Kunſt zu ihrer höchſten Macht erheben. 
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Nachdem wir an dieſe Grundſätze erinnert, ſagen wir, 
die Renaiſſance verdient gerechtes Lob, weil ſie die Form aus⸗ 
gebildet hat, und wir zollen ihr gern dieſen Tribut. Hat ſie 
aber die Begeiſterung der Form geopfert; hat ſie dieſelbe ſo 
dargeſtellt, daß ihr Anblick die öffentlichen Sitten verletzt; hat 
ſie, ſtatt das Urbild des Schönen im Himmel zu ſuchen, ſie 
zu häufig auf der Erde oder im Olymp geſucht, dann verdient 
ſie ſtrengen Tadel; denn ſie hat das Genie materialiſirt und 
die Kunſt ihrem edeln und heiligen Berufe untreu gemacht. 
Sehen wir, ob dem ſo iſt, und treten wir in die Gallerie. 

Wir ſind hier unten an einer großen Treppe, deren ſtolze 
Stufen wir zwiſchen zwei Reihen von Venus, Hercules, Fau⸗ 
nen, Bacchus, Mercurius, Satyren, Hygiäen, Pallas und 
Aesculap hinanſteigen. Nach der Treppe kommt die Vorhalle, 
genannt Sala delle nicchie; ſie hat dieſen Namen von den in 
den Mauern angebrachten und zur Aufnahme der Statuen 
beſtimmten Niſchen: man findet da Venus, Flora, eine Muſe, 
Apollo Muſagetes, Marcus Aurelius, Antonin, Commodus; 
endlich ſind wir an der Schwelle der Gallerie. Dieſer Tem⸗ 
pel der Malerei, wo die Renaiſſance die meiſten ihrer Werke 
der Bewunderung preisgibt, wird in fünfzehn Kapellen oder 
Säle getheilt. Keiner hat eine chriſtliche Benennung bekom⸗ 
men. Drei haben bedeutungsloſe Namen: Säle della Stuffa, 
der Kinder, de Poccetti. Die zwölf übrigen führen den Namen 
einer heidniſchen Gottheit oder eines Halbgottes: Saal der 
Venus; Saal Apollos; Saal des Mars; Saal Jupi⸗ 
ters; Saal des Saturns; Saal der Iliade; Saal der 
Erziehung Jupiters; Saal des Ulyſſes bei ſeiner 
Rückkehr nach Ithaka; Saal des Prometheus; Saal 
der Gerechtigkeit; Saal der Flora; Saal der Muſik. 

Damit man ſich hinſichtlich des Gedankens nicht täuſche 


der dieſe Anordnungen und Benennungen herbeigeführt hat, 
Gaume, Rom. N. A. I. 9 


130 


ift zu bemerken: daß dieſe letztern Säle die reichſten und 
prächtigſten ſind; daß der Saal der Venus der erſte iſt; daß 
jede Schutzgottheit am Gewölbe ihres Saales mit ihren keu⸗ 
ſchen Attributen oder mit der Verrichtung einiger mythologiſchen 
Thaten beſchäftigt gemalt iſt, die alle um die Wette himmliſche 
Gedanken einflößen. Darunter ſieht man an den vier Wän⸗ 
den des Saales die Gemälde der größten Meiſter der Re⸗ 
naiſſancſe. Man möchte fie Votivbilder nennen, welche von 
dem Dank der Künſtler für den Gott oder die Göttin zeu- 
gen, aus deren Eingebung die Werke ihres Pinſels herzu⸗ 
rühren ſcheinen. 

Was halten Sie davon? Scheint dieß ganze ſo völlig 
heidniſche Schauſpiel nicht die wörtliche Ueberſetzung der neuern 
künſtleriſchen Denkart und das unverwerfliche Zeugniß des 
am Ende des fünfzehnten Jahrhunderts geſchloſſnen ehebrecheri⸗ 
ſchen Bundes zu ſein? Scheint die Gallerie in Florenz nicht 
zum jungen Künſtler zu ſagen: „Hebe die Augen auf zum 
Gewölbe meiner Säle; ſiehe da die Götter der Malerei und 
der Kunſt; ſie ſind's, welche die Meiſterwerke eingegeben haben, 
die zu deinen Füßen glänzen; ſuche nicht mehr im Himmel 
Eingebungen und Vorbilder, der Olymp genügt dir; der Weg 
iſt dir durch die leuchtenden Spuren der großen Meiſter ge— 
bahnt; arbeite, ahme nach, hoffe.“ 

Lernen wir jetzt die Reſultate des heidniſchen Princips, 
der Quelle der Begeiſterung der Renaiſſance kennen. 

Die Gemälde der Gallerie theilen ſich in zwei große 
Klaſſen: die profanen und die religiöſen Gegenſtände. 

Die erſtern ſind von den Meiſtern mit großer Vollkommen⸗ 
heit behandelt. Man ſieht, ſie haben mit Begeiſterung und 
aus der Fülle ihres Herzens geſchrieben. Hier iſt eine Figur, 
vor welcher der Wundarzt die Anatomie ſtudiren kann. Die 
Weichheit, die Kraft, die Friſche, die zarteſten Schattirungen 
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der Fleiſchfarbe; die Fülle des Fleiſches; die Fibern, die 
Nerven, die Muskeln, die kleinſten Sehnen, das zuſammen⸗ 
geſetzte Spiel der Organe, ihre Ausdehnung oder Zuſammen⸗ 
ziehung bei Freude oder Schmerz oder bei den natürlichen 
Eindrücken der Seele — nichts mangelt da. Zu allen dieſen 
Eigenſchaften kommen noch die Regelmäßigkeit der Verhält⸗ 
niſſe, die tadelloſe Natürlichkeit der Stellungen, die entzückende 
Schönheit der Farbe, und die materielle Form und der phy⸗ 
ſiſche Eindruck ſind mit einer in Verzweiflung ſetzenden Voll⸗ 
kommenheit gegeben: das mußte ſein. 

Mit demſelben Vergnügen und demſelben Erfolge kann 
der Botaniker eine Blumenvaſe ſtudiren. Die Stengel und 
die Blumenblätter mit ihren ſo mannigfachen und ſo zarten 
Nüancen; die Blätter mit ihrem Markigen oder ihrem Glanze; 
was ſag ich, die Stellung des Stengels, ſein Durchmeſſer, 
ſeine Erhebung: man findet ganz gewiß Alles, was man bei 
wirklichen Blumen ſieht, hier nachgeahmt und mit einer be⸗ 
wunderungswürdigen Genauigkeit wieder gegeben: auch das 
mußte ſein. So wird die anatomiſche Richtigkeit, die Ge⸗ 
nauigkeit der Zeichnung, die materielle Schönheit, die Rein⸗ 
heit, die Lebhaftigkeit, die Anmuth des Colorits, mit einem 
Wort Alles, was in's Bereich der Sinne gehört, mit ſeltnem 
Glücke hervorgebracht: ſo viel in Bezug auf die pro— 
fanen Gegenſtände. 

Was die religiöſen Gegenſtände betrifft, ſo erräth 
man, was ſie ſein können: der Maler hat ſie nach ſeinem 
Bilde gemacht, wie er ſich ſelbſt nach den heidniſchen und 
profanen Muſtern gebildet hatte. Die materielle Form läßt 
nichts oder faſt nichts zu wünſchen übrig. Man hat ſchöne 
Männer und ſchöne Frauen, ſelbſt Grazien und Göttinen; 
aber Heilige wenige oder Keine. Man ſucht den Himmel, 
man findet nur den Olymp; das Auge bewundert, aber das 
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Herz geht leer aus. Ein ganzer Kreis von Gefühlen, Ideen, 
Bildern, die der Katholicismus in uns gelegt hat, und die 
gleichſam den Inhalt unſers übern atürlichen Weſens bil⸗ 
den, bleibt unberückſichtigt. Der Maler verſteht uns nicht; 
ſeine Sprache iſt nicht die unſrige: er ſpricht Fleiſch, und 
wir reden Geiſt. | 

Daher feine Unrichtigkeiten und fein Widerſinn, wenn er 
unſre Sprache lallen will. Erinnern wir uns z. B. an die 
Madonnen von Giotto, von Lippo, Dalmaſio, von dem gott⸗ 
ſeligen Angelico da Fieſole, und ſuchen wir in denjenigen, 
welche ſich in den Sälen des Mars und Jupiters befinden, 


die unſchuldigen Reize, die züchtige Anmuth, die milde Heiter⸗ | 


keit, die Heiligkeit, mit einem Wort, jenen göttlichen Wieder⸗ 
ſchein, der ſich in den erſtern zeigt, und woran allein unſer 
Glaube die jungfräuliche Mutter Gottes erkennt; ſo finden 


wir ihn nicht, ausgenommen etwa bei der Madonna des 


Herzogs von Alba, von Raphael. Wir betrachteten wieder⸗ 


holt und entdeckten wider Willen an den Heiligen, den Mär⸗ 


tyrern, Engeln eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Apollo, Jupiter, 


den Grazien, den Muſen, den Heroen des Alterthums, was 
uns die ſinnliche Eingebung, von der ſie herrühren, handgreif⸗ 


lich machte. Das kann nicht anders ſein. Die großen 


Meiſter der Renaiſſance ſind wahrhaft religiöſe Ma- 
ler, ſofern ſie wahrhaft chriſtlich ſind. Oder wer glaubt 
wohl, daß, wenn man ein ganz ſinnliches Leben führt, ſeinen 
Geiſt, ſein Gedächtniß, ſein Herz mit grobſinnlichen Gedanken, 
Bildern und Neigungen anfüllt, man nur zeichnen zu können, 
nur einen Pinſel in der Hand und die erſte Fornarina, die 
einige Reize beſitzt, vor Augen zu conterfeien braucht, um eine 
Heilige, eine Jungfrau, die reinſte der Jungfrauen im Bilde 
zu beſitzen? O das werde ich nimmermehr glauben, daß die 
göttliche Fackel des Genies ſich im Schlamm der Leiden⸗ 
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ſchaften entzündet! Indeß ift die Geſchichte da, die uns jagt, 
daß dieß die Muſter und das ganz gewöhnliche Mittel der 
Maler des ſechzehnten Jahrhunderts und ihrer Nachfolger 
waren. Und wir ſollten an die religiöſe Eingebung aller 
dieſer Werke glauben können? Credat Judaeus Apollo... 
Der materiellen Form zu viel geopfert und die chriſt⸗ 
liche Eingebung vernachläſſigt zu haben, das, glaube ich, ſind 
die zwei namhafteſten Vorwürfe, die man der Renaiſſance 
mit Recht machen kann. Die Gallerie des Palaſtes Pitti 
lehrt uns, daß ſie noch einen andern viel ſchwerern verdient. 
Vor der Renaiſſance malte man das Nackte nicht und zwar 
aus zwei Gründen: erſtens, weil die chriſtliche Religion weſent⸗ 
lich ſpiritualiſtiſch iſt, und die Moral es verbietet. Die Kunſt 
ward ernſthaft genommen und als eine Art Prieſterthum, 
als eine übernatürliche Sprache betrachtet, beſtimmt, einen 
Kreis von überirdiſchen Ideen, Gefühlen und Schönheiten 
vor Augen zu führen. Dieß bezeugen zu verſchiedenen Zeiten 
das Leben und die Arbeiten des Cimabue, Giotto, Lippo 
Dalmaſio, des gottſeligen Angelico da Fieſole, ſeines geliebten 
Schülers Benozzo Gozzoli; des Gentio Fabriano, Thaddeo 
Bartolo; endlich der zwei Mönche Vital und Lorenzo, welche 
die Kreuzgänge in Bologna malten und als Brüder zuſam⸗ 
men arbeiteten, ausgenommen, da es ſich um die Kreuzigung 
handelte. Alsdann ward Vital durch den Gegenſtand fo ver- 
nichtet, daß er ihn ganz und gar ſeinem Freunde überließ. 
Ich könnte noch andere nicht minder merkwürdige Beiſpiele 
von dieſem tiefen religiöſen Gefühl anführen, von welchem die 
wahrhaft chriſtlichen Maler in der Kunſt geleitet wurden. 
Der zweite Grund, aus dem man das Nackte nicht malte, 
iſt, daß dieß zur Vollkommenheit der chriſtlichen Kunſt nicht 
nöthig war. Man ſuchte ausſchließlich die geiſtige Schön⸗ 
heit wiederzugeben, die einzige, deren Anblick uns über die 
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Erde erhebt. Nun aber ſtrahlt dieſe Schönheit einzig aus 
den Augen und den Zügen des Geſichtes zurück. Daher die 
unvergleichliche Reinheit der Geſichtszüge und der wahrhaft 
göttliche Ausdruck, welche die Werke der großen Meiſter vor 
der Bewegung des fünfzehnten Jahrhunderts auszeichnen. 
Man ſieht, daß dieſer Theil all ihre Aufmerkſamkeit und ihr 
ganzes Talent in Anſpruch nahm, ausgenommen die Dra⸗ 
perien, die mit einer erſtaunlichen, ſelbſt von den beſten 
Künſtlern bewunderten Vollendung behandelt ſind, alles 
Uebrige, als etwas Unweſentliches betrachtet, ward mit einer 
gewiſſen Nachläſſigkeit behandelt, die noch jetzt den alten 
Meiſtern zum herben Vorwurf gemacht wird. Dieſe Würde, 
dieſer heilige Beruf der Kunſt ward von den neuen Künſt⸗ 
lern mißkannt. Gebildet in der Schule des Heidenthums 
haben ſie gewöhnlich nur die materielle Schönheit geſehen 
und, um ſie dem Auge vorzuführen, das Nackte gemalt: und 
ſie haben es gemalt, die Unglücklichen! mit einer Fülle und 
Unverſchämtheit, ob der die Tugend die Augen ſenkt und jede 
nur etwas ſchamhafte Stirn ſich mit Röthe bedecken muß. 
Iſt nun das, wir fragen, der rechte Gebrauch, oder ein Miß⸗ 
brauch der Kunſt? Kann man glauben, Gott habe dem Menſchen 
das Genie gegeben, um deſto geſchickter verderben zu können? 

Wenn das Nackte, von dem ich rede, bei den profanen 
Gegenſtänden ein Aergerniß iſt, iſt's dann bei den religiöſen 
Gegenſtänden nicht ein frevelhafter Widerſinn? Wird das 
chriſtliche Gemüth nicht empört, wenn man uns Figuren, un⸗ 
bekleidet und lockend wie Nymphen oder Sirenen, für Heilige 
gibt, und ein Weib, das allen Blicken ein völlig nacktes Kind 
zeigt, für die erhabne Mutter Gottes? Nein, nein, was man 
auch ſagen und thun mag, nie wird man einen Katholiken 
überreden, daß unſre Heiligen die gefällige, reizende Haltung 
der Göttinen hatten; und daß die eingezogenſte aller Mütter, 


135 


die heiligſt züchtige aller Jungfrauen, Maria, je ſich öffent: 
lich ſo gezeigt habe wie ich eben geſchildert. 

Doch war es ſüß für uns, zu bemerken und es iſt trö⸗ 
ſtend für uns, es auszuſprechen, dieſem ſeltſamen, um nicht 
zu ſagen frevelhaften Widerſinn gegenüber bietet die Gallerie 
in Florenz auch ehrenvolle Ausnahmen dar. Raphael, Titian, 
Murillo, Guido, Tintoretto, Julius Romanus und noch Andre 
haben wahrhaft chriſtliche, d. h. wahrhaft erhabene Werke ge⸗ 
liefert. Abgeſehen aber von dieſen Ausnahmen können die 
der Renaiſſance gemachten ſchweren Vorwürfe nicht wohl ge⸗ 
mildert werden. Sie hat die Ausbildung der Form dermaſſen 
geehrt und gefördert, daß fie damit bis zur Abgötterei ging; 
die Kunſt hat aufgehört, die Sprache des Spiritualismus zu 
ſein, um die Sprache des Senſualismus zu werden; ſtatt ein 
katholiſches Prieſterthum zu bleiben, iſt ſie zu oft ein entarte⸗ 
tes und entartendes geweſen. Im Grunde hat ſie demnach 
bei der Umwälzung des fünfzehnten Jahrhunderts mehr ver⸗ 
loren als gewonnen. Oder läßt ſich vielleicht beweiſen, daß 
die Kunſt dieſe Richtigkeit der Zeichnung, dieſe Regelmäßigkeit 
der Züge, dieſe ganze Vollkommenheit der Stellungen, der 
Faltenwürfe und des übrigen Unweſentlichen nicht erreicht 
hätte, deſſen die Renaiſſance ſich mit Recht rühmt, wenn ſie 
katholiſch und chriſtlich geblieben wäre? Nein! Die katholiſche 
Kunſt hatte ſich zur idealen und ſpiritualiſtiſchen Schönheit 
erhoben: ein wenig Uebung hätte ihr das Geheimniß der ſinn⸗ 
lichen Schönheit, deren Muſter nicht ſelten ſind, gegeben, allein 
ſie hatte ſie aus den weiter oben ausgeſprochenen Gründen 
vernachläſſigt. Man könnte zum Beweis die Meiſterwerke 
des Giotto und des gottſeligen Angelico, des Gaddi ꝛc. an⸗ 
führen. Die Kapelle der Spanier in Rom beſitzt mehrere 
Figuren, die in Styl und Ausdruck ſo ſchön ſind, wie die 
des Raphael, und die Gedanken ſind tiefer, die Begriffe 
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weiter. Das Madonnenbild der heiligen Maria in Cosme- 
din und Unſer Herr in der Kirche der Heiligen Cosmas und 
Damian ſind bewunderungswürdig; die Figuren ſind von einer 
Erhabenheit, welche Michael Angelo, Raphael und alle Maler 
nach ihnen nie erreicht haben. 

Wir gingen mit geblendeten Augen, aber mit ſehr wenig 
befriedigten Herzen aus der Gallerie in Florenz. Beim An⸗ 
blick ſo vielen ſo traurig angewendeten Genies ſeufzt man 
bitter und findet nur Troſt in der Hoffnung einer Rückkehr 
zur Ordnung, einer heutzutage heiß erſehnten Rückkehr, deren 
heilſamen Fortſchritt Jedermann mit all ſeinen Kräften zu 
beſchleunigen geloben muß. Das iſt der Beweggrund der 
bisherigen Betrachtungen; möchten ſie dadurch gerechtfertigt ſein! 


28. November. 


Anekdote. — Der Palazzo Vecchio. — Die Uffizj. — Beſuch bei 

Herrn Canonicus B... — Moraliſcher Zuſtand von Florenz. — 

Bruderſchaft der Barmherzigkeit. — Katechismusunterrichts⸗ 
ſtunden. 


Geſtern verließen wir die Gallerie, um uns in die Uffizj 
zu begeben, allein die vorgerückte Zeit nöthigte uns, dieſen 
Beſuch auf den folgenden Tag zu verſchieben. Während der 
Nacht hatte das ſtrenge Klima des Nordens die milde Tempera⸗ 
tur Italiens verdrängt. Der für Kälte ſehr empfindliche 
Toscaner konnte ſich bei dieſem unvermutheten Wechſel nicht 
genug in ſeinen Mantel einwickeln. Seine Verlegenheit ent⸗ 
lockte uns ein Lächeln, denn die Kälte kam uns ſehr erträg⸗ 
lich vor. Freilich hatten wir vor Beginn unſers ſchönen und 
langen Spaziergangs an den maleriſchen Ufern des Arno 
dafür geſorgt, ein Frühſtück einzunehmen, das uns durch die 
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anziehende Unterhaltung eines reiſenden Engländer noch be- 
ſonders gewürzt wurde. 

Dieſer liebenswürdige Erzähler war ein kleiner, in Reiſen 
ſehr erfahrner Greis. Auf ſeinen Wanderungen hatte er ganz 
Europa wiederholt beſucht. Nichts Wichtiges war ihm ent⸗ 
gangen, und er ſprach über Alles ſo genau und ſo gewandt, 
daß ſeine Erzählungen dadurch fortwährend anziehend waren. 
Er drückte ſich, was unter ſeinen Landsleuten ſehr ſelten iſt, 
in unſrer Sprache ſchön und rein aus. Mit ſehr mannig- 
faltigen Kenntniſſen verband er, was noch ſeltner iſt, eine 
vollkommene Beſcheidenheit. Es waren unſer bloß fünf bis 
ſechs im Speiſeſaal; die Unterhaltung war daher allgemein. 
Man fragte ſich gegenſeitig um das, was man in den ver⸗ 
ſchiedenen Städten Italiens bemerkt hatte. 

Unter den Gäſten befand ſich ein Touriſt, der für das, 
was er geſehen, ſehr begeiſtert war. Allein ſeine Lobſprüche 
gingen über den Superlativ hinaus, wenn zufällig der Gegen⸗ 
ſtand ſeiner Bewunderung, ſollte es auch nur eine Kleinigkeit 
geweſen ſein, den übrigen Gäſten entgangen war. So wandte 
er ſich an den Greis und ſprach: „Sind Sie in Genua ge- 
weſen, mein Herr?“ — „Ja, mein Herr, ich habe ſogar ſehr 
lange darin verweilt! ich glaube dieſe Stadt zu kennen.“ Und 
er begann, uns umſtändlich zu erzählen, was er geſehen: 
Kirchen, Monumente, Gemälde, Paläſte, Einrichtungen, un⸗ 
zählige Herrlichkeiten der großen Stadt, Alles ward vorge- 
führt. Nach dieſer langen Aufzählung fügte der Touriſt 
hinzu: „Haben Sie die Villa Negroni geſehen?“ — Nein, 
mein Herr. — „Wie, Sie haben die Villa Negroni nicht ge⸗ 
ſehen? Dann haben Sie Nichts geſehen.“ Und der Reiſende 
gerieth in Entzücken über die Schönheiten, die Merkwürdig⸗ 
keiten, die Reichthümer der Villa, und pries ſich glücklich, 
daß er ſie geſehen, und beklagte den Greis, daß er es ver⸗ 
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ſäumt habe, fie zu beſuchen. Die Villa Negroni, ich ſagte es 
dem Leſer bei Genua, enthält aber Nichts, was man nicht 
zwanzigmal in Italien findet. Sie hat wohl nur den Vor⸗ 
theil ihrer Lage für ſich. Vom Garten aus genießt man 
das Panorama der Stadt; allein denſelben Anblick hat man 
noch größer und vollſtändiger von mehreren andern Punkten 
aus, z. B. von der Kuppel der heiligen Maria di Carig— 
nano. — „Mein Herr,“ verſetzte der beſcheidne Engländer, „ich 
danke Ihnen für Ihre Angabe; in einem Monate werde ich 
wieder in Genua ſein, und ich verſpreche es mir, die Villa 
Negroni nicht zu vergeſſen.“ Und ſogleich ſchrieb er in ſein 
Reiſebuch: Villa Negroni bei Genua. 

Die Unterhaltung ging fort, erweiterte ſich, ſprang von 
einem Gegenſtand zum andern und der Greis miſchte ſich 
nicht darein. Doch fuhr er fort, daran Theil zu nehmen, 
indem er hie und da einige Worte einſtreute, die zu ſagen 
ſchienen: Ich will dich ſchon wieder zu mir her leiten. In 
der That, trotz dem, daß er von ſeinem Beefſteak kaum 
aufſah und gar Nichts im Hinterhalte zu haben ſchien, begann 
er, uns mehrere Anekdoten zu erzählen. „Ich erinnere mich 
unter anderm,“ ſprach er zu uns, „eines Umſtandes bei meiner 
erſten Reiſe in Paris, den ich nie vergeſſen habe. Ich war 
jung, neugierig, wie man es mit zwanzig Jahren iſt, und ein 
großer Liebhaber von Monumenten und Meiſterwerken. Sechs 
ganze Monate haben mir nicht zu lang geſchienen, um Paris 
zu ſtudiren. Nach dieſer Stadt ließ ich mich in Verſailles 
nieder. Eines Tages, als ich das Schloß beſuchte, begegnete 
ich einer Geſellſchaft franzöſiſcher Reiſenden. Eine Dame 
von ſehr gutem Ton fragte mich, als ſie erfuhr, daß ich ein 
Fremder ſei, ob ich Paris geſehen hätte. — Ja, Madame. 
— Haben Sie die Tuilerien geſehen? — Ja Madame. — 
Haben Sie die Gallerien des Louvre geſehen? — Ja, Ma⸗ 
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dame; ich bin ein Liebhaber der Malerei, und damit habe ich 
begonnen. — Haben Sie Notre Dame, St. Genovefa, St. 
Stephan vom Berge geſehen? Ja, Madame. — Sie führte 
mich in ganz Paris herum. Auf alle ihre Fragen gab ich 
dieſelbe Antwort, und meine Antwort war wahr. Plötzlich 
wandte ſie ſich um und ſprach: Haben Sie den Kanal von 
Ourcq geſehen? — Nein, Madame. — Wie! Sie haben den 
Kanal von Ourcq nicht geſehen? Dann haben Sie Nichts geſehen.“ 

Bei dieſen letzten Worten, die auf unſern franzöſiſchen 
Reiſenden wie ein Pfeil auf fein Ziel gingen, begann Jeder⸗ 
mann laut zu lachen; ſelbſt der liebreiche Angeber der Villa 
Negroni. ö 

Als wir von dem Spaziergange, wo wir die bezaubern⸗ 
den Umgebungen von Florenz hatten genießen können, zurück⸗ 
kamen, begaben wir uns in die Uffizj. Eh' man in den neuen 
Tempel der Kunſt gelangt, kommt man auf den Herzogsplatz 
mit ſeiner Entführung der Sabinerinen und gar vielen andern 
Statuen, deren Nacktheit trauriger Weiſe an den Neptuns⸗ 
brunnen in Bologna erinnert. Dann zeigt ſich der Palazzo 
Vecchio. Ernſt, ſolid, maleriſch, am Ende des dreizehnten 
Jahrhunderts erbaut, von ſeiner hohen und kühnen Warte 
beherrſcht, verſetzt uns die antike Wohnung der Medicis in 
das volle Mittelalter. Sie zeugt von der Herrlichkeit ihrer 
alten Herren, ſo wie von den tragiſchen Ereigniſſen, die ſie 
gefühllos geſehen hatte. Iſt man die große Treppe hinange- 
ſtiegen, ſo meint man dem Bruder Savonarola zu begegnen, 
dem feurigen Tribun, „der letzte Chriſt des Mittelalters“ ge⸗ 
nannt, der ſeine demokratiſchen Predigten mit ſeinem Kopfe 
bezahlte: man kommt über denſelben Platz, wo er ſeiner Do— 
minikanerkleidung beraubt ward, eh' er das Hochgericht beſtieg. 
Der Thurm, Barbaria genannt, erinnert an Cosmus von 
Medicis, den Vater des Vaterlandes. In dieß luftige Ge⸗ 
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fängniß durch den wilden Rinaldo dei Albizzi geſperrt, hatte 
er zum Wächter den ehrlichſten und zärtlichſten der Kerker⸗ 
meiſter Frederico Malavotti. 

Mitten durch ein Volk von Statuen gelangt man zu den Uffizi. 
Dieſer in der Kunſtgeſchichte berühmte Name bezeichnet einen mit 
antiken und modernen Gemälden und Statuen angefüllten 
neuen Palaſt. Hier ſieht man im Cabinet der „Maler“ alle 
von ihnen ſelbſt verfertigten Porträte der großen Künſtler; 
dieſe Sammlung iſt einzig in der Welt. Von den verſchiedenen 
Malerſchulen, nämlich die italieniſche, die flämiſche, die fran⸗ 
zöſiſche, die deutſche, die ſpaniſche, jede hat ihren beſondern 
Saal. Wir fanden hier mit Vergnügen die Werke der katho⸗ 
liſchen Künſtler vorangeſtellt; ſo iſt es auch in der Akademie, 
wo Florenz die Meiſterwerke des gottſeligen Angelico und der 
übrigen Maler, ſeiner Zeitgenoſſen, in großer Zahl aufbewahrt. 
Obwohl der Beſuch der Akademie und der Uffizj ein wenig mit 
der Stadt der Renaiſſance verſöhnt, ſo läßt er doch noch lebhafter 
die Verirrung des fünfzehnten Jahrhunderts bedauern. Unter 
einer Menge von Gegenſtänden, welche die Gallerie der Erz⸗ 
figuren im Palaſte der Uffizj bilden, ſind zwei, welche leb⸗ 
haft unſere Neugierde erregten: ein römiſcher Adler, der Adler 
der vier undzwanzigſten Legion, und ein eiſerner Helm mit 
einer Inſchrift in unbekannten Buchſtaben; beide kommen 
von dem Schlachtfelde von Cannä her. 

Als Charakterſtudium bietet die Sammlung der antiken 
Büſten aller römiſchen Kaiſer von Auguſtus bis Diocletian 
ein großes Intereſſe dar. Die Geſellſchaft des Blutes und 
Kothes, deren Perſonifikation die Cäſaren waren, reflectirt in 
ihren Zügen mit erſchreckender Wahrheit. Meiſt niederge⸗ 
drückte Stirnen, hängendes Fleiſch, der untere Theil des Ge⸗ 
ſichts ſehr entwickelt, ein Stierhals, harte und vorſpringende, 
oder kleine und vertiefte, von einer hervorragenden Naſe ge- 
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trennte Augen geben den Einen die Geſtalt der unreinen und 
wilden Thiere, den Andern die der großen Raubvögel. Zwi⸗ 
ſchen den kaiſerlichen in zwei Reihen aufgeſtellten Büſten ſind 
die Statuen der Bewohner des Olymps. Die Götter und die 
Cäſaren, durch Trümmer von Grabſteinen mit den Inſchriften 
an die Götter der Unterwelt wieder vereinigt, nehmen die zwei 
Seiten einer unermeßlichen Gallerie ein: man möchte es eine 
häßliche Katakombe nennen, wo die antike Welt, unbeweglich 
und eiſig, ſich in drei Worten ausſpricht: Grauſamkeit, Wol⸗ 
luſt, Tod. Ungeachtet der häßlichen Nacktheiten, womit es die 
Blicke ermüdet, iſt dieß Schauſpiel für den chriſtlichen Beob⸗ 
achter doch nicht ohne Nutzen. Indem es ſich ihm zeigt, wie 
es war, hat das Heidenthum mehr als einen lebhaft ge- 
fühlten Lobpreis für den Gott der Barmherzigkeit auf ſeine 
Lippen gelegt, der dieſe ganze Schreckenswelt in den Schatten 
zurücktreten ließ. 

Indeß war die Stunde gekommen, wo ich mich zu einem 
lebhaft erſehnten Beſuche einfinden durfte. Man hatte mir 
die Wohnung eines Canonicus der Kathedrale angezeigt, eines 
ausgezeichneten Mannes, der vollkommen fähig war, mir über 
den moraliſchen Zuſtand von Florenz jede erwünſchte Auf- 
klärung zu geben. Meine Erwartung war nicht vergeblich. 
Ich fand einen Greis mit weißen Haaren, einen alten Mif- 
ſionär von Amerika, einen aufrichtigen Freund Frankreichs, 
der mit ſeinen Kenntniſſen viel Herzlichkeit und Leutſelig⸗ 
keit verband. 

Auf die Fragen, die ich an ihn richtete, antwortete er 
mir ſo: „Der dogmatiſche Janſenismus iſt unter uns erlo— 
ſchen; aber die Uebel, die er verurſacht hat, ſind noch nicht 
ganz beſeitigt. Bis jetzt iſt man beim Unterrichte den ſtrengen 
Lehrern gefolgt; man beginnt, an ihre Stelle den heiligen 
Alfons treten zu laſſen. Daß die Theologie des berühmten 
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Biſchofs in Toscana aufgenommen und geübt wird, ift ein 
Umſtand, den Sie für ſehr bezeichnend halten dürfen. Unſer 
Clerus iſt zahlreich; ſchließen ſie auf ihn aus dem der Ka⸗ 
thedrale, welcher ſechs und dreißig Canoniker, fünf und ſechszig 
Capläne und hundert Cleriker zählt, die zum Gedächtniſſe 
Eugens IV., Eugeniani genannt werden. Auf dem Concil 
zu Florenz beſchloß dieſer Papſt, unſer Landsmann, hundert 
jungen Geiſtlichen unſerer Stadt das Vorrecht zu bewilligen, 
daß ſie ohne Unterſtützung und Vermögen unter der Be⸗ 
dingung eines neunjährigen Dienſtes an der Kathedrale zu den 
Weihen zugelaſſen werden. Eines fehlt uns, die Organiſation 
Ihrer Seminarien. Niemand wird bei ihnen zu den Weihen 
zugelaſſen, ohne daß ſein Beruf zweimal geprüft worden, 
zuerſt im kleinen Seminar, dann im großen. Wir haben wohl 
Seminarien, allein der Fehler dieſer Anſtalten iſt, = ſie 
nicht getrennt ſind. 

„Gleichwohl wirkt der Clerus Gutes; er würde noch mehr 
und leichter wirken, wenn nicht der Geiſt Joſephs II. noch 
in Toscana herrſchte. Die bürgerliche Macht greift ſo viel 
als möglich in die Rechte der Kirche ein und beklagt ſich doch 
beſtändig über die Eingriffe des Clerus. — Dieß, mein ehr⸗ 
würdiger Bruder, ſprach ich zu ihm, tft die ein wenig abge- 
nützte Taktik einer Perſon, bei uns Robert Macarius ge⸗ 
nannt, die, nachdem ſie ihren Nachbar beſtohlen hat, immer 
zuerſt: „Dieb“ ruft. 

„Die Sitten, fuhr er fort, wären im Allgemeinen gut, 
denn es gibt Glauben und ſelbſt Frömmigkeit in Florenz; 
aber die Fremden ſtiften viel Böſes: man zählt ihrer ge⸗ 
wöhnlich fünfzehn bis zwanzig tauſend. Indeß wird die öſter⸗ 
liche Pflicht im Allgemeinen von Männern ſowohl als Frauen 
erfüllt. Wir wiſſen es aus gewiſſen Gründen; denn obwohl 
man nicht verpflichtet iſt, an Oſtern ſeinem Pfarrer zu 
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beichten, ſo muß man doch die Euchariſtie in ſeiner Pfarrei 
empfangen und dem Geiſtlichen einen Communionzettel 
zuſtellen. 

„Ungeachtet der böſen von den Fremden mitgebrachten 
Lehren, ungeachtet ihrer gottloſen Bücher, womit die belgiſchen 
Nachdrucker uns überſchwemmen, ungeachtet des Giftes, das 
durch die ärgerlichen Nacktheiten in die Adern unſeres Volkes 
gegoſſen wird, welche in unſern Gallerien und auf unſern öffent⸗ 
lichen Plätzen wie in vielen andern Städten Italiens zur Schau 
geſtellt ſind, haben wir doch außer dem Guten, das ich Ihnen 
genannt habe, eine merkwürdige Anſtalt, die der ausſchließliche 
Ruhm von Florenz und unſrer heiligen Religion iſt: die 
Bruderſchaft der Barmherzigkeit. Sie iſt gegen 
die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts von edeln Floren- 
tinern gegründet worden, als Peſtkrankheiten unſer Vaterland 
verwüſteten: ſie zählt gegen tauſend Mitglieder. Der regie⸗ 
rende Fürſt, der Cardinalerzbiſchof, die ausgezeichnetſten Män⸗ 
ner nehmen Theil daran und können nur einfache Mitglieder 
fein: die Statuten ſchließen alle Würden aus. Die Bruder⸗ 
ſchaft hat zum Zweck, den Verwundeten beizuſpringen, ſie ins 
Spital zu bringen und zu verpflegen, bis ſie geheilt ſind oder 
in ein beſſeres Leben gerufen werden. Dieſe ſo ehrwürdige 
Einrichtung überraſcht und erbaut die Fremden. Manchmal 
verläßt eines dieſer Mitglieder, von irgend einem Unfalle 
durch die Glocke des Doms in Kenntniß geſetzt, die glänzendſten 
Zirkel. Auf dieſen Ruf der chriſtlichen Liebe eilt es, ſein 
Bruderſchaftskleid, eine Art ſchwarzer Rock mit Kapuze, an⸗ 
zuziehen, eine Kloſterkleidung, welche die Ungleichheit der Stände 
verbirgt und um welche ein Roſenkranz gehängt wird. Jener 
Weltmann, mitten unter den Freuden des Lebens geboren, 
ergreift freiwillig die Sänfte, er geht langſam durch die 
Straßen der Stadt mit der Laſt ſeines leidenden Bru⸗ 
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ders, geht ohne Mißmuth, ohne Bedenken aus dem Salon 
in's Spital.!) 

„Unter den Mitgliedern, welche den Wochendienſt haben, 
iſt immer ein Prieſter für die letzte Oelung. Muß irgend ein 
Kranker, ſei er verwundet oder nicht, ins Spital gebracht 
werden, ſo ſteht auch dieſe Ehre ausſchließlich der Bruder⸗ 
ſchaft zu. Iſt der Kranke arm, ſo verſäumt ſie nie, in ſei⸗ 
nem Hauſe Zeichen der freigebigſten Wohlthätigkeit zurückzu⸗ 
laſſen. Auch die Damen nehmen Theil an dem Werke der 
Barmherzigkeit und ſteuern durch ihr Almoſen und ihre Ge⸗ 
bete dazu bei. Die Bruderſchaft iſt in Quartiere ge⸗ 
theilt, und jeden Monat macht eines der Mitglieder die Collecte. 

„Was unſre Spitäler betrifft, ſo laſſen ſie zu wünſchen 
übrig; die Säle der Männer werden von Dienern beſorgt, 
welche mit ihren Beigeordneten einen großen Theil der Ein⸗ 
künfte verzehren. Nonnen überwachen die Säle der Frauen; 
die meiſten Geſchäfte aber haben Mägde über ſich.“ — Und 
der gute Greis begann, mir unſre Schweſtern des heiligen 
Vincenz von Paul zu loben, indem er ſein heißes Verlangen 
ausdrückte, ſie in Florenz eingeführt zu ſehen. „Es gibt noch 
mehrere Anſtalten der Wohlthätigkeit und Frömmigkeit,“ ſprach 
zum Schluſſe der ehrwürdige Canonicus, „die Sie mit Theil⸗ 
nahme beſichtigen werden. Z. B. die Pia caſa di Lavoro, 
das Spital Bigallo, und die Caſa pia des heiligen Philipp 
von Neri. Ich darf unſre Katechismusunterrichtsſtunden 
nicht vergeſſen.“ 

Bei dieſen Worten zog er ſeine Uhr heraus und ſprach: 
„Die in der heiligen Dreifaltigkeit iſt eben jetzt, wollen 
Sie ihr beiwohnen, ſo iſt keine Zeit zu verlieren; verſprechen 
Sie mir aber zuvor, morgen wieder zu kommen.“ 


) Ein neuerer Reiſender berichtet die gleiche Thatſache mit den 
gleichen Worten. 
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Ich verſprach's, dankte und begab mich ſchnell in die 
angezeigte Kirche. Der Pfarrclerus ſang hinter dem Altare 
leiſe die Veſper, während mitten im Schiffe der Unterricht 
begann. Kinder von zwölf bis zwanzig Jahren nahmen zahl⸗ 
reich geſammelt und ſich wohlverhaltend Theil. Den Religions⸗ 
unterricht in Italien auf eine Weiſe vortragen zu hören, wie 
ich ein Buch verfaßt habe, dem ich zehn Jahre meines Lebens 
geweiht, mich in einer jener Verſammlungen zu derſelben 
Stunde zu ſehen, wo andere, meinem Herzen ſehr theuere 
Kinder an derſelben Uebung Theil nahmen, denſelben Unter⸗ 
richt empfingen, das, ich geſteh' es, war für mich eine ſehr 
angenehme Ueberraſchung. Ich wollte an den Gott der Kin⸗ 
der noch ein herzliches Gebet richten, als ich gewahrte, daß 
die Nacht im Begriff war, mich zu überraſchen. Wollte ich 
meinen Weg nicht verfehlen, ſo mußte ich gehen, um zur 
Porta Roſſa zu gelangen. 


29. November. 


Halbfeſt des heiligen Andreas. — Pia caſa di Lavoro. — Spi⸗ 
tal Bigallo. — Pia cafa des heiligen Philipp. — Spital der 
Unſchuldigen. — Saſſo di Dante. — Lauretaniſche Bibliothek. 
— Piſaniſche Panderten. — Grab Michael Angelo's, Galileis, 
Machiavelli's, Pico's de la Mirandola. — Anekdote. 


Noch heute gibt es in Italien, wie ſonſt in Frankreich, 
Halbfeſte. An dieſen Tagen iſt die Arbeit erlaubt, der Be⸗ 
ſuch der Meſſe aber Pflicht. Ein ſolches Feſt iſt das des hei⸗ 
ligen Andreas: es ſollte am folgenden Tag gefeiert werden. 
Als ich über den Marktplatz ging, eilte ein Knabe von unge⸗ 
fähr zwölf Jahren auf mich zu und ſprach: Padre, c' ob- 


bligo di messa oggi? Vater, iſt's heute Pflicht, die Meſſe 
Gaume, Rom. N. A. I. 10 
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zu hören?” — „Heute nicht, aber morgen.” Nachdem er mir 
die Hand geküßt, eilte er fröhlich wieder feiner kleinen Kram⸗ 
bude zu. Am folgenden Tage war er am Altare und wohnte 
mit einer Menge Volks dem heiligen Opfer bei. Tugend⸗ 
haftes Kind, Gott ſegne dich! dein Benehmen erbaute mich, 
und ich war glücklich, indem ich meinen Weg fortſetzte, mir 
ſagen zu können: Hier nimmt man alſo die Geſetze der Kirche 
noch ernſt, ſelbſt jene, deren Verpflichtung weniger ſtreng er⸗ 
ſcheint, und welche die Zerſtreuung der Arbeit leichter ver- 
geſſen laſſen kann. O Frankreich, wie lange noch wirſt du 
deine Mutter weinen und deine Kinder erröthen laſſen? 

Gemäß der Angaben, die uns Tags vorher waren ge— 
geben worden, begaben wir uns in die Pia caſa di Lavoro 
(fromme Arbeitsanſtalt). Dieſe Anſtalt, eine der ſchönſten 
Italiens, nimmt Starke und Schwache, Bettler, die ihr von 
der Obrigkeit zugeſchickt werden, und Dürftige auf, die frei⸗ 
willig hier Arbeit ſuchen. Die Geſammtzahl wechſelt von 
ſechshundert bis neunhundert. Es ſind die deßhalb nöthigen 
Eintheilungen und Abſonderungen vorhanden. Es werden 
verſchiedene Gewerbe getrieben. Es gibt Werkſtätten für We⸗ 
ber, Schneider, Schuſter, Schafwoll-, Seiden-, Baumwoll⸗ 
kämmer, für Verfertiger wollener Teppiche, Seidenſtoffe, Bän⸗ 
der, rother Mützen für die Levante. Ein Theil der Erzeug- 
niſſe wird für Rechnung des Hauſes verkauft, ein anderer 
den Kaufleuten übergeben. Zwei Drittel des Werthes ge⸗ 
hören der Anſtalt, das andere Drittel den Arbeitern. Die 
Disciplin iſt mild und ſtreng. 

Nicht weit von da bewunderten wir die katholiſche Wohl⸗ 
thätigkeit in zwei andern Wirkungskreiſen. Das Spital Bi⸗ 
gallo, von Cosmus I. gegründet, iſt die Freiſtatt der Kin⸗ 
der, welche die Armuth ihrer Eltern ohne Erziehung läßt; 
während die Pia caſa (hl. Haus) des heiligen Philipp von 
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Neri die auf den Straßen herumſchweifenden Kinder aufnimmt, 
und ſie den Gefahren des Müſſiggangs entreißt. Die chriſt⸗ 
liche Liebe geht noch weiter, und die Kinder in der Wiege 
ſind der Gegenſtand ihrer einſichtsvollen Pflege. Mit Ver⸗ 
gnügen beſuchten wir das fo gut genannte Spital der Un- 
ſchuldigen. Gegründet 1421 und gebaut nach den Zeich⸗ 
nungen des berühmten Brunellesco, vereinigt es das Gebär⸗ 
haus mit der Verpflegung der Findelkinder, unterhält viertauſend 
ſolcher kleinen Geſchöpfe und ſorgt für die Koſten ihrer Er- 
ziehung, für die Knaben bis zum zehnten und für die Mäd⸗ 
chen bis zum achtzehnten Jahre. 

Toscana zählt zwölf große Zufluchtſtätten in den Haupt⸗ 
ſtädten zur Aufnahme verlaſſener Kinder. Der Drehkaſten 
(zur Aufnahme von Findelkindern) beſteht zwar, aber ein 
eheliches Kind darf nicht deponirt werden. Es darf nur im 
Falle der äußerſten Dringlichkeit in's Spital kommen: z. B. 
wenn die Mutter es unmöglich ernähren kann, oder wenn es 
ſeinen Vater, die einzige Stütze der Familie, verloren hat. 
Dieſe Umſtände müſſen von einer wirklichen, vom Pfarrer, 
dem Bezirksarzte und dem Richter beſcheinigten Armuth be— 
gleitet fein. Der verlaſſenen Knaben nimmt ſich die «öffent- 
liche Wohlthätigkeit bis zum vierzehnten, der Mädchen bis 
zum achtzehnten Jahre an. Alle bleiben unter der Bormund- 
ſchaft, die für die Mädchen mit dem fünfundzwanzigſten 
Jahre zu Ende geht. Die Familie, welcher ein verlaſſnes 
Kind anvertraut iſt, welche es bewacht und pflegt, iſt's ein 
Knabe, bis zum vierzehnten, iſt's ein Mädchen, bis zum acht⸗ 
zehnten Jahre, und es in einer nützlichen Profeſſion unter- 
richtet, empfängt eine Entſchädigung von ſiebenzig Livres. 
Die Mädchen, deren Verhalten tadellos iſt, bekommen zur 
Zeit ihrer Verheirathung eine Mitgift. 

Unſre intereſſanten Beſuche hatten uns in die Nähe der 
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Kathedrale geführt, wo wir im Vorübergehen den Saſſo di 
Dante (Dantefelſen) betrachteten. Es iſt ein Marmor, der 
den Platz anzeigt, wo der berühmte Dichter ſich niederſetzte, 
um die friſche Luft zu genießen und ſich durch das Anſchauen 
des erhabnen Duomo zu begeiſtern. Jedermann zeigt den 
Reiſenden den Saſſo di Dante und erzählt ſeinen Urſprung, 
ſo populär iſt Dante in Italien, beſonders aber in Florenz! 
Darin liegt eine ſchöne Lehre für unſre claſſiſchen Autoren. 
Während die neuern Sänger des Olymps und des Pantheons 
der Menge in ihrem eignen Land unbekannt ſind, überlebt ſich 
der katholiſche Dichter trotz feiner Mängel ſchon vierhundert 
Jahre; und die Facchini in Florenz und die Lazzaroni in 
Neapel und die Gondolieri in Venedig wiederholen noch immer 
ſeine Volksgeſänge. 

Die ſchöne Kirche Santa Maria Novella, ſo reich 
an Erinnerungen, feſſelte uns nur einen Augenblick, da es 
uns drängte, den vortrefflichen Canonicus ... wieder 
zu beſuchen. Er gab uns über den Gegenſtand, der uns 
Tags vorher beſchäftigt hatte, neue auf viele Thatſachen ge⸗ 
ſtützte Aufſchlüſſe. Sein Urtheil entſprach vollkommen der 
Meinung, die wir uns in Genua von dem jetzigen Zuſtande 
Italiens gebildet hatten. In Florenz iſt der Kampf des Gu⸗ 
ten und Böſen lebhaft und erbittert. Unter den gebildeten 
Claſſen, die der antichriſtliche und antiſociale Carbonarismus 
bearbeitet, ſind Menſchen, in denen der Glaube noch rein und 
ganz unvermiſcht iſt; es gibt Unordnungen der Sitten wie 
überall, aber auch Gewiſſensbiſſe und Bekehrungen: man kennt 
unter ihnen nur ausnahmsweiſe die Rückſicht vor den Men⸗ 
ſchen und die gänzliche Unbußfertigkeit. 

Nachdem wir endlich Abſchied von unſerm ehrwürdigen 
Freunde genommen hatten, begaben wir uns in die La ure⸗ 
taniſche Bibliothek. Sie zeigt der Neugierde des Bücher- 
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freundes die berühmten Piſaniſchen Pandecten, ein Manuſcript 
aus dem ſechsten Jahrhundert, vollkommen erhalten; einen 
Virgil, ein Manuſcript aus dem vierten Jahrhundert; endlich 
einen Horaz, der dem Petrarca gehörte, und worauf der be- 
rühmte Dichter eigenhändig einige Worte ſchrieb, welche den⸗ 
jenigen von feinen Erben bezeichnen, dem er dieß Werk ver- 
machte. Die meiſten Manuſcripte ſind mit Ketten an ihre 
Pulte befeſtigt: ein alter von den Benedictinern kommender 
Gebrauch zur ſichern Erhaltung eines Meiſterwerkes. Eine 
andere Kette, ſtärker als die erſte, befeſtigte das Werk an das 
Pult des arbeitenden Mönchs; auf die unbefugte Ablöſung 
war die Excommunication geſetzt. Ja, in jenen alten Zeiten, 
welche auf den Einfall der Barbaren folgte, ward Jeder 
excommunicirt, der ein Manuſcript von ſeinem Platze ver⸗ 
rückte: ſo ſehr beſorgt war die Kirche, der Verſtümmelung 
oder dem Verluſte der Werke des Genies des Alterthums 
vorzubeugen, wovon damals vielleicht nur eine Copie exiſtirte. 
Und man ſagt in unſern Tagen: Die Kirche iſt eine Feindin 
der Aufklärung! 

Wir gingen durch einen Theil der Stadt und kamen zur 
ſchönen Kirche des heiligen Kreuzes. Man findet in ihr 
berühmte Gräber: das des Michael Angelo, des Galilei, einen 
erſt ſeit einigen Jahren dem Dante errichteten Sarkophag; 
endlich das Mauſoleum Machiavelli's mit folgender In⸗ 
ſchrift in italieniſchem Geſchmack: 

TANTO NOMINI NULLUM PAR ELOGIUM. 

Die St. Marcus Kirche, ein großes Gebäude, zeigte 
uns das Grab des berühmten Pico de la Mirandola. Der 
Anblick dieſes Monuments erinnert an eine Anekdote bezüglich 
des berühmten Philoſophen. Ein Wunder von Gelehrſamkeit 
und Gedächtniß, hatte Picus de la Mirandola angekündigt, 
daß er öffentliche Theſen über alle Kenntniſſe des menſchlichen 
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Geiſtes vertheidigen würde: de omni seibili; ein Spaßmacher 
fügte hinzu: Et te quibusdam aliis. Als der beſtimmte 
Tag gekommen war, brachte, erzählt mau, ein Mann aus 
dem Volke den übermüthigen Gelehrten dadurch in Verlegen⸗ 
heit, daß er ihn bat, er möchte ihm ſagen, wie viele Bitten 
in den Litaneien der heiligen Jungfrau enthalten ſeien. 


30. November. 


Tribune des Galilei. — Warum Galilei verurtheilt ward. — 
Wozu er verurtheilt ward. — Abreiſe nach Rom. 


Schon am frühen Morgen waren die Kirchen mit Men- 
ſchen angefüllt. Das Feſt des heiligen Andreas vereinigte 
um die Altäre eine zahlreiche Menge, deren Sammlung für 
uns wahrhaft erbauend war. Hierauf beſuchten wir das Ca- 
binet der Naturgeſchichte und die Tribune des Galilei. Im 
letztern Gebäude, eine Art Rotunde von großer Pracht, be- 
wahrt man die Inſtrumente, welche dem berühmten Aſtro⸗ 
nomen dienten, um die aſtronomiſche Umwälzung zu befchleu- 
nigen und das Syſtem zu befeſtigen, welches Jedermann 
kennt. Dieſe Telescopen, dieſe Compaſſe, dieſe Quadranten, 
welche die Hand des Genies berührte, flößen, ich weiß nicht, 
welch' tiefes Gefühl von Ehrfurcht für den Menſchen und von 
Dankbarkeit gegen Gott ein. Menſchliche Seele, wie edel biſt 
du! Gott der Wiſſenſchaften, wie gut biſt du, daß du dei⸗ 
nem ſchwachen Geſchöpfe einen ſo ſchönen Theil von Erkennt⸗ 
niß gegeben haſt! 

Doch hat nicht Rom durch ein ungerechtes Anathem einen 
Mißklang in das dem unſterblichen Aſtronomen zu Theil ge— 
wordne einſtimmige Lob gebracht? hat es nicht dieß glänzende 
Licht auslöſchen wollen? hat es nicht ohne Grund eine Ent— 
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deckung verurtheilt, welche die Grenzen des Verſtandes in's 
Unendliche hinausrückt? Dieſe Fragen oder vielmehr dieſe An⸗ 
ſchuldigungen, welche ſo gar oft im Tone des Triumphes 
wiederholt wurden und werden, kommen am Orte, wo der 
Gegenſtand des Streites ausging, von ſelbſt in Erinnerung. 
Gott ſei Dank, es iſt nicht nöthig, den Spruch des apoftolis 
ſchen Gerichts zu rechtfertigen. In dieſem Punkt, wie in 
vielen andern, haben ſelbſt die Proteſtanten die albernen 
Schmähſchriften der Philoſophie auf ihren wahren Werth 
zurückgeführt.!) Indeß iſt die ungerechte Verurtheilung Ga⸗ 
lileis durch den heiligen Stuhl ein in den Köpfen fo feſt ge- 
wurzelter Irrthum, daß es nur von Nutzen ſein kann, dieſe 
immer alte und immer neue Streitſache in Kürze darzulegen. 

In Modena hatte uns der gelehrte Beraldi die bisher 


) Man behauptet, Galilei ſei vom heiligen Stuhl verurtheilt und 
verfolgt worden, weil er die Bewegung der Erde um ſich ſelbſt gelehrt 
habe. Zum Glück iſt heutzutage durch die Briefe Guichardins und des 
Marquis Nicolini, Geſaudten zu Florenz, beide Freunde, Schüler und 
Beſchützer Galileis, durch die handſchriftlichen Briefe und durch die Werke 
Galileis ſelbſt bewieſen, daß man in dieſem Punkt ſchon ein Jahrhundert 
lang das Publicum betrügt. Dieſer Philoſoph wurde nicht als guter 
Aſtronom, ſondern als ſchlechter Theolog verfolgt, indem er ſich anmaßte, 
die Bibel erklären zu wollen. Seine Entdeckungen erweckten ihm aller- 
dings eiferſüchtige Feinde, aber nur fein Eigenſinn, die Bibel in Ueber- 
einſtimmung mit Copernicus bringen zu wollen, verſchaffte ihm Richter, 
und ſein Muthwille allein war die Urſache ſeines Unglücks. Er kam nicht 
in die Gefängniſſe der Inquiſition, ſondern in das Gemach des Fiskals, 
mit der vollen Freiheit, uach Außen verkehren zu können. In feiner Ber- 
theidigung war nicht die Rede von dem Inhalt ſeines Syſtems, ſondern 
von ſeiner vorgeblichen Erklärung der Bibel. Nach gefälltem Spruche 
und gefordertem Widerrufe ſtand es Galilei frei, nach Florenz zurückzu— 
kehren. Man verdankt dieſe Aufklärungen einem Proteſtanten, Mallet 
Dupau, der, auf Originalacten geſtützt, hierin die römiſche Curie in 
Schutz nimmt. 
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nicht herausgekommenen oder zerftreuten Memoiren 
und Briefe des Galileo Galilei, gezeigt; ſie wurden in 
Modena 1818 und 1821 von Venturi herausgegeben, ſo wie 
die Briefe des Franz Nicolini, des Toscaniſchen Geſand⸗ 
ten in Rom, an Andreas Cioli, Staatsſecretär des Großher⸗ 
zogs, welche die diplomatiſche Geſchichte Galileis in 
Rom während ſeiner Verurtheilung in Rom Tag 
für Tag enthalten. Aus dieſen Orig inalacten, theils von 
Galilei ſelbſt, theils von ſeinem Freunde und Bewunderer Ni⸗ 
colini geſchrieben, geht in Bezug auf die Verurtheilung hervor: 

1) daß Galilei durchaus nicht verurtheilt ward, weil er 
die Bewegung der Erde behauptete; 

2) noch weil er behauptete, daß die Erde durch die Lüfte 
ſich bewegt und in Colliſion mit ihnen ſteht; eine Meinung 
übrigens, welche Bacon, Newton, Laplace und die Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft als falſch dargethan haben; 

3) ſondern weil er eine damals ſehr beſtrittene und ſeit⸗ 
dem wenigſtens zum Theil als abgeſchmackt und unhaltbar 
aufgegebene aſtronomiſche Hypotheſe aus der heiligen Schrift 
beweiſen und zum Dogma umbilden wollte. Daraus geht 
hervor, daß das Gericht, welches dieſen Dünkel zuerſt ver⸗ 
warf, keineswegs Tadel, ſondern Lob und Bewunderung ver⸗ 
dient. Oder erweiſt man nicht in der That dem Genie einen 
ganz vorzüglichen Dienſt, wenn man es gegen ſeine eignen 
Verirrungen ſchützt? und beſchützt man nicht würdig die menſch⸗ 
liche Freiheit, wenn man hindert, daß der Vernunft eine be⸗ 
ſtreitbare Meinung als heiliges Geſetz aufgebürdet wird? So 
nun handelte die römiſche Curie in der Angelegenheit Galilei's. 

Treten wir nun die Beweiſe an: „Die Luft,“ ſchreibt 
Galilei, „ſcheint als ungebundener und flüßiger und mit der 
Erde nicht ſehr feſt vereinigter Körper ihrer Bewegung nicht 
gehorchen zu müſſen, ſoferne wenigſtens die Erhöhungen und 
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Vertiefungen der Erdoberfläche fie nicht hiezu zwingen und 
einen ihnen angrenzenden Theil mit ſich fortführen, der nicht 
viel über die höchſten Gipfel der Berge hinausgeht; und 
dieſer Theil der Luft kann der Erdumwälzung um ſo weniger 
Widerſtand entgegenſetzen, als er voll Dunſt, Rauch und Aus⸗ 
dünſtungen iſt, Materien, die ſämmtlich an den Eigenſchaften 
der Erde Theil nehmen und folglich ihren Bewegungen ſelbſt 
angepaßt ſind.“ ) 

Dann ſchreibt Galilei bei der Erklärung der Ebbe und 
Fluth des Meeres dieſe Erſcheinung der täglichen Um— 
drehung der Erde um ihre Achſe zu und durchaus nicht 
dem Druck des Mondes, wie Kepler es will, über den er 
bitter ſpottet. Dazu kommt Laplace, unterſtützt von allen 
Aſtronomen, und ſagt: „Die anderweitigen Entdeckungen haben 
die Darſtellung Keplers beſtätigt und die Erklärung Galilei's, 
welche den Geſetzen des Gleichgewichts der Bewegung des 
Flüſſigen widerſtreitet, als falſch erwieſen.“) 

Dieſe von den Männern der Wiſſenſchaft heutzutage als 
falſch anerkannten Meinungen wollte nun aber Galilei dem 
Streben ſeiner Zeit gemäß auf die göttlichen Ausſprüche der 
Schrift und die Entſcheidungen der Kirche ſtützen, um ihnen 
Geltung zu verſchaffen. „Er forderte,“ ſagt Guichardin, ſein 
Freund und Geſandter in Rom, „daß der Papſt und das hei⸗ 
lige Offizium dieß Copernicaniſche Syſtem für in der Bibel 
gegründet erklären ſollen.“ In einem Briefe an die Herzogin 
von Toscana bemüht er ſich, es theologiſch zu beweiſen und 
zu zeigen, daß er es der Geneſis entnommen. Es handelt 
ſich um das Syſtem des Copernicus, wie es Galilei ver- 
ſtand. Denn das Syſtem an ſich ließ Rom immer unange- 


) Dialogen, IV. Tag. — 9) Darſtellung des Weltſyſtems. 
Buch IV. c. 11. 
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Herausgabe des Paul III. gewidmeten Buches des Copernicus. 

Aus denſelben Originalacten geht in Bezug auf die dem 
Galilei widerfahrnen Unbilden hervor: 

1) daß ihm die Augen nicht ausgeſtochen wurden, wie 
Montucla vorgibt; 

2) daß er in keinen Kerker geworfen wurde, wie Bernini 
behauptet; 

3) daß er keine Ketten an den Füßen hatte, wie gewiſſe 
Gemälde unfrer Muſeen ſagen; 

4) daß man weder ſeine Glieder noch ſeine Augen in 
irgend einer Weiſe ſchädigte; daß man vielmehr ſeinem Genie 
und ſeiner Geſundheit alle Rückſichten und Aufmerkſamkeiten 
erwies, daß er während der Verurtheilung die Gemächer 
des Fiskals ſelbſt, nach der Verurtheilung die herrliche Villa 
Medicis bewohnte, wo ihm fünf Monate lang die zarteſten 
Aufmerkſamkeiten zu Theil wurden, ſodann den Palaſt ſeines 
beſten Freundes Piccolomini, Erzbiſchofs von Siena, zur 
Wohnung hatte, bis die Peſt, welche Florenz verwüſtete, 
ihm in ſein Vaterland zurückzukehren und neuen Studien ob⸗ 
zuliegen geſtattete. 

Führen wir noch einige Zeugniſſe an. Berufen von 
Florenz, kam er am 15. Februar 1633 nach Rom, wo er 
bei ſeinem Freunde, Franz Nicolini, Geſandten von Toscana, 
wohnte. Im Monat April ſtellte er ſich zur Verfügung des 
Commiſſärs der römiſchen Curie, „der ihn nach dem Ausdruck 
Nicolinis auf's Wohlwollendſte aufnahm und ihm das eigne 
Zimmer des erſten Richters zur Wohnung anwies. Man ge⸗ 
ftattete, daß ihn fein Bedienter bediene und neben ihm ſchlafe, 
und daß meine Diener ihm das Eſſen in fein Zimmer brin⸗ 
gen und Morgens und Abends zu mir zurückkehrten.“ Drei 
Tage nach dem Ausſpruche des Urtheils führte ihn der Ge: 


155 

jandte am 24. Juni in den Garten der Dreifaltigkeit der 
Berge, damals Villa Medicis genannt, gegenwärtig von der 
Akademie eingenommen. Nach fünfmonatlichem Aufenthalte 
in Rom ging Galilei nach Siena in den Palaſt des Erz— 
biſchofs Piccolomini, und als die Peſt, welche Florenz ver- 
wüſtete, aufhörte, konnte er nach ungefähr drei Monaten auf 
ſeine Villa Arcetri zurückkehren, wo ihn am 8. Januar 1642 
der Tod überraſchte. 

Galilei ſelbſt ſchrieb an den Pater Receneri, ſeinen Schü- 
ler: „Der Papſt hielt mich ſeiner Achtung ſehr würdig; es 
wurde mir eine Wohnung in dem herrlichen Palaſte der Drei— 
faltigkeit der Berge angewieſen. Als ich vor dem heiligen 
Gericht erſchien, luden mich zwei Dominikanermönche ſehr 
freundlich ein, mich zu vertheidigen. . .. Zur Strafe verbot 
man meine Dialogen, und man verabſchiedete mich nach 
einem fünfmonatlichen Aufenthalte in Rom. Da die Peſt in 
Florenz herrſchte, bezeichnete man mir zur Wohnung den Ba 
laſt meines beſten Freundes, Piccolomini, Erzbiſchofs von 
Siena, wo ich einer vollkommenen Ruhe genoß. Gegenwärtig 
bin ich auf meinem Landgute Arcetri, wo ich in der Nähe 
meines theuren Vaterlandes eine reine Luft einathme.“ ) 
Armer Märtyrer! 

Nachdem wir uns an der Aufrichtigkeit gewiſſer Schrift: 
ſteller und an der Grauſamkeit des Tribunals der Inquiſition 
doppelt erbaut hatten, verließen wir die Tribune Galileis, 
um uns mit unſrer Vorbereitung zur Abreiſe zu beſchäftigen: 
noch denſelben Abend ſollten wir uns auf den Weg nach der 
ewigen Stadt machen. Ein getreues Bild der Pilgerfahrt 
des Menſchen auf dieſer Erde, iſt das Leben des Reiſenden 
in den zwei Worten enthalten: kommen und gehen. Die me- 


) In den oben angeführten Werken. 
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nigen Augenblicke der Ruhe, die ihm gegönnt ſind, ſind nur 
eine flüchtige Raſt, manchmal ein trauriger Aufenthalt unter 
freiem Himmel und immer ein Lagern. So und immer ſo 
verhält es ſich mit dem menſchlichen Leben. Nachdem wir 
unſern Landsleuten, die in demſelben Gaſthofe wohnten, ver⸗ 
ſprochen hatten, daß wir in Rom wieder zuſammen kommen 


würden, ſtiegen wir in den Wagen nach der Haupt⸗ 


ſtadt der Welt. Es war acht Uhr Abends. 


1. Dezember. 


Siena. — Kathedrale. — Erinnerungen an die heilige Katha— 
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rina, den heiligen Bernhardin, Chriſtoph Columbus. — Kirche 


Fonte Giuſta. — Armenanſtalt. — Einſame Capelle. — Bild 
unſeres Fuhrwerks. — Radicofani. — Erinnerungen an Pius VII. 


Wer übertreibt, lügt. So wenig als die übrigen Sterb⸗ 


lichen ſcheint uns der Florentiner von dieſem Fehler ausge⸗ 
nommen zu ſein. Der Steininſchriftfertiger und der Zünd⸗ 
hölzchenhändler hatten uns den erſten Beweis dafür geliefert; | 
den Lohnkutſchern war es aufbehalten, uns einen andern zu 


geben: nur muß man geſtehen, daß in Frankreich dieſe letztre 
Claſſe viele Florentiner zählt. Daß bei ihnen die Einbildungs⸗ 
kraft die Zunge leitet, daß ſie täuſchen, ohne zu lügen, gebe 
ich zu; indeß bleibt doch nicht minder wahr, daß der uner⸗ 
fahrne Reiſende, deſſen Unſchuld in ihre Worte keinen Zweifel 
ſetzt, oder der Philoſoph, deſſen ſtrenges Urtheil den Ausdruck 
als die Gleichung des Gedankens anſieht, von einer Ueber⸗ 


raſchung in die andre gerathen. Man hatte uns verſprochen, 


bekräftigt, geſchworen, daß wir in ſechs und dreißig Stunden 
von Florenz nach Rom kämen; nun aber war in der Schnellig⸗ 
keit eine Uebertreibung von zehn Stunden. 


1 

Mit Anbruch des Tages waren wir in Siena. Das alte 
Sena Julia, erſt Bollwerk der Etrusker, dann römiſche Co- 
lonie unter Auguſtus, mächtige Republik im Mittelalter und 
Nebenbuhlerin Florenz', zeichnet ſich lieblich auf dem Abhang 
eines grünen Hügels ab. Seine Häuſer und Straßen gehen 
amphitheatraliſch in die Fläche hinab und bieten ſeine ganze 
ernſte, aber angenehme Geſtalt den Blicken dar. Vom Cul⸗ 
minationspunkte aus erbebt ſich die Kathedrale, eine der älte⸗ 
ſten und prächtigſten Italiens. Sie reicht in ihrem Ganzen 
in's dreizehnte Jahrhundert zurück. Ihre mit weißen und 
ſchwarzem Marmor eingelegten Mauern, ihre ſechseckige Kuppel 
ihre Bildhauerarbeiten auf Holz, ihr Pflaſter in Moſaik, das 
merkwürdigſte, welches man kennt, ihr blaues, mit goldnen 
Sternen beſätes Gewölbe, ihre prachtvollen Fenſtergläſer aus 
dem ſechzehnten Jahrhundert, ihre Büſten der Päpſte vom hei⸗ 
ligen Petrus an bis zu Alexander III., ihre herrlichen Chor⸗ 
bücher, ganz glänzend von goldnen und azurnen Vignetten, 
befriedigen vollkommen die Wißbegierde des Künſtlers. 

Der Chriſt bleibt hiebei nicht ſtehen, ſein Herz erquickt, 
ſich an den großen Erinnerungen, welche ihm dieſe Kirche dar— 
bietet. Vor Allem erinnert ſie uns an die heilige Katharina 
von Siena. Man kann in der That an nichts Anderes den⸗ 
ken als an dieſen Engel der Sanftmuth, der Unſchuld, der 
Geduld, deſſen Herz die ganze öffentliche und Privatnoth um⸗ 
faßte, und zu erleichtern beſtrebt war. Die Königin ihres 
Jahrhunderts, theilte Katharina wie der heilige Bernhard den 
Ruhm, in ihren Händen das Schickſal Europas zu halten. 
„Der Frieden,“ ſprach eines Tages Papſt Gregor XI. zu ihr 
„iſt der einzige Gegenſtand meiner Wünſche. Ich lege die 
ganze Angelegenheit in deine Hände, ich empfehle dir nur die 
Ehre der Kirche.“ Geſtorben in Rom den 29. April 1380 
im Alter von drei und dreißig Jahren, ruht ſie in der Kirche 


der Minerva. Ihr ehrwürdiges Haupt ward nach Siena ger | 
bracht, wo es ſeit fünf Jahrhunderten unausgeſetzt der Ge⸗ 
genſtand der größten Verehrung iſt. | 
Der heilige Bernhardin von Siena, der Geliebte der 
heiligen Jungfrau, zeigt ſich an zweiter Stelle dem katholiſchen 
Reiſenden. In die Welt gekommen in demſelben Jahre, wo 
die heilige Katharina ſtarb, war er von der Vorſehung bes | 
ſtimmt, das Werk ſeiner glorreichen Landsmännin fortzuſetzen. 
Betrachtet man dieſe himmliſchen Geſtalten, den ewigen Ruhm 
der Stadt Siena, ſo erweitert ſich das Herz; aber bald wird 
es beklommen, wenn man aus der Kathedrale geht und da 
zwei ganz andre Geſtalten wie zwei unheilvolle Phantome 
ſieht. Burgund, welches Boſſuet hervorbrachte, brachte auch 
Piron hervor. In ähnlicher Weiſe gebar Siena, die glück⸗ 
liche Mutter der heiligen Katharina und des heiligen Bern⸗ 
hardin, auch Bernhardin Ochin, einen Kapuziner, der das 
Kloſter verlaſſen und nach Luthers Weiſe reformirt hatte, 
und Soc in, den Vater der häßlichen Secte, welche ſeinen 
Namen führt. | 
Die Zeit geftattete uns, außer der Kathedrale auch die 
ſchöne Kirche Fon te Giuſta zu beſuchen. Hier befindet ſich 
die berühmte Sibylle von Peruzzi, welche dem Kaiſer Augu⸗ 
ſtus die Ankunft des Erlöſers verkündigte. Selbſt Raphael 
hat dieß Meiſterwerk nicht übertroffen. Daneben ſieht man | 
ein wahrhaft berühmtes Votivbild, nämlich das große Fiſch⸗ 
bein, den kleinen hölzernen, mit Eiſen beſchlagenen Schild und 
das Schwert, das von Chriſtoph Columbus nach ſeiner Rück⸗ 
kehr von der neuen Welt der Madonna von Fonte Giuſta 
zum Zeichen der Verehrung geweiht ward, die er von ſeiner 
Jugend an für ſie hatte, als er auf der Univerſität f 
ſtudirte, und deren Beiſtand er bei einem Schiffbruche wunder⸗ 
bar erfahren hatte. Als fromme und wohlthätige Stadt, bie⸗ 
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tet Siena der Aufmerkſamkeit des Fremden noch feine ſchöne 
Armenanſtalt dar. Gegründet und unterhalten durch die edel⸗ 
müthige Unterſtützung der Einwohner, nimmt dieß koſtbare 
Haus, um welches Frankreich Italien beneiden darf, die Dürf- 
tigen beiderlei Geſchlechts auf, beſchäftigt ſie (bloß am Tage) 
von Morgens acht Uhr bis Abends acht Uhr und gibt ihnen 
dafür Nahrung und Kleidung nebſt einer kleinen Belohnung. 

Wir verließen Siena, die ſchöne Ausſprache ſeiner Ein⸗ 
wohner bewundernd. Zum erſten Mal hatten wir die Tos— 
caniſche Sprache in einem römiſchen Munde gehört. 

Gegen neun Uhr Morgens feſſelte, als wir ſchnell in 
einen Thalgrund hinabkamen, ein angenehmes Schauſpiel unfre 
Aufmerkſamkeit. Am Rande der Straße erhob ſich eine kleine 
einſame Capelle. An der Thüre und faſt in der Mitte des 
Weges knieten fromme Greiſe, Jünglinge, Weiber und Kin— 
der: ein Prieſter las die Meſſe in dem ländlichen Tempel. 
Aehnlich den Iſraeliten, den Bewohnern der Wüſte, welche 
der Morgenröthe zuvorkamen, um das Manna zu ſammeln, 
die himmliſche Wegzehrung ihrer Wanderung, riefen dieſe 
guten Landleute, die Kinder deſſen, der den Vogel des Waldes 
und das Gras des Thales nährt, den Segen auf ihre Arbeit 
herab und baten um die doppelte Nahrung der Seele und 
des Leibes, um ihre Reiſe in's ewige Vaterland fortſetzen zu 
können. Von ganzem Herzen vereinigten wir unſre Gebete 
mit denen dieſer Brüder, welche wir nie geſehen hatten, und 
welche wir einen Augenblick ſpäter nicht mehr ſehen ſollten; 
denn der Wagen, das getreue Bild der Zeit, führte uns mit 
Blitzesſchnelle davon. 

Seht, wie der einfache fremde Reiſende, der dieſe Zeilen 
ſchreibt, gleich einem gekrönten Haupt mit ſechs Pferden vor 
ſeiner Kutſche, von drei Poſtillons in buntſcheckigen Kleidern 
geleitet, dahinfährt! Auf der Ebene war dies ſchön anzu— 
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ſehen, auf den Bergen aber durchaus nicht. Zwei Ochſen, 
als Verſtärkung, von eiſengrauer Farbe und mit unmäßig 


langen Hörnern liehen uns ihren nützlichen Beiſtand. Dieſe 


friedlichen Vierfüßler, die ein Landmann wie Bären an einer 
durch ihre Naſenlöcher gehenden Kette führte, geſtatteten un⸗ 
ſrem Fuhrwerke kein anderes königliches Ausſehen, als das, 


von dem Boileau ſpricht: 
Vier vorgeſpannte Ochſen führten mit ruhigem und langſamen 
Schritte den trägen Monarchen in Paris herum. 

Gewiß, wäre unſer Geſpann durch eine unſrer Städte 
Frankreichs gezogen, Alles wäre an's Fenſter geeilt, um uns 
zu ſehen, und zuverläſſig hätte man uns für Fürſten oder 
für Windbeutel gehalten. Doch wir waren Gott ſei Dank 
keines von beiden. Wann werden wir doch lernen, nicht nach 
dem Schein zu urtheilen? 

Genöthigt, fortwährend aus- und einzuſteigen, kamen wir 
erſt am Abend nach Radicofani. Dieſer Flecken, mitten unter 
Felſen auf einem Gipfel der Apenninen, zweitauſend fünfhun⸗ 


dert fünfzehn Fuß über der Meeresfläche, ſchlecht gebaut, nimmt 
den Krater eines alten Vulkans ein. Die Seiten und der 


Gipfel des traurigen Berges find mit in der größten Unord- 


nung über einandergelegten Lavaſchichten bedeckt. Nichts iſt 


ſo öde wie dieſe Gegend, wo der Thau des Himmels und der 


Schweiß des Menſchen nicht die geringſte Pflanze zum Wachs⸗ 
thum bringen konnte. Zehn Stunden lang hatten wir den⸗ 
ſelben Anblick; dieß nöthigte uns, unſre lange und ein⸗ 
förmige Tagreiſe mit den Worten, die damals Alles recht⸗ | 


fertigten, zu ſchließen: 
Nicht Alles hat mich im ſchönen Italien angenehm berührt. 
Gleichwohl durften wir uns durchaus nicht beklagen. 
Hatte nicht der ehrwürdige Pius VII., gewaltſam aus ſeinem 
Palaſte geriſſen, gänzlich entblößt, ohne Geld, ohne Wäſche, 
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in einer Kutſche verſchloſſen, wie ein Uebelthäter von Gen⸗ 
darmen des Kaiſerreichs geführt, während der glühenden Juli⸗ 
hitze denſelben Weg zurückgelegt? Hatten wir nicht den un⸗ 
glücklichen Ort geſehen, wo der Wagen umgeworfen hatte? 
Sollten wir nicht in derſelben Herberge, in demſelben Zimmer 
abſteigen, wo der erhabene Gefangene ſeinen vom Fieber ver- 
zehrten Gliedern Erholung gönnen durfte? Nach einer Raſt von. 
einigen Stunden ſetzten wir unſern Weg über die Berge fort. 


\ 


2. December. 


Bellarmin. — Pontecentino. — Aquapendente. — Bolſena. — 

Ein Wunder. — Monteſiascone. — Anekdote. — Erinnerung an 

Cardinal Maury. — Via Caſſiana. — See Naviſo. — Viterbo. 

— Der gottſelige Crispino. — Santa Roſa. — Monteroſi. — 

Erſcheinung des Kreuzes des heiligen Petrus. — Römiſche Ebene. 
Ponte Molle. — Eintritt in Rom. 


Aus den traurigen Gegenden, welche wir Tags vorher 
durchreisten, war gleichwohl ein Mann hervorgegangen, deſſen 
glorreiches und heiliges Gedächtniß die katholiſche Welt er- 
freut. Zwei Meilen von der Straße links zeigt ſich Monte⸗ 
pulciano, das Vaterland des berühmten Bellarmin, — der 
Ruhm des heiligen Collegiums, die Zierde der Geſellſchaft 
Jeſu, die Geißel der Häretiker und der Kämpfe der Kirche 
im ſechzehnten Jahrhundert. 

Ueber Radicofani hinaus iſt der Weg noch fortwährend 
ſehr ſchwierig. Ueber dem Gipfel oder auf der Seite der 
Berge ſich hinziehend, geht er durch eine tiefe, öde, vom To⸗ 
ſen der Bergſtröme belebte, von Waldungen und Felſen, 
welche die impoſante Grenze Toscanas und der päpſtlichen 


Staaten bilden, umgebene Schlucht. An jenſeitigen Rande 
Gaume, Rom. N. A. I. 11 
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liegt Pontecentino, die Sentina der Römer. Das Boll 
amt unterſuchte ſtrenge unſere Bücher und Papiere. Eine 
Summa des heiligen Thomas contra gentes, die ich in mei⸗ 
nem Felleiſen hatte, beſchäftigte lange Zeit den Beamten. 
Ich war weit entfernt, mich zu beklagen. Nichts ſchien mir 
ſocialer zu ſein, als dieſe ſcheinbar kleinlichen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, damit kein ſchlechtes Werk eindringe. Es geſchieht 
nicht, weil Rom das Licht, ſondern weil es die Peſt fürchtet, 
und welche Peſt iſt gefährlicher, als ein ſchlechtes Buch? 
Kommt es nun aber einem vernünftigen Menſchen in den 
Sinn, eine von einer anſteckenden Krankheit bedrohte Regier⸗ 
ung zu tadeln, wenn ſie an ihren Grenzen heilſame Maß⸗ 
regeln trifft? Nachdem man die ſchöne Brücke della Paglia 
überſchritten hat, gelangt man zum Städtchen Adquapen⸗ 
dente, bloß durch ſeine Lage an einer ſteilen Anhöhe be— 
merkenswerth. Vier Meilen weiter gingen wir bei einem 
ſchönen Mondlichte längs des herrlichen Sees von Bolſena 
hin, deſſen Aale von Dante beſungen zu werden die Ehre 
hatten, und der erſte Schein der Morgendämmerung erleuchtete 
unſern Eintritt in Bolſena. 

Dieſer Flecken mit tauſend Seelen iſt das alte Vulſinium, 
eine der zwölf Hauptſtädte der Etrusker. Heil ihm, Heil 
ſeinen Ruinen; Heil ſeinen zweitauſend Statuen, den edeln 
Meiſterwerken einer Kunſt, die nicht mehr iſt, welche die Beute 
der Römer geworden ſind; Heil ſeinem durch ſeine Kämpfe 
gegen die Söhne des Romulus ſo berühmten Volke; aber 
Heil beſonders dem Gott der Güte, der dieſe Stadt unſterb⸗ 
lich gemacht, indem er durch ein glänzendes Wunder ſeine 
wirkliche Gegenwart in der heiligen Euchariſtie geoffenbart 
hat. Der chriſtliche Reiſende vergißt dieß merkwürdige in 
allen Theilen der Welt durch ein feierliches Feſt verewigte 
Ereigniß gewiß nicht. 
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Es war um die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts; 
Papſt Urban IV. befand ſich mit dem ganzen heiligen Colle⸗ 
gium in dem Bolſena nahen Orvieto. In der erſtern Stadt 
ließ ein Prieſter, welcher in der noch beſtehenden Kirche der 
heiligen Katharina das heilige Meßopfer feierte, aus Unvor⸗ 
ſichtigkeit einige Tropfen des koſtbaren Blutes auf das Corpo⸗ 
rale fallen. Um die Spuren davon zu vertilgen, legte er die 
heilige Leinwand zuſammen, um das anbetungswürdige Blut 
zu verwiſchen. Dann öffnete er das Corporale wieder; und 
ſiehe, das Blut iſt in alle Falten gedrungen, und hat überall 
die Geſtalt der heiligen Hoſtie mit Blutfarbe vollkommen ab⸗ 
gezeichnet eingedrückt. Auf Befehl des Papſtes ward die wunder⸗ 
bare Leinwand feierlich nach Orvieto gebracht: und man be- 
wahrt fie noch heutzutage mit tiefer Ehrfurcht in der Kathe⸗ 
drale. Der Reliquienkaſten, welcher es umſchließt, iſt ein 
Meiſterwerk der Goldſchmiedekunſt, mit Gemälden in Email 
geſchmückt, und die zur Erinnerung an das Wunder erbaute 
Kathedrale ſelbſt iſt eines der glänzendſten und älteſten Denk⸗ 
mäler der Kunſt in Italien: ſie ſchreibt ſich vom Jahre 1290 
her. Dieß Wunder war einer der Beweggründe, welche 1262 
denſelben Papſt beſtimmten, die Feier des Frohnleichnamsfeſtes 
anzuordnen. Bolſena zeigt noch in ſeiner beſcheidenen Kirche 
den Ort, wo das Blut floß; er iſt mit einem Gitter bedeckt. 

Durch eine flache und ſchlecht cultivirte Landſchaft ge- 
langt man bald zur Anſicht Montefiascones, des Mons 
Faliscorum. Dieß Städtchen, anmuthig gelegen auf einem 
Hügel mit einem ſanften und fruchtbaren Abhang, beherrſcht 
eine durch ihren Wein berühmte unermeßliche Fläche. In 
dieſer Hinſicht erzählt jeder Bewohner des Landes, beſonders 
jeder Winzer folgende, allen Reiſenden bekannte Anekdote. Ein 
reicher Deutſcher kam von Rom und kehrte in ſein Land 


zurück. Ein großer Liebhaber von gutem Wein, hatte er 
177 
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ſeinem Bedienten befohlen, ihn in allen Gaſthäuſern zu koſten, 
welche auf dem Wege ſich befanden. Der Herr erwartete in 
ſeinem Wagen das Ergebniß des Verſuchs, und die Qualität 
des Weines beſtimmte ihn, auszuſteigen oder ſeinen Weg fort⸗ 
zuſetzen. War der Wein gut, ſo mußte der Bediente ſeinen 
Herrn davon mit dem Worte: est (d. h. er iſt — nemlid) 
gut) in Kenntniß ſetzen. War er vorzüglich, ſo mußte er 
ſagen: est, est. Nun aber ward der Muscatello von Monte⸗ 
fiascone eines dreifachen est würdig gefunden. Der deutſche 
Wohlſchmecker koſtete ſo viel davon, daß er daran ſtarb. Um 
dieſen für den Wein von Montefiascone eben ſo ehrenvollen 
als für den deutſchen Reiſenden entehrenden Umſtand zu ver⸗ 
ewigen, ſchrieb man auf ſein Grab, das man in der Kirche 
des heiligen Flavian ſehen kann, folgende Inſchrift: 
EST, EST, EST, 
ET PROPTER NIMIUM EST 
JOHANNES DE FUGGER 


DOMINUS MEUS 
MORTUUS EST. ) 


Montefiascone erinnert noch an etwas ganz Anderes. 
Ein Vertheidiger des Clerus und Gegner Mirabeaus in der 
conſtituirenden Verſammlung, war der berühmte Maury, 
Biſchof dieſer Stadt, und hätte es für ſeinen Ruhm immer 
ſein ſollen. Schwache Sterbliche, wie wir ſind: den einen 
läßt der Wein das Leben verlieren, dem andern verdreht der 
Ehrgeiz den Kopf! 

In einiger Entfernung von Montefiascone ſieht man auf 
der rechten Seite des Weges ein Stück der Via Caſſiana 
mit den ziemlich erhaltenen Ueberbleibſeln der Thermen des 
Conſuls Nummius Niger Valerius Vigillus. Nicht weit von 
dieſen Ruinen iſt der See Navi ſo, den man für das alte 


) D. h. „Er ift, iſt, iſt, und wegen dem allzuvielen Iſt ſtarb hier 
mein Herr Johannes von Fugger. 
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Vadicum der Etrusker ausgibt. In dieſer öden Gegend 
athmete in einer berühmten Schlacht gegen die Römer die 
alte Nation der Etrusker aus, und kam von nun an in den 
traurigen Zuſtand einer Municipalſtadt. 

In zwei Stunden Weges gelangt man nach Viterbo, 
einer Stadt mit ſchönen Waſſerwerken; ſie liegt am Fuße des 
Berges Cimino und iſt das alte Cyminus. Umgeben mit 
hohen Mauern und von Thürmen gedeckt, gewährt ſie einen 
angenehmen Anblick und zählt zwanzig tauſend Einwohner. 
Unter ihren Zierden muß zuerſt genannt werden der gottſelige 
Criſpino, ein armer Capuzinerpater, der vierig Jahre hin- 
durch mit einer heldenmüthigen Demuth und Heiligkeit das 
mühſame Geſchäft eines Gabenſammlers des Kloſters übte. 
Ich werde ſpäter von dieſem berühmten Kinde Viterbos ſpre— 
chen, deſſen Leib, vor aller Verweſung auf wunderbare Weiſe 
bewahrt, heutzutage eines der Wunder Roms iſt. Wir ſahen 
mit innigem Vergnügen die ſchöne Kirche und das Kloſter der 
Dominikaner Di Gradi. Hier waren als Novizen mehrere 
unſerer Landsleute, hoffnungsvolle Jünglinge, der Kern der 
neuen Generation, welche im Schooße unſeres Vaterlandes 
ji) bemüht, die Windeln des Unglaubens und des Senfualis- 
mus zu zerreißen, worin man ihre Kindheit wickelte. Wie 
ſollte man ihrer edeln Hingebung nicht Beifall ſchenken und 
dem Erfolge ihres apoſtoliſchen Unternehmens mit aller Auf- 
richtigkeit Glück wünſchen? 

Das Kloſter Santa Roſa zeigt der Verehrung des Chri— 
ſten den unberührten Leib dieſer Heldin des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts, die im achtzehnten Jahre ſtarb; ſie iſt ihrem Lande 
eben ſo theuer wegen ihrer erhabnen Hingebung als wegen 
ihrer engliſchen Tugenden. Unter den artiſtiſchen Zierden der 
Kirche de la Quercia zeigt ſich die wunderthätige Statue 
der heiligen Jungfrau an der alten Eiche, wo ſie hängend 
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gefunden ward. Hier wie überall zeugen viele Votivbilder 
von der mächtigen Güte der Mutter der Gnaden und von 
der Dankbarkeit der chriſtlichen Generationen. 

Einige Meilen von Viterbo iſt das Dorf Canino. Es 
iſt berühmt geworden durch den Rückzug des Lucian Bona⸗ 
parte und durch die glücklichen Aufgrabungen, welche die Ent⸗ 
deckung einer Menge von etruskiſchen Vaſen und Statuen 
herbeiführten, wodurch die Archäologie eine bedeutende Aender⸗ 
ung erlitt. 

Was iſt das für ein anmuthiges Städtchen, umgeben 
von jungen Pappeln, das einer Oaſe mitten in einer Wüſte 
gleicht? Es iſt Monteroſi. Hier iſt die Straße von Peru⸗ 
gia, welche jene nach Rom verbindet, und dieſe letztere iſt die 
Via Caſſiana, welche die Nähe der Hauptſtadt der alten Welt 
ankündigt. Beim Anblick dieſer breiten von römiſchen Hän⸗ 
den zugehauenen Steinplatten tauchen Erinnerungen in Menge 
auf, die Seele fängt an, in ſtarke Bewegung zu kommen. 
Man hört den raſchen Schritt der römiſchen Legionen, die 
an die Enden der Welt gehen, um die Fahne der Cäſaren 
aufzupflanzen, oder mit der Beute der beſiegten Nationen be⸗ 
laden zurückkehren. Dann ſieht man die Gothen, die Hun⸗ 
nen, die Vandalen, alle jene Schwärme von Barbaren herbei⸗ 
eilen, welche auch den Weg nach Rom kannten: furchtbare 
Pilger, welche die Reichthümer im Großen wieder holten, die 
von den Römern im Kleinen genommen worden waren. Als 
Caſſius dieſe ſchöne Straße pflaſterte, ahnte er gewiß nicht, 
daß er den Ueberwindern ſeines Vaterlandes den Weg bahnte; 
noch weniger ahnte er, daß er den evangeliſchen Eroberern 
das Mittel zur Ausführung ihrer edeln Thaten erleichterte. 
Und wir, Römer des neunzehnten Jahrhunderts, die wir ganz 
und gar der Locomotive gleichen, kennen wir die geheimniß— 
volle Zukunft unſrer Eiſenbahnen und unſrer Dampfſchiffe? 
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Die Hand, welche fie ſchafft, hat keinen andern Zweck, als 
ſie rein materiellen Intereſſen dienen zu laſſen; werden ſie 
aber nach den höhern Abſichten der Vorſehung nicht als Mit⸗ 
tel dienen, die doppelte Vereinigung des für die letzten Zei— 
ten angekündigten Guten und Böſen auf einer unermeßlichen 
Leiter zu beſchleunigen und zu verwirklichen? Heute wie ſonſt 
lebt und ſtrebt der Menſch, und Gott führt ihn. 

So weit war ich in meinen Betrachtungen, als wir auf 
den Anhöhen von Baccano ankamen. Plötzlich erſcholl ein 
Ruf der Freude, der Ruf des Matroſen, welcher das Land 
entdeckt; der Ruf des Verbannten, der den Boden des Vater⸗ 
landes begrüßt, der Ruf des Pilgers nach dem Orient, wel⸗ 
cher Jeruſalem gewahrt, erſcholl unwillkürlich mitten aus der 
Caravane: Die St. Peters Kirche! die Kuppel der 
St. Peters Kirche!! Und Alles blieb ſtehen, warf ſich 
nieder und grüßte mit Entzücken das triumphirende Kreuz, 
welches das herrlichſte vom Genie der abendländiſchen Völker 
errichtete Monument beherrſcht. Dieß Schauſpiel, das in mei⸗ 
nen Augen die ganze Geſchichte der Welt enthält, bringt eine 
Art von Schauer hervor, den man gefühlt zu haben ſich glück⸗ 
lich preiſt, aber unmöglich beſchreiben kann. Ich wünſchte 
genau den Zeitpunkt dieſer feierlichen Erſcheinung zu kennen. 
Als wir in den Wagen ſtiegen, hatten wir unſern Freunden 
in Frankreich angekündigt, wir würden in einem Monat in 
Rom fein. Ich ſah auf meine Uhr, fie zeigte drei Uhr we- 
niger zwanzig Minuten: es war der 2. December. Ein 
Monat war ſeit unſrer Abreiſe von Nevers verfloſſen, genau 
zutreffend auf Tag, Stunde und Minute. 

Auch ſchon bei ſchwacher chriſtlicher Geſinnung fühlt man, 
daß man den Fuß auf einen heiligen Boden ſetzt; die Seele 
verlangt zu beten. Ich öffnete mein Brevier und ſollte durch 
ein glückliches Zuſammentreffen gerade die erſten Vespern des 
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heiligen Franz Xaver leſen, deſſen Feſt auf den folgenden Tag 
fiel. Mit welcher Wonne vereinigte ich mich mit dieſem be- 
rühmten Pilger, der gleichfalls aus Frankreich nach Rom ge- 
kommen, der wahrſcheinlich auf der Via Caſſiana gegangen 
war und von demſeſben Punkte aus wie wir die ewige Stadt 
begrüßt hatte. 

In Baccano beginnt die römiſche offene Ebene (Cam⸗ 
pagna) das Geräuſch der Welt hat aufgehört. Keine Beweg⸗ 
ung, keine Bäume, keine Wohnungen, keine bebauten Felder 
mehr: man iſt an den Grenzen der Wüſte. Vor uns ent⸗ 
faltet ſich eine ſchrankenloſe Fläche, wo hie und da einige 
Hirten herumirren, welche, auf ihre langen Stäbe geſtützt, 
langſam Ziegen und Schafheerden folgen; ein umgeſchaufelter, 
ungleicher, ausgehöhlter Boden, auf welchem von Strecke zu 
Strecke wie auf einem alten Schlachtfelde gebleichte Gebeine, 
dann Stücke von weißem Marmor, Trümmer von Säulen, 
zerbrochne Frieſe, Gräber in Ruinen ſich zeigen; überall das 
Bild des Todes. In der That, dieſe öde Fläche, einſt der 
Thron des alten Roms, iſt heute ſein Grab. Und dieß viel⸗ 
hundertjährige Grab hat die Vorſehung unter der Hand der 
Cultur und der Induſtrie nicht verſchwinden laſſen. Es muß 
in den Augen der Geſchlechter als ein doppeltes Denkmal der 
furchtbaren Macht jenes heidniſchen Roms bleiben, das Daniel 
in der Geſtalt eines Rieſenthieres ſah, das, der Schrecken der 
Welt, Alles unter ſeinen ehernen Füßen zertrat, was ſeine 
Eiſenzähne nicht zermalmt hatten;!) und der noch größern 
Macht Gottes, welcher es ſtürzte. Dieß Gemälde voll Me⸗ 
lancholie und Majeſtät ſtellt gewiſſermaßen den unvergäng⸗ 
lichen Sieg des Chriſtenthums dar; auf dieſem ungeheuern 
Todtenfelde, im Centrum dieſes unermeßlichen Panorama's 


) Dan. 7. 19. 


169 


von Ruinen thront das chriſtliche Rom ruhig, ſtrahlend von 
Jugend und Schönheit. Dieſe Gedanken und eine Menge 
andere, die aus dem Boden aufzutauchen ſcheinen, bilden die 
nahe Vorbereitung auf den Eintritt des reiſenden Katholiken 
in die ewige Stadt. 

Unter den Ruinen, welche den einſamen Weg begrenzen, 
unterſcheidet man den Sarkophag des Publius Vibius Maria⸗ 
nus und ſeiner Frau Regina Maxima. Irrthümlicher Weiſe 
gibt man es für das Mauſoleum Nero's aus: der erſte Ver⸗ 
folger des chriſtlichen Namens hat nicht einmal ein Grabmal. 
Um fünf Uhr entdeckten wir die Tiber, beleuchtet durch die 
letzten Feuer des Tages; es iſt immer noch der Fluß mit 
dem gelblichen Waſſer, der flavus Tiberis Horazens. Vor 
uns zeichnete ſich (die Brücke) der Ponte Molle ab, über— 
ragt von feinem alten in Geſtalt eines Triumphbogens durch- 
brochenen Thurme. Welche Erinnerungen ruft das alte 
Denkmal, eines der geſchichtlichſten der Welt, zurück! es ſah 
das römiſche Volk, wie es den Boten entgegeneilte, welche 
ihm die Nachricht von der Niederlage Asdrubals brachten; 
Cicero, wie er die Geſandten der Allobroger, die Mitſchuldigen 
Catilinas, feſtnehmen ließ; Conſtantin, wie er die blutige 
Schlacht lieferte, welche ihn zum abſoluten Herrn des Rei— 
ches machte, und das abendländiſche Heidenthum, wie es in 
der Tiber mit Maxentius umkam, gleichwie das morgenlän— 
diſche Heidenthum ein wenig ſpäter mit Julian dem Abtrün- 
nigen auf den Ebenen Perſiens ausathmete. 

Rechts den Monte Mario, links den Monte Pincio laſſend, 
kommt man an der ſchönen Rotunde des heiligen Andreas 
vorbei, ein Denkmal der Dankbarkeit Julius III.; und bald 
tritt man in Rom ein durch das Thor des Volkes, ſonſt die 
Porta Flaminia genannt. Während die Zoll- und Polizei- 
beamten ihre Pflichten erfüllten, begrüßten wir das Kreuz, 
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welches den Obelisk des Auguſtus beherrſcht, und vor fieben 
Uhr waren wir im franzöſiſchen Hotel, Palazzo Conti. 


3. December. 


Unſer Reiſeplan in Rom. — Gleichzeitiger Beſuch des heidniſchen 
und des chriſtlichen Roms. — Beſonderer Beſuch des chriſtlichen 
Roms. — Beſuch der Umgebungen Roms und der Katakomben. 


Unſre erſte Nacht in Rom bereicherte uns mit einem 
Schnupfen, der hinlänglich ſtark war, um uns zu einem acht⸗ 
undvierzigſtündigen Arreſt zu verurtheilen: doch jedes Unglück 
iſt zu Etwas gut. Wir benützten dieſe unglückliche Raſt 
dazu, daß wir einen beſtimmten Entwurf von unſrer Reiſe in 
der ewigen Stadt machten. Es ward folgende Richtung an⸗ 
genommen und von uns befolgt. 

Rom iſt der Sammelplatz der zwei Welten: der heid- 
niſchen Welt und der chriſtlichen Welt. Zwei Städte be— 
gegnen ſich da, und will man nicht ſchlecht ſehen, oder am 
Ende gar Nichts ſehen, ſo muß man ſie beide ſtudiren. Allein 
dieſe zwei Städte ſind ſo verwickelt und gleichſam zuſammen⸗ 
gelöthet, daß es oft unmöglich iſt, ſie zu trennen und ſie nicht 
mit einem Blicke zu faſſen. Dieſen Janus mit doppeltem 
Geſichte, je nachdem er ſich unſern Blicken darbieten wird, zu 
befragen, das iſt unſre erſte Sorge. Die Schwierigkeit beſteht 
nur darin, zu wiſſen, wo man anfangen ſoll: glücklicher Weiſe 
theilt ſich das Rom der Päpſte wie das Rom der Cäſaren 
in vierzehn Regionen, die ſich in mehreren Theilen entſprechen. 
Dieſe zur Auffindung der Denkmäler und Lager ſo nützliche 
Eintheilung wird unſer Wegweiſer ſein, und wir werden jedes 
Quartier beſonders angreifen. Während der ganzen Dauer 
dieſer erſten Reiſe werden wir täglich den einen Fuß im 
Heidenthume, den andern im Chriſtenthume haben. 
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Endlich aber wird die Sache leichter: auf die Denkmäler 
und Ruinen folgen die Werke; hier zeigt ſich Rom ausſchließlich 
chriſtlich. Die fo bewunderungswerthen und fo wenig befann- 
ten römiſchen Wohlthätigkeits⸗- und frommen Stiftungen wer⸗ 
den uns daher eine neue Erforſchung beginnen laſſen, wobei 
wir nicht mehr als Künſtler und Archäologen, ſondern als 
Oekonomiſten und Chriſten u Das wird unſer zwei⸗ 
tes Studium ſein. 

Bis jetzt überſchritten wir er nicht den Umkreis der 
Stadt. Indeß befinden ſich außerhalb Roms und beſonders 
in den Eingeweiden Roms andere Wunder, die man nicht 
vergeſſen darf. Die Villen, die römiſchen Straßen, mehrere 
Baſiliken, und endlich die unſterblichen Katakomben werden 
nach und nach unſre fromme und ganz gerechtfertigte Neu— 
gierde in Anſpruch nehmen. Das war der allgemeine Plan 
unſrer täglichen Ausflüge. Doch ich ſah ein, daß, ſo erleuchtet 
auch die Führer wären, deren Spuren wir folgen und deren 
Erklärungen wir hören ſollten, es doch unerläßlich ſei, ihre 
Worte zu bewahrheiten und zu erläutern. In meinem Geiſte 
ſollten ſich meine Tagreiſen in zwei Theile theilen, wovon der 
erſte dem Beſuche der Denkmäler, der zweite den Bibliotheken 
gewidmet ſei. Dieſer Eintheilung, man erlaube mir, es zu 
jagen, bin ich getreu geblieben. Nach Beendigung unſrer Gänge 
verglich ich meine Bemerkungen gewöhnlich in der Minerva. 
Hier verdankte ich der dienſtfertigen Freundſchaft des gelehr— 
ten Paters Ferrari und fernen vortrefflichen Collegen die An- 
gabe aller zu meiner Arbeit nöthigen Werke. Es iſt ſüß für 
mich, ihnen dieſen Dank auszuſprechen. 
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4. December. | 
Die Führer Roms. — Führer im heidniſchen, im chriſtli⸗ 
chen, im unterirdiſchen Rom. 

Ein guter Wegweiſer iſt ohne Widerrede die erſte Be— 
dingung zum günſtigen Erfolg bei dem höchſt intereſſanten, 
aber ſehr complicirten Studium der ewigen Stadt. Indeß 
reicht dieſe Bedingung nicht hin: man muß auch ſeinem Weg⸗ 
weiſer mit Verſtand folgen. Genöthigt, wie Tags vorher, 
mein Zimmer zu hüten, weihte ich meinen neuen Tag dem 
Geſchäfte, die Führer zu muſtern, welche im Stande wären, 
uns bei unſern Forſchungen Aufklärung zu geben. Der erſte 
Cicerone, vor dem jeder ernſte Reiſende begleitet ſein muß, 
iſt nun aber eine gründliche Kenntniß der Profan- und der 
Kirchengeſchichte; der zweite iſt eine unverdroßne Arbeit. Bei 
einer Menge von Umſtänden muß man zu den Urquellen Zu⸗ 
flucht nehmen, ſei es, um ſeine Kenntniſſe zu vervollſtändigen, 
ſei es, um Begriffe zu berichtigen, was auf Grund bloßer 
Erinnerungen hin dem redlichen Schriſtſteller nicht geſtattet 
iſt. Die Quellen, von denen ich rede, ſind zweierlei Art, je 
nachdem man das heidniſche oder das chriſtliche Rom ſtudirt. 
Sie durch Anführung der Autoritäten, auf welche ſich ſelbſt 
im Einzelnen die folgenden Erzählungen ſtützen, kennen zu 
lehren, heißt nicht bloß den fleißigen Leſern einen Dienſt er- 
weiſen; es iſt auch ein Beweis von Aufrichtigkeit, und ich 
ſetze Etwas darein, ihn zu geben. Die ungereimten Aeußer⸗ 
ungen der Touriſten, die von Modeſchriftſtellern über Rom 
herausgegebenen Romane, ſo wie die Unwiſſenheit und die 
Vorurtheile gewiſſer ſehr verbreiteten Führer machen es 
mehr als je zur unerläßlichen Pflicht. 

Unter den Profanautoren ſind viele zu berathen; ich 
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werde nur die vorzüglichſten anführen. Oben an muß Titus 
Livius geſetzt werden. Seine Geſchichte, ſo koſtbar zur 
Kenntniß der Sitten des republicaniſchen Roms, gibt oft die, 
möcht' ich ſagen, topographiſche Beſchreibung gewiſſer Großthaten, 
deren Schauplatz wieder zu finden der Reiſende hocherfreut 
iſt. Plutarch hat in ſeinen römiſchen Unterſuchungen 
und in ſeinen Biographien einen großen Reichthum von 
höchſt intereſſanten Angaben über die Menſchen, die Geſetze 
und die Gegenſtände. Cicero lüftet in ſeinen Briefen an 
ſeine Familie einen Theil des Schleiers, der die Gewohn⸗ 
heiten des vertrauten Lebens verhüllt. Dieſer Schleier wird 
von Sueton faſt ganz gehoben. In den Cäſaren ſchildert 
er uns die Sitten des Kaiſerreichs und ſpricht von dem Ent— 
ſtehen mehrerer Denkmäler, deren Ruinen noch da ſind. Ju⸗ 
venal in ſeinen Satyren und Martial in ſeinen Epigram⸗ 
men vervollſtändigen das Werk ihrer Vorfahren. Dann kommt 
Plinius der Aeltere, der in ſeiner Naturgeſchichte von 
Allem, namentlich von dem Privatleben der Römer und der 
Pracht der ewigen Stadt ſpricht. Der Freund Vespaſians 
und der Waſſerdirector unter Nerva, Frontin weiht uns in 
das Syſtem der Waſſerleitungen ein. Hat man ſeine Ab⸗ 
handlung geleſen, ſo bewundert man mit Einſicht und Ver— 
ſtändniß die Rieſenwerke, welche den Reiſenden auf der römiſchen 
Campagna in Staunen ſetzen. Dann tritt Joſephus mit 
ſeiner Geſchichte des jüdiſchen Krieges auf. Außer intereſſanten 
Einzelnheiten über die in den Friedenstempel aus Jeruſalem 
gebrachten Schätze, gibt er eine Beſchreibung des Triumphes, 
die nur wenige Lücken aufweist. Ich werde noch die Schrift— 
ſteller des Hauſes Auguſtus, Seriptores domus Augustae, 
die von Caſaubon herausgegeben und mit Anmerkungen be- 
gleitet wurden, hinzufügen. Man verdankt ihnen die häßliche 
Beſchreibung der Saturnalien des Palaſtes und der entarte- 
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ten Stadt der Cäſaren. In dieſem Kothe find Perlen, d. h. 
gewiſſe wichtige Angaben, die man nur hier findet. Auch 
dürfen Sextus Aurelius Victor, Onuphrius, Marliani, Canina 
nicht vergeſſen werden. Ihre Werke geben eine ſo vollſtän⸗ 
dige Topographie von Rom, als man es nach ſo vielen Um⸗ 
wälzungen erwarten kann. Die Circus und die Spiele ſind 
von Bulenger in feiner Abhandlung de Circis Romanorum 
beſchrieben worden; und Demongioſo verdanken wir eine Ab- 
handlung von großem Intereſſe über das Pantheon Agrippas. 
Ich ſchließe mit der Angabe, daß viele in den eben genannten 
Autoren zerſtreute Bemerkungen in den römiſchen Alter- 
thümern des Grevius und im Lexicon antiquitatum Roma- 
narum des Pitiscus geſammelt ſind. 

Das ſind im Allgemeinen die Autoren, welche dem Reiſen⸗ 
den im alten Rom als Führer dienen können. 

Was das chriſtliche Rom betrifft, ſo hat es gleichfalls 
Geſchichtſchreiber von großem Namen. Unter Jenen, welche 
auf dieſen rühmlichen Titel Anſpruch haben, ſind ſolche, die 
ſich mit den beiden Städten zugleich beſchäftigen. Ich will 
bloß Caſali in ſeinem Werke de splendore urbis, den Ver⸗ 
faſſer der Roma antica, media et moderna, die Notizia dell' 
uno e Taltro imperio, endlich den Pater Donati nennen. 
Unter dem Titel Roma vetus hat dieſer gelehrte Mönch, 
7 1640, uns eine viel genauere und fleißigere Beſchreibung 
Roms gegeben, als Alle vor ihm. Der berühmte Juſtus 
Lipſius entfaltet in ſeinem Amphitheater alle Schätze ſeiner 
ungeheuern Gelehrſamkeit, um uns das Coliſäum vom heid- 
niſchen Geſichtspunkt aus kennen zu lehren, und der Pater 
Marangoni gibt die chriſtliche Geſchichte dieſes Kapitols der 
Märtyrer. Ein anderes Werk des letzteren Autors, betitelt: 
Delle cose gentilesche e profane, trasportate ad uso e ad 
ornamento delle chiese, wirft ein koſtbares Licht auf eine 
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Menge von Profangegenftänden, wobei man der Kirche Dank 
ſchuldig iſt, daß ſie dieſelben vor der Zerſtörung bewahrt hat. 

An der Spitze der Schriftſteller, welche ausſchließlich vom 
chriſtlichen Rom, von den Sitten, Gebräuchen, von dem ver- 
trauten Leben der erſten Gläubigen ſprechen, ſteht der berühmte 
Cardinal Baronius. Der Reiſende, welcher eine Menge der 
in den Kirchen der heiligen Stadt ſeinem Blicke ſich darbieten⸗ 
den Dinge verſtehen will, muß faſt nothwendig feine kirch— 
lichen Annalen und ſeine Anmerkungen über das rö— 
miſche Martyrologium leſen. Nach ihm kommt der ſehr 
gelehrte Pater Mamachi mit feinen origines christianae und 
ſeinen Sitten der erſten Chriſten. Selvaggio vervoll⸗ 
ſtändigt dieß in ſeinen Antiquitäten, und der Pater Mazzo— 
lari, der die Frömmigkeit mit der Gelehrſamkeit verbindet, 
faßt einen Theil der in den obigen Werken zerſtreuten Notizen 
zuſammen. Dieſer ausgezeichnete Mann hat zweiundvierzig 
Jahre ſeines Lebens in Rom zugebracht, wo ſeine Hauptbe⸗ 
ſchäftigung das Studium der Kirchen und der chriſtlichen Denk⸗ 
mäler war. Sein Werk, das aus ſechs Bänden beſteht, hat 
zum Titel: Diario sacro. Ein gelehrter Mönch vom Oratorium 
des heiligen Philippus Nerius, der Pater Severanus a sancto 
Severano, handelt von den Sieben Baſiliken Roms, und 
dem großen Diener Gottes, dem Pater Carl Thomaſſi ver⸗ 
dankt man eine kurze Beſchreibung des durch das Blut 
unzähliger Märtyrer geweihten Coliſäums. Zwei 
Werke, welche für amtlich beglaubigte gelten können, geben 
uns die Geſchichte der leiblichen und geiſtlichen Wohlthätig⸗ 
keitsanſtalten der Stadt der Päpſte. Das erſte hat zum 
Verfaſſer den Abbé Conſtanzi und zum Titel: Instituzioni 
di pietä dell' alma cità di Roma; das zweite verdankt man 
Herrn Morichini, z. Z. Cardinal, Biſchof von Jeſſi, von den 
Piemonteſen verfolgt. In's Franzöſiſche überſetzt von Herrn 
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von Bazelaire und betitelt: Wohlthätigkeitsanſtalten 
Roms. Noch neuer iſt das Werk des Chevalier Grifi, das 
nützliche Bemerkungen über die Werke Pius IX. enthält: 
Rom 1862. 

Was die Katakomben und die Märtyrer betrifft, ſo haben 
wir hierüber Hauptwerke, die man durchaus kennen muß. Es 
ſind die Hymnen des Prudentius; die Abhandlung über die 
Todesarten der heiligen Märtyrer von Severanus; der 
glorreiche Kampf der Märtyrer von Flores; dann die 
Roma subterranea von Boſio, zugenannt der Chriſtoph Co⸗ 
lumbus der Katakomben. Dann kommen die Osservazioni 
soprà i cimiteri de' santi Martirj e de primitivi cristiani 
di Roma: ein merkwürdiges Denkmal von Gelehrſamkeit und 
Frömmigkeit, errichtet von dem vortrefflichen Boldetti. Buo⸗ 
narotti hat uns die Beſchreibung und Erklärung der Grab— 
ſteine, der Gläſer und anderer in der ehrwürdigen Todten⸗ 
ſtadt gefundenen Gegenſtände gegeben. Endlich ergänzt der 
Pater Marchi, der in die Fußſtapfen dieſer berühmten Archäo⸗ 
logen tritt, gegenwärtig ihre Arbeiten, indem er feine illu— 
ſtrirten chriſtlichen Denkmäler Roms herausgibt. ) 
Wir wünſchen allen Reiſenden dieſen guten und gelehrten 
Jeſuiten zum Führer in den Katakomben. Die ſo merk⸗ 
würdigen Moſaiken der alten Kirchen Roms haben ihren Ge⸗ 
ſchichtſchreiber an Ciampini. Sein Werk iſt betitelt: Moni- 
menta vetera, in quibus praecipue musiva opera illu- 
strantur. 

Zu dieſem ſchon fo langen Namensverzeichniß könnte ich 
leicht noch andere Schriftſteller fügen, deren Werke mir koſt⸗ 
bare Aufſchlüſſe gegeben haben. Es genüge, Martinelli, Pirro 


) Der gelehrte Ritter di Roſſi erklärt fie mit ebeuſoviel Glück als 
er Eifer verwendet für Erforſchung der Katakomben. 
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Ligorio, Fogginio, Ferretti, Andrea Fulvio, Biondo Flavio, 
Torrigio, Sigonius, Overbeck, Vignole, Nardini, Ferraris, 
Zinelli, Cancellieri und den gelehrten Papſt Benedict XIV. 
in ſeiner Abhandlung von den Feſten unſers Herrn und 
der heiligen Jungfrau zu nennen. Was die neueren Führer 
betrifft, ſo müſſen Nibby, Canina, Melchiorri, beſonders der 
letztere angeführt werden, der zum Theil vom chriſtlichen Rom 
ſpricht. Alle dieſe ſo reichen Quellen ſind doch nicht hin⸗ 
reichend. Will man Rom mit Erfolg ſtudiren, ſo ſuche man 
einen einſichtsvollen und dienſteifrigen Mann zum Cicerone. 
Ewiger Dank ſei den vortrefflichen Freunden, welche uns dieſen 
Dienſt zu leiſten ſo gütig waren. 


5. December. 
Die Pifferari. 

Vor fünf Uhr wurden wir durch die Töne eines Con⸗ 
certs aufgeweckt, das auf der Straße faſt unter unſern Fen⸗ 
ſtern gegeben ward: wir hörten die Pifferari. Dieß war 
ſür mich eine ſüße Entſchädigung für das geſtrige Unwohlſein, 
und für uns Alle ein angenehmer Anfang in der heiligen 
Stadt. Es iſt dieß in der That eine der lieblichſten Er⸗ 
ſcheinungen Roms, einer der herzlichſten und rührendſten Ge⸗ 
bräuche unſerer Zeiten des Glaubens. Die Pifferari ſind 
Schäfer aus Sabinien und den Abruzzen, welche jedes Jahr 
bei der Wiederkehr des Advents von ihren Bergen herab— 
kommen und in den Straßen Roms beim Klange einer länd- 
lichen Muſik die nahe Geburt des Kindes in Bethlehem an- 
kündigen. Man trifft ſie gewöhnlich in Gruppen von drei 
Muſikern: ein Greis, ein Mann von reifem Alter und ein 


Kind. Sie erinnern ſo an die alte Tradition, welche nur drei 
Gaume, Rom. N. A. 1. = 
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Hirten bei der Krippe zählt. ) Entblößten Hauptes vor den 
Madonnenbildern ſtehend, welche die Vorderſeite der Häuſer 
ſchmücken, oder durch eine Lampe erhellt im Innern der Ma⸗ 
gazine ſich befinden, begrüßen ſie mit ihrer muntern Sym⸗ 
phonie die ſelige Mutter des Erlöſers. Um es im Vorbei⸗ 
gehen zu ſagen, ich kenne nichts Lieblicheres, als den Anblick, 
den die Kaufläden Roms darbieten, wenn die Madonnenbilder 
illuminirt werden, und wenn die mit vortrefflichem Geſchmack 
auf abhängigen Flächen ausgeſtellten Waaren ſich beherrſcht 
zeigen von einer lieblichen Statue der heiligen Jungfrau, 
welche auf einem mit Blumen und brennenden Kerzen ge- 
ſchmückten reichen Conſolentiſche ſteht. 

Die Inſtrumente der Pifferari ſind einfach wie die der Hirten. 
Eine Oboe, eine Schalmei, ein Triangel, das iſt das ganze 
Orcheſter dieſer Bergmuſiker. Die Canzonetta, welche ſie 
vor der Königin des Himmels wiederholen, iſt nicht mit ge⸗ 
lehrten Noten geſchrieben. Gerade dieſe Einfachheit macht 
ihren ganzen Reiz aus; un ſie erinnert ganz beſonders an 
das demüthige Geheimniß der Krippe. 

Die Tracht der Pifferari harmonirt mit ihrer Muſik und 
ihren Beſchäftigungen. Sie verſetzt den Hörer in's volle Mit⸗ 
telalter; ſo hab' ich es geſehen, ſo ſahen es jene, welche Jahr⸗ 
hunderte früher vor mir in Rom waren. Ein Tyrolerhut, 
geſchmückt mit einem breiten Bande von verſchiedenen Farben, 
ein Halbmantel von grobem grünen oder blauen Wollenzeug, 
Hoſen von Schaf⸗ oder Ziegenfell, Strümpfe, unter denen 
Schuhe mit Riemen am Fuße befeſtigt ſind; dazu kommen 
lange ſchwarze Haare, welche auf die Schultern herabfallen, 
ein ſchöner Bart, lebhafte Augen, eine hohe Stirn; ſo hat 
man eine Vorſtellung von dieſer merkwürdigen Tracht und Geſtalt. 


1) Sandini, Historia familiae sacrae, p. 15. 
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Rom ſieht mit Freuden die Pifferari ankommen; denn 
Alles, was an etwas Religiöſes erinnert, wird in dieſer weſent⸗ 
lich chriſtlichen Stadt wohl aufgenommen. Man liebt ſie, man 
erweiſt ihnen beſondere Ehren, man lockt ſie an; ſie ſelbſt 
bieten ihre Dienſte in den Häuſern und Paläſten feil, fragen, 
ob man ſeiner Madonna eine neuntägige Andacht halten laſſen 
wolle. Nimmt man fie auf, und wer ſollte es nicht? fo er- 
freuen ſie uns neun Tage lang mit ihren Concerten. Man 
belohnt ſie mit einigen Bajocchis; und ich weiß nicht, wer 
glücklicher iſt, der Empfänger oder der Geber. 

Ich will vorgreifend ſagen, daß wir am 15. Dezember, 
zur Zeit, da die Kirche die großen Weihnachtsvorgeſänge be— 
ginnt, eine neuntägige Andacht anordneten. Es ward ausge— 
macht, daß die letzte Serenade während des Mittags und in 
demſelben Saale ſtattfinden ſollte, wo wir unſer Mahl ein⸗ 
nahmen. Die guten Pifferari nahmen die Bedingung bereit- 
willigſt an und hielten getreulich Wort. Als Andenken wünſchte 
ich ihre einfache Cantate zu haben. Sie dictirten ſie uns 
ſelbſt; hier eine Ueberſetzung davon, welche die treuherzige 
Lieblichkeit des Originals nicht wieder zu geben vermag: 

„O ſüße Jungfrau, Tochter der heiligen Anna, in deinem 
Schooße trugeſt du den guten Jeſus. Die Engel riefen: 
Kommet Heilige, kommet zur Hütte des Kindes Jeſus, ge⸗ 
boren in einem kleinen Stalle, wo die Ochſen und die Eſel 
fraßen. Unbefleckte Jungfrau, hochſelig im Himmel, ſei auf 
der Erde unſre Fürſprecherin. In der Weihnachtsnacht, 
welche eine heilige Nacht iſt, werde dieß Gebet, das wir dem 
Kinde Jeſus geſungen haben, vorgeſtellt.“ “) 


9 O Verginella, figlia di sant’ Anna, 
Nel ventre tuo portaste il buon Gesũ. 
Gl’ Angioli chiamarano: venite Santi, 
Andat’ a Gesü bambino alla capanna, 
2 > 
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Ich darf nicht vergeſſen, daß unſre alte Haushälterin 
bei dem Concerte gegenwärtig war. Es war eine würdige 
Tochter der Sabiner oder Eguer, von denen die Pifferari, 
hundertjährige Bewohner der Sabinergegend und der Abruzzen, 
in gerader Linie abſtammen. Beim Klange der Mufif und 
der Canzonetta, welche ſie in ihrer Kindheit erfreut hatten, 
vergaß die gute Menica plötzlich ihre ſechs und fünfzig Jahre 
und begann zu tanzen wie ein junges Mädchen. Weder Be⸗ 
merkungen noch lautes Lachen vermochten ſie irre zu machen. 
Mit dem größten Ernſt von der Welt tanzte ſie Jedermann 
zum Trotz zu Ehren di Gesu Bambino e di Maria santis- 
sima, ſo lange die Nationalſymphonie dauerte. Gute Menica, 
Gott ſegne dich! Er liebt, ich weiß es gewiß, ſowohl deinen 
ſo heißen und ſo herzlichen Glauben, als deine unaustilgbare 
Liebe zu deinen unſchuldigen Jugenderinnerungen. g 

Weihnachten iſt gekommen; alle ländlichen Accorde haben 
aufgehört; die Pifferari verſchwinden, ihre Beſtimmung iſt er⸗ 
reicht. Lebt wohl denn, gute Pifferari; gehet fröhlich wieder 
auf euere Berge zurück und hütet euere Heerden: ſeid glück⸗ 
lich, ihr habt ein gutes und heiliges Werk vollbracht. Die | 
Römer ſegnen euch, wir ſegnen euch mit ihnen; aber vergefiet 
uicht das nächſte Jahr wieder zu kommen; ach! ich werde 
euch nicht mehr hören; aber glücklicher als ich, werden euch 
andere Reiſende hören und euch auch ſegnen. Ja, ſie werden 
wieder kommen; die Väter werden vielleicht todt fein; aber 


Partorito sotto ad una capanella, 
Dove mangiavan il bove e l’asinella. 
Immacolata vergine beata 

In cielo, in terra sia avocata. 

La notte di natale & notte santa, 
Questa orazion che sem cantata 
Gesü bambino sia representata. 


181 


ihr werdet die Kinder kommen ſehen und die Kindeskinder, 
welche auf den ererbten Oboen die herzlichen Accorde wieder— 
holen, welche ſie von ihren Ahnen gelernt. So kann man in 
Rom während der ſchönen Zeit des Advents keinen Schritt 
auf die Straße thun, nicht eine Stunde in ſeinem Zimmer 
verweilen, ohne wider Willen an das bevorſtehende rührende 
Geheimniß erinnert zu werden. 


6. December. 


Beſuch in St. Peter. — Erinnerungen. — St. Peters Platz. — 
Obelisk Nero's. — Thron St. Peters. — Confeſſion. — Kuppel, 
— Belehrungen. 


Ganz materielle Beſchäftigungen hatten uns genöthigt, 
unſere wiſſenſchaftlichen Gänge zu vertagen; frei nun von 
jeder Sorge, konnten wir ſie heute beginnen. Der Tag kün⸗ 
digte ſich herrlich an; der Himmel Italiens erſchien wieder 
in ſeiner ganzen Reinheit. Neun Uhr ſchlug es in der Pro⸗ 
paganda, als wir abgingen, um St. Peter zu beſuchen. In 
aller und jeder Hinſicht muß die erhabene Baſilika an der 
Spitze der römiſchen Excurſionen ſtehen. Während des Weges, 
der ſehr lang war, ſah ich Nichts, hörte ich Nichts; meine 
Seele war von einer Menge gleich ergreifender Gedanken er— 
füllt, deren ſie ſich weder erwehren konnte noch wollte, und 
von eben fo ſüßen als tiefen Bewegungen gleichſam über⸗ 
wältigt. Wie konnte es anders ſein? Sieht, wer nach 
St. Peter in Rom pilgert, wenn er ſich nur ein wenig fam- 
melt, nicht gleichſam eine unermeßliche Kette von Gold, Perlen 
und Rubinen, jene feierliche Prozeſſion von Kaiſern, Königen, 
Biſchöfen, Gelehrten, Heiligen ſich entfalten, die ſeit fünfzehn 
Jahrhunderten aus dem Morgen- und Abendlande, aus Afrika, 
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Spanien, Gallien und Germanien herbeigeeilt find, um das 
Grab des Galiläiſchen Fiſchers zu ehren, dem auch er ſeine 
Huldigungen bringen will? 

An der Spitze dieſer gekrönten Pilger ſchreitet der Ueber⸗ 
winder des Maxnentius, der erſte chriſtliche Kaiſer, Conſtantin 
der Große. Nach ihm kommt Theodoſius, der, 393 zum 
Kriege gegen Eugenius ziehend, mit dem Sack und Bußge⸗ 
wand bekleidet durch die Vermittlung des Statthalters Jeſu 
Chriſti um den Sieg bittet. 449 kommt Valentinian mit 
ſeiner Gemahlin Eudoxia und ſeiner Mutter Galla Placidia. 
Im Jahre 545 huldigt der Beſieger der Barbaren, die Stütze 
des erſchütterten Reiches, Beliſar mit ſeinen Lorbeeren Petrus, 
dieſem andern Beſieger der Barbarei. Hinter ihm ſchreitet 
ein König, furchtbar von Anblick, mit rieſiger Geſtalt: es iſt 
der wilde Totila, der Verwüſter der Welt, die Geißel Roms. 
Sonſt überall ein blutgieriger Wolf, iſt er am Grabe des 
Apoſtels nur mehr ein ſchüchternes Lamm. Wer iſt jenes 
andere gekrönte Haupt, das die Menge beherrſcht? Es iſt 
Cedwella, König der weſtlichen Sachſen, der 689 ſein Reich 
verlaſſen hat, um als demüthiger Katechumen die Taufe in 
der Kirche der Apoſtel zu empfangen. | 

Ihm folgt zunächſt ein nicht minder berühmter Pilger, 
Concred, König der Mercier. Er fühlt ſich beim Grabe des 
Statthalters Jeſu Chriſti ſo glücklich, daß er ſeinen königlichen 
Purpur ablegt und in einem Kloſter bei St. Peter Mönch 
wird, um die Gnade zu erlangen, in der Nähe der Apoſtel 
leben, ſterben und ruhen zu dürfen. Auf allen Wegen, die 
zum glorreichen Grabe führen, drängt ſich eine Menge anderer 
Häupter civiliſirter oder barbariſcher Nationen; Luitprand, 
König der Lombarden; Ina, König von England; Carlman, 
König von Frankreich; Richard, König von England; die 
fromme Bertrade, Gemahlin Pipins und Mutter Karls des 
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Großen; Offa, König der öſtlichen Sachſen, der fein Reich 
zum Lehen von St. Peter machte; der König der Lazzi, ein 
Kolchiſches Volk, begleitet vom Kern ſeiner Nation; die Kaiſer 
Otto I., Otto II., Otto III.; der heilige Heinrich, König von 
Germanien; die Kaiſerin Agnes, Gemahlin Heinrichs III.; 
Macheſtad, König von Schottland; Chriſtiern, König der Da⸗ 
cier und Gothen; der Kaiſer Johannes Paläologus, und eine 
Menge anderer Könige und Königinen, welche in der Ge— 
ſchichte mit der doppelten Glorie des Genies und der Tugend 
glänzen. 

Welches iſt nun der mächtige Reiz, der alle dieſe Mon⸗ 
archen an's Grab des Stellvertreters Jeſu Chriſti führte; 
welches die geheimnißvolle Bedeutung dieſer hundertjährigen 
Erſcheinung? Als Antwort zeigt ſich in ihrem ganzen Glanze 
die glorreiche Umwälzung, welche die Herrſchaft der rohen 
Stärke brach und die Oberherrſchaft des Geiſtes auf dem, 
Doppel⸗Kreuze des Calvarienberges und des Vatikans feierlich 
einſetzte. Mit dem Evangelium kommt der wahre Begriff 
der Macht wieder: die Königswürde iſt eine Bürde. Und 
ſiehe, zum Glücke der Völker führte eine göttliche Hand alle 
dieſe Monarchen an's Grab des heiligen Petrus, damit ſie da 
die Kenntniß ihrer Pflichten und die Hingebung und den Geiſt 
des Opfers und die väterlichen Gefühle lernen, welche das 
Herz der Könige als Kinder des Chriſtenthums erfüllen ſollten. 
Heilſame Pilgerfahrt! wo die Mächtigen und die Starken 
über den heiligen Gebeinen des Stellvertreters Jeſu Chriſti 
ſchwuren, nie nach ihren Launen, ſondern nach Recht und Ge— 
rechtigkeit zu regieren. 

Da nun begreift man die tiefe Bedeutung aller Krön⸗ 
ungen von Königen und Kaiſern, die im St. Peter zu Rom 
unter dem Zujauchzen des wiedergebornen Europa geſchahen. 
Da zeichnet ſich ſtrahlend vom Licht die größte Geſtalt der 
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neuern Zeit ab, Karl der Große, der Wiederherſteller des 
römiſchen Reiches und das Urbild des chriſtlichen Königthums. 
Vier Mal kam er zu dieſem Grabe, vor dem wir uns nieder⸗ 
zuwerfen im Begriffe waren. Das letzte Mal 800, am Weih⸗ 
nachtstage, empfing der Sohn Pipins, knieend auf den Stein⸗ 
platten der ehrwürdigen Baſilika, die Kaiſerkrone aus den 
Händen des heiligen Papſtes Leo III.; und das ganze römiſche 
Volk ließ die fröhlichen Worte vernehmen: Karln, dem 
Frömmſten, dem Erhabnen, dem von Gott gekrönten, 
dem Großen, dem Friedſamen, dem Kaiſer der Römer, 
Leben und Sieg!“) Gewiß, ich wiederhole es, das Volk 
hatte Recht, ſich zu freuen. Welche Bürgſchaft fand die Welt 
nicht in dieſem erhabenen Acte, wo die Könige der Erde, ſich 
für Lehnsträger des Königs des Himmels erklärend, feierlich 
ſich verpflichteten, den göttlichen König, der für ſein Volk ſtarb, 
zum Vorbild zu nehmen? Nach Karl dem Großen ſieht man 
über demſelben Grabe Lothar die Krone aus den Händen 
Pascals I. empfangen; Alfred, König von England, an der- 
ſelben Stätte durch den heiligen Leo IV. gekrönt; Karl den 
Kahlen durch Johann VIII.; Karl den Dicken durch denſelben 
Papft; Otto L durch Johann XII.; den heiligen Heinrich 
mit ſeiner heiligen Gemahlin Kunigunde durch Benedict VIII.; 
und noch viele andere nicht minder mächtige Fürſten. 

Darf man nun noch erſtaunen über die tiefe Ehrfurcht, 
welche St. Peter in Rom immer ſelbſt den Barbaren und 
Verfolgern eingeflößt hat? Alarich, Herr der Stadt der Cä— 
ſaren, zerbricht, ſtürzt, verbrennt alle Denkmäler der Haupt⸗ 
ſtadt der Welt; eine rühmliche Ausnahme aber macht er und 
verbietet, St. Peter zu berühren und den in die ehrwürdige 


) Carolo piissimo, augusto, a Deo coronato, magno, pacifico, 
imperatori Romanorum, vita et victoria. An ast. in Leo. 
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Baſilika geflüchteten Beſiegten ein Leids zuzufügen. Die Van⸗ 
dalen haben nicht geringere Ehrfurcht. Die Kaiſerin Theodora 
will um jeden Preis ihre Rache an dem Papſte Vigilius ſtillen: 
„Ergreife den Papſt, rief ſie Antemius zu, wo du ihn immer 
findeſt, zu St. Johann von Lateran, in ſeinem Palaſt oder 
in jeder andern Kirche, nur St. Peter ausgenommen.“ !) Iſt 
es nöthig, zu erinnern, daß in den jüngſten Zeiten Berthier, 
General der Truppen des Directoriums, als er ſich anſchickte, 
Rom vom Monte Mario aus zu bombardiren, von Ehrfurcht 
durchdrungen ward und verbot, auf die Baſilika des Fürſten 
der Apoſtel zu ſchießen? 

Mit dem vollſten Rechte, denk' ich, erfüllten ſo viele 
glorreiche Erinnerungen meine Seele mit Religion und nahmen 
ſie während der Reiſe ganz und gar gefangen. Sie hatten 
zwei der ſchönſten Geiſter des Morgenlandes und des Abend— 
landes, den heiligen Chryſoſtomus und den heiligen Auguſtin 
mit Bewunderung entzückt.?) Und doch hatten dieſe großen 
Männer nicht Alles geſehen; ſie hatten nur einen Theil der 
Herrlichkeit des St. Peter in Rom erkennen können. Wie 
dem auch ſei, ich ſagte zu mir mit einem Gefühle unaus— 
ſprechlicher Wonne: Nun bin ich, ein unbekannter Pilger, nahe 
daran, dieſen heiligen mit dem Blute des Fürſten der Apoftel 
benetzten Boden des Vatikans zu betreten; nahe daran, mit 


') Exceptis omnibus, in basilica Sancti Petri parce. Nam in 
Lateranis, aut in Palacio, aut in qualibet ecclesia inveneris Vigilium 
mox impositum navi, perduc eum ad nos. (Not. ad Martyrol. 
18. nov.) 

2) Ille qui purpuram gestat ad sepulera illa se confert, ut ea 
exosculetur, objectoque fastu supplex stat. Und anderwärts: Relic- 
tis omnibus ad sepulera Piscatoris et Pellionis currunt et reges, et 
praesides, et milites. Chrys. Ho mil. XXVI, ad Corinth. 2; — Aug. 
Epist. IV, ad Madaurenses. 
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meinen Augen dieſe Baſilika zu ſehen, den Schauplatz ſo vieler 
glorreichen Thaten; das Heiligthum, aus dem fo viele Gottes⸗ 
ſprüche kamen; die Bundeslade der zwei Mächte, welche die 
Welt regieren; den ewig geſegneten Ort, wo ſo viele Gebete 
ausgeſchüttet, ſo viele Thränen vergoſſen wurden; wo ſich ſo 
viele Wünſche, ſo viele Seufzer, ſo viele Jubelrufe zum Him⸗ 
mel erhoben: ich bin endlich im Begriff, ein Glück zu genießen, 
das der Ehrgeiz meines Lebens iſt. Möchte ich einige der 
Gefühle der Liebe und des Glaubens inne werden, die hier 
ſo viele edle Herzen pochen gemacht haben! 

Indeß waren wir an die Tiber gekommen. Wir gingen 
über die Engels⸗, ſonſt Aelians-Brücke. Den Wehrdamm 
Hadrians zur Rechten laſſend, waren wir nach einigen Schrit⸗ 
ten im Angeſichte des größten Wunders der neuen Welt. Der 
Platz vor St. Peter in Rom riß mich aus meinem Nachſinnen. 
Es wäre unmöglich, ſich einen majeſtätiſcheren und impoſan⸗ 
teren Platz zu wünſchen, um die erhabene Baſilica in Relief 
zu bringen. Er iſt von ovaler Geſtalt, von einem herrlichen 
Porticus mit vier Reihen von Säulen umgeben,) auf wel- 
chen Statuen von weißem Marmor ſind. In der Mitte erhebt 
ſich ein ägyptiſcher Obelisk (von rothem Granit) zwiſchen 
zwei Springbrunnen, (ausgeführt von Fontana und Maderno) 
deren Waſſer ſich als ſilberne Garben aufſchwingen und als 
lärmende Cascaden in runde Becken von Erz wieder herab- 
ſtürzen. Ueberraſcht und gleichſam geblendet von Allem, was 
wir ſahen, ſtanden wir eine Zeit lang unbeweglich vor dem 
Portal von St. Peter, ohne Etwas zu unterſcheiden. Der 


) Es ſind zweihundert und vierundachtzig Säulen und acht und 
achtzig Pfeiler, welche drei Hallen bilden — ein Meiſterwerk Bernini's: 
von ihm ſind auch die auf der Baluſtrade ſtehenden hundert zweiundſechzig 
Heiligenſtatuen. 
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Obelisk hatte das Vorrecht, endlich unſre Aufmerkſamkeit 
zu feſſeln. 

Von Aegypten auf Caligulas Befehl nach Rom gebracht, 
ward dieſer Monolith im Circus des Vaticans aufgeſtellt, 
dem er als Markſtein diente. Er ſah Nero als Kutſcher 
verkleidet ſeinen Wagen beim Scheine lebendiger Fackeln lenken, 
d. h. der mit der mordbrenneriſchen Toga bekleideten, an von 
Strecke zu Strecke errichtete Pfähle angebundnen Chriſten, 
welche den nächtlichen Spielen des grauſamen Kaiſers leuch— 
teten.) Im Jahre 1586 ließ ihn Sixtus V. mitten auf 
den St. Peters Platz der Baſilika gegenüber bringen. Ur⸗ 
ſprünglich ward er von vier Löwen von Erz getragen, und 
mochte eine Höhe von hundert Fuß haben; die Löwen ſind 
verſchwunden, und die Höhe des Obelisk beträgt nur mehr 
72 Fuß. Auf einer der Seiten, welche zu den Springbrunnen 
hinſehen, liest man die Worte, womit Caligula ihn den Kaiſern 
Auguſtus und Tiberius zueignete. Auf der dem Platze ent- 
gegengeſetzten Seite ſteht folgende Triumphinſchrift, eine wür- 
dige Eingebung Sixtus V.: 

ECCE CRUX DOMINI, 
FUGITE, 
PARTES AD VERSE; 
VICIT LEO 
DE TRIBU JUDA. 

„Sehet hier das Kreuz des Herrn, fliehet feindliche Mächte, 
der Löwe aus dem Stamme Juda hat geſiegt.“ (Den Obe⸗ 
lisk krönt nämlich ein Kreuz, in welchem ein Stück des heili⸗ 
gen Kreuzes eingeſchloſſen iſt.) 

Die Seite, welche auf St. Peter hinſieht, verkündigt mit 
folgenden Worten den ewigen Sieg des Chriſtenthums: 


) Taeit. Annal. c. XV. 
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CHRISTUS VINCIT, 
CHRISTUS REGNAT, 
CHRISTUS IMPERAT: 

CHRISTUS AB OMNI MALO 

PLEBEM SUAM 
DEFENDAT. 


„Chriſtus iſt der Ueberwinder, Chriſtus herrſcht, Chriſtus 
gebietet; möge Chriſtus ſein Volk vor allem Uebel bewahren.“ 

Verläßt man den Obelisk, ſo kommt man bald zum Fuße 
einer ſanften Steige, welche auf die Terraſſe führt, an deren 
Ende das Portal von St. Peter iſt. Dieſe drei Plätze, deren 
Vereinigung das ſchönſte Ganze bildet, haben eine Loi ee 
von 1073 Fuß. 

Endlich kamen wir zur Schwelle der heiligen Apoſtel: 
ad limina Apostolorum. Was ſoll man ſagen von dem un⸗ 
ſterblichen Tempel, den das chriſtliche Genie dem berühmten 
Haupte der Kirche erbaut hat? Eine ungeachtet der koloſſalen 
Verhältniſſe ganz vollkommene Harmonie der vortrefflicher⸗ 
weiſe angebrachten Vergoldungen, der ausgeſuchten Malereien, 
der koſtbarſten Marmore, der an Reichthum, Colorit und 
Zeichnung unnachahmlichen Moſaiken; das iſt's, was die Blicke, 
ſie mögen ſich wenden, wohin ſie wollen, blendet. Doch ich 
darf heute nicht von den menſchlichen Herrlichkeiten des er⸗ 
habnen Denkmals reden; nicht als Künſtler bin ich gekommen, 
ſondern als Chriſt. Der Thron des heiligen Petrus, die 
Confeſſion, und die Kuppel, dieſe drei Herrlichkeiten einer 
höhern Ordnung, entſprechen mehr der Stimmung der Seele 
bei einem erſten Beſuche: ſie nahmen uns ganz und gar hin. 

In dem ungeheuern Schiffe, wo das Auge ſich ergeht, 
ohne Stühlen, Bänken oder einer Kanzel zu begegnen, erhebt 
ſich ein Biſchofsthron. Ein Oberhirte ſitzt darauf unbe— 
weglich und unſterblich wie die Wahrheit, deren Organ und 
Bewacher er iſt. Dieſer Oberhirt iſt derſelbe, zu dem geſagt 
ward: Weide meine Lämmer, weide meine Schafe, 
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ſtärke deine Brüder; ich habe gebeten, daß dein Glaube 
nie wanke. Und Petrus, der Oberhirte der Zeiten, lebt da 
immer fort in ſeinen Nachfolgern, lehrt durch ihren Mund, 
wacht durch ihren Dienſt über die Schafe und die Lämmer. 
In der majeſtätiſchen Einſamkeit der unermeßlichen Baſilika 
iſt Petrus allein; vor ihm ſchweigt Alles, iſt Alles verſchwun⸗ 
den. Anderswo gibt es noch andere Hirten, andere Throne, 
andere Stimmen; hier aber, in dem erſten Tempel der Chriſten⸗ 
heit gibt es keinen andern Hirten als ihn, keinen andern Thron 
als ſeinen Thron, keine andere Stimme als die ſeinige. Als 
Oberhaupt der Hierarchie ſieht er in allen in der ganzen 
Welt verbreiteten Biſchöfen Glieder feines Schafſtalls, Mit- 
helfer und nicht Gleiche. Seine Stimme iſt für ſie entſchei⸗ 
dend; nach ſeinen Befehlen richtet ſich ihr Verhalten; und 
durch ſie werden dieſe Stimme und dieſe Befehle für die Welt 
entſcheidend und die Richtſchnur. 

Zu dem entzückenden Anblicke der im heiligen Petrus 
perſonifizirten katholiſchen Einheit fügt die Baſilika noch einen 
andern nicht minder erhabnen. Sie zeigt, wie der Galiläiſche 
Fiſcher ſeinen glorreichen Vorzug durch eine unermeßliche Liebe 
erkauft. Einige Schritte vom Throne iſt die Confeſſion des 
Apoſtels. Ein merkwürdiger Name, vom chriſtlichen Geiſte 
dem Altare der Märtyrer gegeben; denn er erinnert daran, 
daß der Zeuge des Glaubens ihm das unverwerflichſte aller 
Zeugniſſe, das Zeugniß des Blutes gegeben hat. Unter einem 
reichen Baldachin, getragen von vier gewundenen Säulen aus 
Corinthiſchem Erz, erhebt ſich der höchſte Altar, der päpft- 
liche.) Darunter iſt das Grab des heiligen Petrus und des 
heiligen Paulus, vor welchem Tag und Nacht hundert zwei 


) Unter Clemens VIII errichtet, gegen das Hauptſchiff gekehrt und 
reich mit Gold und koſtbaren Steinen verziert, celebrirt hier nur der Papſt. 
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und zwanzig Lampen brennen, ein dreifaches Symbol der 
Verehrung, der Liebe und des Glaubens. Man gelangt zu 
ihm durch zwei Wandeltreppen aus weißem Marmor vom 
ſchönſten Korn.“) Naht man dieſer ewig ehrwürdigen Con⸗ 
feſſion, ſo ergreift und überwältigt den Beſchauer, ich weiß 
nicht welche geheime Macht. Man glaubt die Stimme des 
Sohnes Gottes zu hören, wie er feinen künftigen Stellver⸗ 
treter fragt: Simon, Johannis Sohn, liebſt du mich? 
und aus der Tiefe des Grabes erhebt ſich die antwortende 
Stimme des Petrus: Ja, Herr, du weißt es, daß ich dich 
liebe. Und man wird bis zu Thränen bewegt vor dieſen 
Gebeinen der Märtyrer, der glorreichen Zeugen ſeiner Liebe: 
und man hat nur mehr Worte zum Lobpreiſen und zum Beten. 
Nach dem Beiſpiele fo vieler Millionen Pilger, unſrer Vor⸗ 
fahren und unſrer Brüder, warfen wir uns auf die Kniee. 
Geſtützt an die Baluſtrade von weißem Marmor, welche die 
Doppeltreppe umgibt, ſprach ich in meinem Namen, im Namen 
meiner Freunde, meines Vaterlandes, der katholiſchen Welt 
das Nicäiſche Glaubensbekenntniß. O! wie leicht iſt es zu 
glauben! vielmehr, wie glücklich, wie ſtolz iſt man, daß man 
glaubt, wenn man hier iſt! 

Erhebt man das Haupt, ſo ſchwingen ſich die Blicke zur 
erhabnen Kuppel empor.?) Rings um die Baſis leuchtet 
die unſterbliche Verheißung des Sohnes Gottes, geſchrieben 
mit unermeßlichen Goldbuchſtaben, wieder: Tu es Petrus, et 
super hanc petram aedificabo Ecelesiam meam, et portae 
inferi non praevalebunt adversus eam. „Du bift Petrus, 


) Hinter einer vergoldeten Metallthüre erblickt man eine mit Moſaik 
verzierte Niſche, worunter die Gebeine des heiligen Petrus ruhen. Hier 
werden die Pallien niedergelegt, ehe ſie den Erzbiſchöfen und Patriarchen 
geſandt werden. 

2) Ein Meiſterwerk Michael Angelo's. 
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und auf dieſen Felſen will ich meine Kirche bauen, und die 
Pforten der Hölle werden nie Etwas gegen ſie vermögen.“ 
Die Macht der Eindrücke, wenn man dieſen Ausſpruch liest, 
iſt hier ſo groß, daß man deutlich die göttliche Stimme zu 
hören meint, welche ihn that; um ſo mehr, als die ganz von 
Moſaiken wiederglänzende Kuppel die katholiſche Kirche in ihrer 
Doppelhierarchie der Erde und des Himmels zeigt, glorreich 
ruhend auf dem Worte ihres Stifters, trotzend den Anſtreng⸗ 
ungen ihrer Feinde und bis in die Ewigkeit ihr Reich ohne 
Grenze und Ende ausdehnend. 

Von dem unwandelbaren Vorzuge des Hauptes der Apoſtel, 
(Chriſtus), der durch eine unermeßliche Liebe bezahlt und durch 
eine die Hölle, den Menſchen und die Zeit überwindende Herr⸗ 
ſchaft belohnt ward, ſprechen alſo der Thron des heiligen 
Petrus, ſein Grab und die Kuppel. Kann man den Katholi⸗ 
zismus genug bewundern, der ſo viele Könige, ſo viele Grün⸗ 
der von Reichen zu dieſem beredten Grabe führt, damit ihnen 
da die Natur ihrer Macht, der Umfang ihrer Pflichten und 
der Lohn ihrer Treue gegen die Bedingungen ihrer ſozialen 
Exiſtenz geoffenbart werde? Das ſind die hohen Lehren, 
welche das erhabene Heiligthum den Fürſten und den Großen 
der Zeit gibt. Was den beſcheidnen Reiſenden betrifft, ſo 
ſind kindliche Unterwerfung unter die Kirche, Glaube, Bewun⸗ 
derung, eine unbeſchreibliche Miſchung von Ehrfurcht und Liebe 
die Gefühle, welche der erſte Beſuch in St. Peter in ſeiner 
Seele erzeugt oder neuerweckt. Seit unſerm Eintritt in die 
wunderſame Baſilika waren die Stunden entflohen wie ein 
ſchneller Augenblick, und die Neige des Tages kündigte uns 
an, es ſei Zeit, unſrer köſtlichen Pilgerfahrt ein Ziel zu ſetzen. 
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7. December. 


Allgemeiner Ueberblick der beiden Rom. — Heidniſches Rom. — 

Sein Umfang. — Seine Straßen. — Seine Bevölkerung. — 

Chriſtliches Rom. — Seine Lage. — Seine Schönheiten. — 

Seine Einrichtungen. — Erſte Zuſammenkunft mit dem heiligen 

Vater. — Segen mit dem Hochwürdigſten iu der Kirche der 
heiligen Apoſtel. 


Geſtern hatten wir die erſte Pflicht jedes katholiſchen 
Pilgers in der ewigen Stadt erfüllt. Der wahrhaftige König 
der Stadt, der heilige Petrus, hatte unſre Huldigungen em⸗ 
pfangen, und unſer Studium der beiden Rom durfte beginnen. 
Begleitet von einem vortrefflichen Freunde, deſſen Gelehrſam⸗ 
keit ſeiner Hingebung gleicht, begaben wir uns auf das Bel⸗ 
vedere einer Villa, gelegen auf dem Abhange des Esgquiliniſchen 
Berges auf dem Platze, welchen früher die Gärten Heliogabals 
eingenommen. Von da aus beherrſcht man die weite Fläche, 
in deren Mittelpunkt Rom ruht. Nach Oſten gewendet, hatten 
wir den Berg Cavi vor uns, wo Romulus, umgeben von den 
Aboriginiſchen Völkerſchaften, die Religion Latiums feierlich 
einführte; dann beſchrieben wir, links beginnend, einen Kreis 
und ſahen Tusculum mit ſeinen zerſtörten Villen und ſeinen 
Ciceroniſchen Erinnerungen, Tibur mit feinen kleinen Waſſer⸗ 
fällen, an die Berge des Sabinerlandes gelehnt; den heiligen 
Berg, auf den das Volk entwich, um ſich der Tyrannei der 
Patrizier zu entziehen; den hohen Gipfel des Berges Socrate, 
von wo aus der heilige Papſt Sylveſter nach Rom zurückge⸗ 
führt ward, nicht, um den Martertod zu leiden, wie er glaubte, 
ſondern um dem Triumphe des Chriſtenthums beizuwohnen 
und Conſtantin zu taufen; die einſamen Ebenen von Civita⸗ 
Vecchia; das Mittelmeer, welches ſich auf dem Azur des 
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Himmels wie ein filberner Vorhang abzeichnet; Oſtia, das 
nur mehr durch ſeinen Namen und durch ſeine rührenden Er⸗ 
innerungen an Auguſtin und Monica lebt; Albano, den Nach⸗ 
folger von Alba Longa, die Gründung des Aeneas und das 
Grab des Ascanius; endlich auf der Anhöhe Caſtel Gandolfo 
mit feinem hundertjährigen Schloſſe, der friedlichen Wohnung 
der Päpſte, das man von ferne für einen unermeßlichen Pharus 
(Leuchthurm), auf einem Vorgebirge errichtet, nehmen könnte. 
Unter dieſem erſten Plane, der den Horizont begrenzte, 
zeigten ſich hie und da auf der Ebene zerſtreut einige jener 
großen Monumente, die alle Umwälzungen zu überleben ſchei⸗ 
nen, um von Jahrhundert zu Jahrhundert die Macht des 
Herrſchervolkes zu bezeugen. Rechts iſt das Grab der Cäcilia 
Metella, dann die Waſſerleitung des Claudius, deren rieſige 
Bögen über die ganze römiſche offne Ebene gehen und das 
luftige Bett des jungfräulichen Waſſers während der 
ſechs Meilen bilden, welche die Berge von Subiaco von der 
ewigen Stadt trennen; weiter hin die aufgehäuften Ruinen 
der merkwürdigen Villa Adrian's und das Mauſoleum der 
Familie Plautia auf der Straße nach Tivoli. | 
Endlich zeigte fih im Mittelpunkt der ungeheuern Fläche 
Rom unſern Blicken, umgeben von der hohen und dichten 
Mauer, welche ihm Aurelian als Gürtel gab. Allein dieß 
ſchweigende und ſtille Rom, deſſen hohe Dome von den letzten 
Feuern des Tages glänzten, war nicht mehr die ſtolze und 
lärmende Hauptſtadt der Cäſaren. Gleichwohl mußten wir, 
um das Verlangen unſers Geiſtes zu befriedigen, zuerſt das 
Rom des Auguſtus betrachten, ehe wir das Rom des heiligen 
Petrus ſtudirten. Auf Grund einiger foſſilen Knochen des 
Maſtodons reconſtruirte Cuvier das ungeheure vierfüßige 
Thier, welches ſeit langer Zeit unbekannt war. Mit der Ge⸗ 
ſchichte in der Hand verſuchten wir dieſelbe Operation hinſicht⸗ 


Gaume, Rom. N. A. I. 13 
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lich des verſtümmelten Leichnams des alten Roms. Mit 
Hilfe des Gedächtniſſes und des Geſichtes, dieſer zwei wunder⸗ 
baren Mächte, von denen die erſtere, indem ſie wieder erweckt, 
was nicht mehr iſt, das Gemälde vervollſtändigt, welches die 
zweite gegenwärtig in's Auge ſich prägt, erbauten wir das 
heidniſche Rom wieder; hier iſt es, wie es uns vorkam, faſt 
eben ſo wie es unter der Herrſchaft der Cäſaren war. 

Wiederglänzend von Marmor, von Vergoldungen und von 
allen Meiſterwerken der vorgerückteſten materiellen Civiliſation, 
ſaß die Königin der Stärke auf ſieben Hügeln: dem Pala⸗ 
tinus, ) der Wiege des Romulus und der Wohnung der 
Cäſaren; dem Capitolinus, wo Jupiter herrſchte; dem Aven⸗ 
tinus, ) gekrönt durch feinen Dianentempel; dem Cölius, 
mit ſeinen Thürmen und ſeinem von dem Apicius ſo fleißig 
beſuchten Fiſchmarkt; dem Esquilinus, mit vielen Gipfeln 
und ſeinem prätorianiſchen Lager; dem Quirinalis ?) und 
ſeinen Tempeln des Quirinus und der Salus; dem Viminus,“) 
einſt mit dichten Gebüſchen und ſpäter mit prächtigen Paläſten 
bedeckt. Rom, welches die Tiber überſchritten hatte, deren tiefes 
Bett es wie ein halbrundes Außenwerk umgürtet, erſtreckte 
ſich noch über den Vatican und den Janiculus hinaus. Es 
theilte ſich in vierzehn Regionen oder Quartiere, von denen 
in der Geſchichte berühmt ſind: Porta Capena; Coelimontium; 
Isis et Serapis; Moneta; Templum pacis; Via lata; Esquilina 
cum turre et colle Viminali; Alta semita; Forum Roma- 
num; Circus Flaminius; Palatium; Circus Te Fine Pis- 
eina publica; Aventinus; Trans Tiberim. 

In feinem ungeheuern Umfange enthielt es ſechs und vierzig 


) In der untern Hälfte des Weichbildes, öſtlich vom linken Ufer 
der Tiber gelegen. — ) Südlich vom Erſten. — ) Nördlich vom Erſten. 
— ) Süsöſtlich vom Letztern. 
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taufend ſechs hundert und zwei Inſeln (wahrſcheinlich außer 
dem Pomörium ſoviel wie innerhalb) oder durch Straßen ge⸗ 
trennte Häuſergruppen; zwei tauſend ein hundert ſiebenzehn Pa⸗ 
läſte von unbeſchreiblicher Pracht; vier hundert vier und zwanzig 
Plätze oder Kreuzwege; vier hundert ſiebenzig Götzentempel; 
fünf und vierzig der Ausſchweifung geweihte Paläſte; acht hundert 
ſechs und fünfzig Badanſtalten; tauſend drei hundert zwei und 
fünfzig Seen oder Waſſerbehälter; zwei und dreißig heilige Haine; 
zwei große Amphitheater, wovon eines ſieben und achtzig tauſend 
Zuſchauer ſitzend, und zwanzig tauſend vier hundert auf den Ter⸗ 
raſſen faßte; zwei große Circus, den Flaminius und den 
Maximus, der letztere mit hundert fünfzig tauſend Plätzen nach 
der Meinung derer, welche die kleinſte, und vier hundert drei und 
achtzig tauſend nach denen, welche die größte Zahl annehmen; 
fünf Plätze, wo man Seeſchlachten lieferte; drei und zwanzig 
rieſenmäßige Pferde von Marmor, achtzig von vergoldetem 
Erz, vier und achtzig von Elfenbein; ſechs und dreißig Triumph⸗ 
bögen von Marmor mit den koſtbarſten Bildhauerarbeiten 
geſchmückt; neunzehn Bibliotheken, acht und vierzig Obelisken; 
eilf Forum; zehn Baſiliken, und ein unzählbares Heer von 
Statuen von Marmor, Erz und ſelbſt von Gold.!) Vier⸗ 
zehn Waſſerleitungen führten Rom die Waſſer oder vielmehr 
die Ströme der nahen Berge zu; vier und zwanzig Straßen, 
mit breiten Steinplatten gepflaſtert und mit ſtolzen Mauſoleen 
begrenzt, gingen aus den vier und zwanzig Thoren der Stadt 
und führten von der Hauptſtadt der Welt in die Provinzen. 

So zeigte ſich unſern geblendeten Augen die Stadt der 
Cäſaren. Und doch hatten wir nur die Hälfte des Schauſpiels 
geſehen. Jenſeits des Pomörium oder des cirkelförmigen 
Bollwerks, jenſeits der Wälle, welche die Stadt beſchützten, 

) M. ſ. Nardini, Roma antica, p. 436, und Onuphrius Panvin., 
de Rep. Rom. 105, 114 — 124. 
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und deren Umgrenzung eigentlich die Stadt, Urbs, bildete, ent- 
rollte ſich eine neue Stadt, Civitas, eine unermeßliche Ver⸗ 
längerung der erſtern. Was in unſern Tagen die Vorſtädte 
von Paris für die urſprüngliche Stadt ſind, das war dieß 
Rom extra muros (außerhalb der Mauern) für das mit 
den Wällen und dem Pomörium umgebene Rom. Seine un⸗ 
zähligen Gebäude bedeckten die Kreisfläche, heutzutage öde, 
welche ſich in einem Durchmeſſer von ſechs Meilen von Otri⸗ 
coli nach Oſtia, von Albano und Tivoli nach Civita-Vecchia 
hin erſtreckt. Das muß man wiſſen, um die Schriftſteller 
jener Zeit verſtehen zu können, welche von dem Um⸗ 
fange und der Bevölkerung der alten Metropole der Welt 
geſchrieben haben. 

„Rom,“ ſagt Ariſtides von Smyrna, „iſt die Stadt der 
Städte, die Stadt der ganzen Welt. Ein Tag würde nicht 
hinreichen, was ſag' ich? alle Tage eines Jahres wären zu 
wenig, um alle Städte zählen zu können, die in dieſer gött⸗ 
lichen Stadt gebaut find.” ) — „Jenſeits der Stadtmauern 
ſind alle Plätze bewohnt,“ fügt ein andrer Geſchichtsſchreiber 
hinzu; ſo daß Jeder, der mit dem Blicke den Umfang Roms 
kennen lernen will, ſtets ſich irre geführt ſieht: denn es gibt 
kein Zeichen, woran man erkennen könnte, wo die Stadt an⸗ 
fängt und wo ſie aufhört. Das kommt daher, weil die Vor⸗ 
ſtädte ſo mit der Stadt vereinigt ſind, daß ſie den Blicken 
das Bild einer Stadt darſtellen, welche ſich in's Unendliche 


hinzieht.“ 2) 


) Commune totius terrae oppidum, eadem urbs urbium, quia 
videre in ea est omnes urbes collocatas . .. deficiat non unus dies, 
sed quotquot habet annus, si quis adnumerare conetur omnes urbes 
in coelesti illa urbe positas, idque ob nimiam copiam. Ap ud 
Casalium, de Urbis splendore, p. 34. 

) Omnia loca circa urbem habitata sine moenibus esse; in 
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„Die Stadt,“ fährt Ariſtides fort, „reicht in das Meer 
hinab, wo der Univerſalmarkt und der Zuſammenfluß aller 
Producte des Erdballs ſich befinden; und die Größe Roms 
iſt von der Art, daß der Schauende, er mag ſein, wo er will, 
immer meinen kann, er ſei im Mittelpunkt.“) 

Das alſo war das heidniſche Rom in den Tagen ſeines 
Glanzes. Es dehnte über ſeine Mauern und Hügel ſeine 
unermeßlichen Vorſtädte aus, die alle Städten glichen, hin 
bis nach Tibur, Otriculum, Aricia und ſelbſt noch weiter.“) 
Nach dieſen Zeugniſſen hätten Rom und ſeine Vorſtädte einen 
Raum von zehn Meilen im Durchmeſſer bedeckt. Ein im 
Leben Conſtantin's erzählter Umſtand beſtätigt auf ſeine Weiſe 
die Wirklichkeit dieſer ungeheuern Verhältniſſe. Dieſer Fürſt 
war auf ſeinem Zuge nach Rom in Otricoli angekommen. 
Schon hatte er einen Theil dieſer Vorſtadt durchſchritten, als 
er ſich zu dem Perſer Hormisdas, einem berühmten Bau⸗ 
meiſter, wandte und ihn fragte, was er von Rom dächte. 
Ueberraſcht von der Pracht und der Feſtigkeit der Gebäude, 


quasi quis intuens magnitudinem Romae exquirere velit, is er rare 
cogetur, nec habebit signum ullum certum quousque urbs incipiat 
aut desinat: adeo suburbana ipsi urbi adhaerent, et annexa sunt, 
praebentque spectantibus opinionem extensae in infinitum urbis. 
Dionysius, apud eumdem, p. 34 et 421. 

) Descendit etiam et porrigitur ad mare ipsum, ubi com- 
mune est emporium, et omnium quae terra proveniunt distributio. 
Tantam Romam esse, ut in quacumque parte quis constiterit, nihil 
impediat, et in medio eum esse. Arist. Hist. sub. Adriano 
apud Casal., p. 34. 

2) Munita erat praecelsis muris, aut abruptis montibus ni si 
quod exspatiantia tecta, multas addidere urbes, in prima regione. 
Plin. lib. III, c. 5. — Nempe ut tot essent urbes, quod ipsa sub- 
urbia, quae Tibur, Otriculum, Ariciam atque alio excurrebant. 
Gasal, p. 33. 
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antwortete der Fremdling: „Ich glaube, wir haben ſchon die 
Hälfte hinter uns.“ Es war aber noch weiter als vier Mei⸗ 
len nach der eigentlichen Stadt.“) 

In Ermanglung aller dieſer Beweiſe würde ſchon der 
bloße Anblick der römiſchen Ebene den ungeheuern Umfang 
der alten Kaiſerſtadt beweiſen. Der ausgehöhlte, ſtark bear⸗ 
beitete, äußerſt ungleiche Boden, die auf der Oberfläche zer⸗ 
ſtreuten unzähligen Trümmer von Monumenten ſind gleich⸗ 
ſam ſo viele Stimmen, die ſich auf allen Punkten der Fläche 
erheben und rufen: Hier war Rom.“) 

Indem wir unſre gierigen Blicke in dieſe fabelhafte 
Stadt ſchweifen ließen, ſahen wir am Fuße des Capitols den 
berühmten goldnen Meilenzeiger glänzen. Von hier aus gingen 
die vielen Wege, welche zum unabläſſigen Verkehr zwiſchen der 
Königin der Welt und all' den Völkern dienten, die ſeine Va⸗ 
ſallen geworden. Auf den breiten Steinplatten meinten wir 
die Couriere hin und her eilen zu ſehen, welche die Befehle 
des Cäſars in den Orient, den Occident, zu den Galliern, 
nach Germanien und bis an die Enden Spaniens brachten, 
die Befehle, die zitternden Nationen ſollten ſich vor den Alles 
beherrſchenden Launen eines Nero, eines Caligula niederwerfen. 
Dann zeigten ſich, alle Zugänge bedeckend, die unzähligen, an 
Sprache, Sitten, Trachten ſo verſchiedenen Fremden, welche 
die Neugierde, die Vergnügungsſucht, der Ehrgeiz, die Ge⸗ 
ſchäfte jeden Tag zu Tauſenden in eine Stadt führten, die 


1) Ammian. Marcell. 


2) Wie in den alten Städten des Orients, 3. B. Ninive, gab es auch 
in Rom große Lücken zwiſchen den Gebäuden. Man muß eben in den 
Vorſtädten mehr oder minder Gärten, vielleicht ſogar große Strecken und 
Staatsgründe annehmen, wo die Römer ihre Tuffſteinbrüche und Puzzo⸗ 
lanerdgruben öffneten. 
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weniger die Stadt der Römer als die Stadt der Welt war.“) 
Unter dieſen römiſchen Straßen, die Meiſterwerke in Bezug 
auf Bauart und Feſtigkeit ſind, fiel uns vor allen die Appi⸗ 
aniſche auf, die wegen ihrer Pracht die Königin der Straßen, 
regina viarum, hieß. Ueber Albano, Aricia, die drei Logen, 
das Forum des Appius, Sinueſſa, Terracina, Fondi, For⸗ 
mium, Minturnä, Capua, Nola, Neapel, Nocera, Salerno führte 
ſie bis Brindiſi und an die öſtlichen Grenzen Italiens. 

Die via Latina zog ſich nach den Abruzzen, nach Agnani, 
Ferentino, Froſinone, Aquinum, Arpinum, am Fuße des 
Monte Caſſino gelegen, und reicht bis Benevent. 

Die via Salaria ging in das Land der Sabiner. 

Die via Aemiliana verband ganz Norditalien mit Rom, 
ging durch Ceſena, Bologna, Modena, Reggio, Parma, Pla- 
centia, Mailand, Bergamo, Brescia, Verona, Vicenza, Padua 
und Aquileja. 

Die via Flaminia nahm ihre Richtung durch Otricoli, 
Narni, Spoleto, Peſaro und endigte in Rimini, der Station 
der römiſchen Flotte. 

Die via Aureliana ging nach Weſten durch Ligurien 
bis Arles, von wo aus ihre Zweigbahnen nach ganz Gallien 
hin liefen. 

Die Straße von Oſtia führte in die Stadt dieſes Na⸗ 
mens, die der Hafen Roms und der Stapelort der Welt war. 


) Commune totius terrrae oppidum. Arist. Totae nationes 
illic simul et confertim habitant: ut Cappadocum, Scytharum, Pon- 
ticorum et aliorum complures. Galen. Elo g. sophist. Pole mon. 
— Aspice hanc frequentiam, cui vix urbis immensae tecta suf- 
fieiunt: maxima pars illius turbae patrià caret; ex municipiis, ex 
coloniis suis, ex toto denique orbe confluxerunt. Senee. ad 
Helviam. 
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An dieſe Straßen erſter Claſſe, welche gleichſam die 
großen Arterien der Königin der Welt waren, ſchloßen ſich 
noch viele andere an, deren lange Krümmungen alle Orte von 
nur einiger Bedeutung aufſuchten, um die vom Herzen aus⸗ 
gehende Bewegung dahin zu bringen. In der Profangeſchichte 
faſt eben ſo bekannt, wie die erſteren, ſind die meiſten in den 
Jahrbüchern unſrer Märtyrer glorreich berühmt. Man darf 
nur die Caſſiſche, Nomentaniſche, Tiburtiniſche, Prä— 
neſtiniſche, Laviniſche, Ardeatiniſche, Valerianiſche 
und endlich die berühmte Triumph-Straße nennen.“) 

Auf dieſen herrlichen Straßen, in dieſen koſtſpieligen Pa⸗ 
läſten, unter dieſen unzähligen Säulenhallen, auf dieſen uner⸗ 
meßlichen Forum, mitten unter dieſen Denkmälern des Luxus, 
der Macht, des Reichthums, mit Einem Worte, der materiellen 
Civiliſation, der ungeheuerſten, die je da war, bewegten ſich 
fünf Millionen Bewohner.) 


) Die Namen aller römiſchen Straßen nebſt den Zweigbahnen ſind: 
Via Trajana, Appia, Lavicana, Praenestina, Tiburtina, Nomentana, 
Salaria, Flaminia, Clodia, Valeria, Aurelia, Campana, Ostiensis, Por- 
tuensis, Janiculensis, Laurentina, Ardeatina, Setina, Quinctia, Cas- 
sia, Gallica, Cornelia, Triumphalis, Latina, Asinaria, Cimina, Ti- 
berina. Der wichtigſten innern oder großen Straßen Roms waren neun: 
Via Sacra, via Nova, via Lata, via Nova alia, via Fornicata, via 
Recta, via Alta. Onuphr. lib. I, p. 6. 

) Dieß iſt die Berechnung des gelehrten Juſtus Lipſius. Sie ſcheint 
uns viel minder hypothetiſch und den Ausdrücken der heidniſchen Schrift⸗ 
ſteller viel entſprechender zu ſein, als die Annahmen mancher neuern 
Schriftſteller, von denen mehrere die Bevölkerung Roms nach der Zahl 
der Scheffel Getreide, welche zum jährlichen Verbrauche dieſer Hauptſtadt 
von Aegypten und Sicilien geliefert wurden, auf eine Million zurückführen 
wollten. — Condiditque, ſagt Tacitus von Claudius (801), lustrum, 
quo censa sunt ceivium LXIX centena et XLIV milia. Annal. 
lib. XI. c. 25. Denkt man 1) an die Häuſergruppen, insulae, und die 
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So zeigte fih uns das heidnifhe Rom. Dieſer buch— 
ſtäblich hiſtoriſche Blick, wovon die Wirklichkeit der gegenwär⸗ 
tigen Welt keine Vorſtellung zu geben vermag, bringt die 
Seele in eine Art Betäubung: auf dieſe erſte Empfindung 
folgt ein großes Mitleid. Wohl hat man an ihrem Stolze, 
an ihrem Reichthum leicht die Königin der alten Welt, die 
gewaltige Macht der Stärke erkannt; doch die Krone von 
Diamanten und Rubinen, welche ihr Haupt ſchmückt, verbirgt 
nur unvollkommen die unheilverkündende Bläſſe ihrer Krank⸗ 
heit; und durch das Gold- und Purpurgewand, das ihre im⸗ 
poſanten Formen bedeckt, blicken häßliche Geſchwüre. Im 
Schooße der ſchimmerndeu Stadt hatten unſre Augen wohl 
Thränen fließen ſehen, ſchmerzliche Rufe waren zu unſrem 
Ohre gelangt; denn die tiefe Verachtung der Menſchheit hatte 
ſich uns in allen ihren Geſtalten gezeigt: doch greifen wir 
nicht vor, die Zeit iſt noch nicht gekommen, den Leichnam in 
eignen Augenſchein zu nehmen. 

Ein anderes Schauſpiel zog unſre Aufmerkſamkeit auf 
ſich: das chriſtliche Rom zeigte ſich unſern Blicken. Schon 
war der Tag auf ſeiner Neige, die letzten Strahlen der Sonne 
vergoldeten mit ihren erſterbenden Feuern den Gipfel der ſieben 
Hügel; während ein leichter Dunſt, einem unermeßlichen Purpur⸗ 
ſchleier ähnlich, mit den ſanfteſten Regenbogenfarben ſchattirt, 


Paläſte innerhalb der Mauern; 2) an den unermeßlichen Umfang der 
Vorſtädte; 3) an die Menge von Fremden oder vielmehr Nationen, wie 
Ariſtides ſagt, welche nach Rom ſtrömten; 4) an die ungeheure Anzahl 
von Sclaven, die viel größer war als die der Herren; 5) an das niedrige 
Volk in Rom, wovon ein Theil (300,000) bloß vom Staatsſchatze lebte; 6) an 
die prätorianiſchen Cohorten, an die Beſatzung, an die entſetzliche Menge 
von Gladiatoren 2c., welche täglich in den Circus oder Amphitheatern 
kämpften, jo wird man in der weiter oben angegebenen Zahl nichts Ueber⸗ 
triebenes finden. 
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ſich über die Stadt hinbreitete und fie gleichſam mit einem 
durchſichtigen Gaze bedeckte. Die Stadt des heiligen Petrus, 
die erhabene Mutter der katholiſchen Welt, zeigte ſich da wie 
eine keuſche Matrone mit ehrwürdiger Stirne, dem ſanften 
und ſtillen Antlitze, der majeſtätiſchen Stellung. Sieht man 
Rom ſchlafen in ſolcher Stille und Ruhe mitten in einer un⸗ 
geheuern Einöde, beim ewigen Gemurmel ſeiner Springbrun⸗ 
nen, im Schatten des Kreuzes, das ſeine unzähligen Kirchen 
beherrſcht, unter dem Schutze Mariä, deren verehrtes Bild 
ſeine Häuſer ſchmückt; bewacht von ſeinen Märtyrern, deren 
ſiegreiches Herr ſeine Wälle umgibt, wie ſollte man nicht jene 
Königin, jene Braut, jene unſterbliche Mutter erkennen, die 
ſicher morgen wieder erwacht, um das geſtern begonnene Gute 
bis zum Ende der Zeiten fortzuſetzen? Es wäre gewiß ſchwer, 
ſie in einer feierlicheren Stunde und an einem günſtigeren 
Tage ſehen zu können. 

Von den materiellen Schönheiten des chriſtlichen Roms 
will ich in dieſem Augenblick nur Weniges ſagen: die Glorie 
der Braut des großen Königs ſteht unendlich höher. Wie die 
Königin des Heidenthums, ſitzt die Königin des Evangeliums 
immer auf den ſieben Hügeln; ſie breitet ſich ſelbſt auf der 
andern Seite der Tiber über den Vatican und den Janiculus 
hin aus; find aber die Namen und die Plätze dieſelben ge- 
blieben, ſo haben ſich doch die Sachen verändert. Statt der 
heidniſchen Tempel krönen dem wahren Gott geweihte Kirchen 
alle Anhöhen. Die von Nero, Caligula, Heliogabal beſudelten 
Plätze werden von Mönchen oder Nonnen aller Orden be⸗ 
wohnt. So ſehen wir am Gipfel des Capitols an der Stelle 
des Tempels Jupiter's ſelbſt die der göttlichen Jungfrau ge⸗ 
weihte Kirche Ara Cöli glänzen. Auf dem Palatinus erheben 
ſich mitten unter den geſtaltloſen Ruinen des Palaſtes der 
Cäſaren die Kirchen der heiligen Maria der Befreierin, des 
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heiligen Theodor und des heiligen Bonaventura. Der Eölius?) 
zeigt die ſtrahlende Baſilica des heiligen Johannes von La⸗ 
teran, die Kirchen der vier Gekrönten und der Heiligen Johannes 
und Paulus. Der Aventinus, berühmt durch ſeinen Dianen⸗ 
tempel, trägt die ſchönen Kirchen der heiligen Sabina, des hei- 
ligen Alexius, der heiligen Prisca bis in die Wolken; St. Maria 
in Cosmedin am Fuße des Berges dient dieſen ehrwürdigen 
Heiligthümern gleichſam als heilige Säulenhalle. Auf dem 
Quirinalis, nicht weit von der Trajansſäule, glänzen St. 
Dominicus und Sixtus, St. Sylveſter, St. Maria vom Siege. 
Der Viminalis wird von der prächtigen Kirche St. Maria 
der Engel, in den Thermen Diocletian's ſelbſt gebaut, gekrönt. 
Der Esquilinus zeigt den geblendeten Blicken St. Maria 
die Größere, St. Petrus in Banden, St. Martin der Berge. 
In der Ferne zeigt ſich am Horizont der Janiculus mit 
ſeinem Tempel von Bramante; und tiefer herab der Vatican 
mit dem Wunder der Kirchen, St. Peter. 

Rom zählt nur hundert und ſiebenzig tauſend Bewohner,) 
und der von Aurelian errichtete Gürtel von Mauern iſt zu weit 
geworden: der Raum, welcher ſich von den Häuſern nach dem alten 
Walle hin erſtreckt, wird von Weinbergen, Gärten, unbebauten 
Strecken, mit Ruinen bedeckt, eingenommen, zwiſchen welchen 
man Heerden von Schafen und Rindern, worunter einige 
Büffel, herumirren ſieht. Wenn der Anblick ſo vieler ge⸗ 
fallenen Gebäude, der impoſanten Denkmäler einer Herrlich- 
keit, die nicht mehr iſt, dem Philoſophen die ernſteſten Ge⸗ 
danken einflößt, ſo befeſtigt dieſe immerdar beſtehende Verwüſt⸗ 
ung den Glauben des Chriſten unerſchütterlich. Die Erfüllung 
der Weiſſagungen liegt vor ihm; er ſieht ſie mit ſeinen Augen, 
er greift ſie mit ſeinen Händen. Wie unter den Kaiſern, 


) Südlich vom Esquilino. — ) Gegenwärtig etwa 200,000. 
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wird Rom noch heute in vierzehn Regionen (Rioni, regioni) 
eingetheilt. Seine Paläſte, ſeine Springbrunnen, ſeine Muſeen, 
ſeine Gallerien, ſeine Meiſterwerke der Malerei und Bild⸗ 
hauerei, ſeine Baſiliken, ſeine vier hundert Kirchen bilden noch 
immer auch in rein materieller Hinſicht die erſte Stadt 
der Welt. 

Obwohl aller Attribute der weltlichen Macht entkleidet, 
fährt es dennoch fort, die Königin der Nationen zu ſein. 
Mehr als zwei tauſend Jahre trennen uns von den Dichtern 
und Orakeln, welche von ſeiner Ewigkeit ſangen; und ihre 
prophetiſchen Geſänge haben nicht aufgehört, in Erfüllung zu 
gehen.!) Wie kann man an den geheimnißvollen Inſtinct 
denken, den Rom von ſeiner Beſtimmung hatte, ohne von 
Staunen ergriffen zu werden? Welche Betrachtungen laſſen 
ſich über dieſe providentielle Offenbarung anſtellen! wer ſollte 


1) Imperium sine fine,dedi... ee 
Virgil. Aeneid. lib. 1, 279. 
Romulus aeternae nondum fundaverat urbis 
Moenia, consorti non habitanda Remo. 
Tibull. Eelog. lib. 2. 
Romae aeternae, Romae Deae, dieß findet man auf 
einer Menge Inſchriften. In allen Provinzen des Reiches baute 
man ihr Tempel. Tacit. Hist. lib. III. Casal. p. 123; und, 
merkwürdig! in Rom, der Göttin der Stärke, betete man zur 
ſelben Zeit durch gemeinſame Huldigungen die Göttin der Liebe an. 
Atque Urbis, Venerisque pari se culmine tollunt 
Templa, simul geminis adolentur thura deabus. 
Pau 
Man wußte, daß fie die ewige Königin der Welt fein follte: 
Terrarum dea gentiumque Roma, 
Cui par est nihil, et nihil secundum. Martial. 
Urbem auspicato diis auctoribus in aeternum conditam. Tit. 
Liv. lib. VII, Decad. 3. 
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in ihr nicht eine Stadt erblicken, welche ſelbſt in ihrem Na⸗ 
men das Geheimniß ihres doppelten Berufes geſchrieben trug! 
Ein den Eingeweihten bekannter merkwürdiger Name, von 
dem man aber zum gemeinen Volke nicht reden durfte.“) Als 
Königin der Stärke war das heidniſche Rom, Jedermann 
weiß es, auf der Höhe ſeiner furchtbaren Beſtimmung. Lange 
Zeit zerdrückte ſein eiſernes Scepter die durch ſeine Waffen 
unterjochte Welt; es herrſchte über die Leiber. Als Königin 
der Liebe iſt das chriſtliche Rom noch immer auf der Höhe 
ſeiner wohlthätigen Beſtimmung. Den freiwillig unterworfenen 
Nationen legt es nur ſehr leicht zu tragende Bande auf: 
es herrſcht über die Seelen, und immerdar bleibt es die krieg⸗ 
führende Stadt. Zwar bekriegt es nicht mehr die Karthager, 
die Parther, die Dacier, die Garamanten; aber es bekriegt 
unaufhörlich die Irrthümer und die Laſter, dieſe zweiten Bar⸗ 
baren, die noch gefährlicher ſind als die erſtern. Bewundert 
man die mächtige Organiſation der Stadt des Romulus, die 
in die Welt geſetzt ward, um ſie zu erobern, kann man dann 
nicht in der Stadt des heiligen Petrus die weiſe Vereinigung 
aller Mittel erkennen, die am geeignetſten ſind, die Welt unter 
das Joch des Evangeliums zu beugen? Aber wie vermag 
man auch nur eine ſchwache Skizze davon zu geben! Umringt 
von allen Denkmälern der Profan- und Kirchengeſchichte, ge— 
ſtützt auf das immer gegenwärtige Zeugniß ſeiner unzähligen 
Märtyrer, fremd den politiſchen Vorurtheilen und den kauf⸗ 
männiſchen Speculationen, welche das Leben der übrigen Haupt⸗ 
ſtädte verzehren, ſtark durch ſeine providentielle Beſtimmung, 


) Das Anagramm von Roma, das im Griechiſchen Stärke bedeu⸗ 
det, iſt Amor, Liebe. (Plutarch.) Der myſteribſe Name Roms war 
Valentia. (Sieh meine Abhandlung über den heiligen Geiſt. Bd. 1. 
S. 15.) 
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befindet ſich Rom in göttlicher und menſchlicher Hinſicht in 
der beſten Lage, um die ganze Erde die Wahrheit mit einer 
unwiderſtehlichen Macht lehren zu können. Seine ganze Hier⸗ 
archie iſt in dieſer Abſicht organiſirt. Die Einheit der Macht 
bildete die Stärke des heidniſchen Rom. Ueber Allem zeigt 
ſich der Cäſar, der Stellvertreter und Oberprieſter Jupiter's. 
Eben ſo zeigt ſich, abgeſehen von allem Vergleiche, im chriſt⸗ 
lichen Rom ein höchſtes Haupt, der Statthalter Jeſu Chriſti, 
der unſterbliche Hoheprieſter der Wahrheit, die Stirn mit 
einem dreifachen Diadem umgürtet. Neben dem kaiſerlichen 
Throne glänzen die Patres conſcripti, deren Rathſchläge den 
Fürſten bei der Regierung der Welt leiten. Um den höchſten 
Biſchof ſieht man das heilige Collegium, den ehrwürdigen Se⸗ 
nat der Kirche, deren Erfahrung, Erleuchtung und beſonders 
Tugenden den rauhen Senat des alten Roms unbeſtrittener⸗ 
maßen verdunkeln. Den vielen heiligen und weltlichen Colle- 
gien, welche, jedes in ſeiner Sphäre, über die Intereſſen der 
Republik wachten, entſprechen heutzutage vierzehn Congrega⸗ 
tionen, beſtehend aus den vorzüglichſten Doctoren und Prä⸗ 
laten, welche mit den Augen den verſchiednen Phaſen der 
großen Schlacht folgen, die auf allen Punkten der Erde ge- 
liefert wird, und die hohen Fragen hinſichtlich der Vertheidig⸗ 
ung und Ausbreitung des Evangeliums im Orient und Occi⸗ 
dent entſcheiden. Endlich befinden ſich in der Umgebung des 
heiligen Vaters, des heiligen Collegiums und der hohen 
Aemter die Generäle der Orden, die einſichtsvollen Führer 
der in ihrem Verfahren ſo verſchiednen und an Disciplin und 
Hingebung ſo bewunderungswürdigen Streitkräfte. Immer 
dem oberſten Hirten zu Gebote ſtehend, gleichwie die Legionen 
des Prätoriums dem Cäſar immer zur Hand waren, ver⸗ 
fügen ſie ſich blitzſchnell überall hin, wo ihre Gegenwart 
nöthig iſt. Seit vielen Jahrhunderten ſehen die von der 
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Häreſie angeſteckten Länder, wie die götzendieneriſchen Nationen 
ſie an ihren ungaſtlichen Geſtaden landen. Bald bringen ſie 
unter dem weißen Kleide des Dominicaners, bald unter dem 
braunen Rocke des Franciscaners, oder unter der ſchwarzen 
Soutane des Jeſuiten den Glauben und die Civilifation, die 
Tochter des römiſchen Glaubens, in die beiden Hemiſphären; 
und überall begegnet man den Spuren des Blutes, das 
ſie für ſeine Gründung vergoſſen haben. So kommen von 
den ſieben Hügeln herab unaufhörlich die unfehlbaren Sprüche, 
welche den menſchlichen Geiſt regieren, die civiliſirten und die 
barbariſchen Völker in Ordnung halten oder am Kreuze nie⸗ 
derſinken laſſen: wie einſt die Befehle, von denſelben Höhen 
herabgeſandt, die ſtummen und zitternden Nationen unter 
das Joch des Cäſars krümmten. 

Das iſt's in wenig Worten, was Rom nach Außen thut, 
um ſeinem Berufe nachzukommen; auf ſolche Weiſe und durch 
ſolche Mittel regiert es über die Welt. Wer vermöchte jetzt 
das anzuführen, was es in derſelben Abſicht innerhalb ſeiner 
Mauern thut? Für eine Bevölkerung von hundert und dreißig 
tauſend Seelen unterhält Rom drei hundert vier und dreißig 
Primärſchulen, die von vierzehn tauſend ein hundert Zöglingen 
beiderlei Geſchlechts beſucht werden. Fügt man die Abend⸗ 
ſchulen hinzu, ſo weiß man wenigſtens zum Theil, wie es 
den Geiſt der Kleinen und Armen gegen das Uebel der Un⸗ 
wiſſenheit und die Verwüſtungen des Irrthums ſchützt. 

Den Reichen öffnet es ſeine prächtigen Anſtalten: die 
Propaganda, das Römische Collegium, das Engliſche Col- 
legium, das Deutſche Collegium ſind gleichſam ſo viele Arſenale, 
verſehen mit den beſten Waffen, wo ſich die jungen Leute 
aller Nationen der Welt rüſten können. 

Zu dieſen und vielen andern Anſtalten, die ich hier über⸗ 
gehe, kommen noch diejenigen, welche zum Zweck haben, das 
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Herz vor der Verderbtheit zu bewahren. Dieß find die zahl- 
reichen, der Unſchuld und der Ehre des weiblichen Geſchlechts 
geöffneten, unter dem fo wichtigen Namen Verſorgungs— 
anſtalten bekannten Aſyle. Doch es genügt nicht, dem Uebel 
nur zuvor zu kommen, man muß es auch wieder gut machen; 
Rom vergißt es nicht. Gleichwie die Verſorgungsanſtalten 
die Reinheit der ehrbaren jungen Mädchen beſchützen, ſo er⸗ 
halten die frommen Zufluchtshäuſer diejenigen in ihren guten 
Vorſätzen, welche reuig ein unordentliches Leben verlaſſen. 
Rom beſitzt drei Aſyle ſolcher Art: das des Kreuzes, das 
der St. Maria in Traſtevere, das von den franzöſiſchen 
Nonnen des guten, Hirten unterhalten wird, und das der 
Madonna von Loretto. 

Allein der Menſch iſt nicht bloß an dem edelſten Theile 
ſeines Weſens verwundbar. Gleich einer langen und ſchweren 
Kette feſſelt das Leiden unter allen Namen und Geſtalten 
ſeinen Leib von der Wiege bis zum Grabe. Dieſe ſchon an 
ſich ſo drückende Kette hatte das alte Rom noch auf alle 
Weiſe ſchwerer gemacht: die Ausſetzung, die Ermordung, der 
Verkauf, das Verlaſſen des Kindes, des Armen, des Kranken, 
des Greiſen ſchienen wenigſtens in der Praxis die allgemeinen 
Artikel ſeines Geſetzbuches für den geſelligen Verkehr zu 
ſein. Wie ganz anders begreift das chriſtliche Rom ſeine 
königliche Beſtimmung! Der Reiſende wird faſt zu Thränen 
gerührt, wenn er die Anzahl und Mannigfaltigkeit der Mittel 
kennen lernt, welche es anwendet, um den leiblichen Schmerz 
der Kinder Adam's zu erleichtern. Zwei und zwanzig Anſtal⸗ 
ten ſind zum Troſte da für die Gebrechlichen, die Armen, die 
Irren, die Geneſenden, die Kinder und die Greiſe; acht öffent⸗ 
liche und eilf Privatſpitäler nehmen die Kranken auf; zahl⸗ 
reiche Geſellſchaften ſorgen für die Hausarmen und die Be⸗ 
gräbniß der Todten. Die Lage dieſer verſchiedenen Spitäler 
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ift fo berechnet, daß fie jedes Stadtviertel leicht benützen kann. 
Im weſtlichen Theile Roms gewahrten wir das Spital des 
heiligen Geiſtes und des heiligen Gallican, das eine 
in Borgo, das andere in Trastevere. In der Mitte des 
volkreichſten Viertels iſt St. Jacob; im Oſten St. Maria 
vom Troſte und der heilige Erlöſer; endlich befindet ſich 
in der Mitte der Tiberinſel am Verbindungspunkte der Stadt 
und der großen Vorſtadt das größte der Privatſpitäler. 

Das iſt das doppelte Paunoroma, welches an unſern 
Augen vorüberzog. Als wir in die Stadt zurückgingen, wo⸗ 
bei wir ohne Ermüden von dem Geſehenen ſprachen, ſagte 
man uns, der heilige Vater gebe in der Kirche der heiligen 
Apoſtel den feierlichen Segen mit dem Hochwürdigſten. 

Den heiligen Vater ſehen, ihn zum erſten Male in unſerm 
Leben ſehen und zugleich ſeinen Segen empfangen zu können, 
war ein Glück, das zu ſchön unſern herrlichen Spaziergang 
krönte, als daß wir es nicht hätten benützen ſollen. Nachdem 
wir eine Zeit lang den päpſtlichen Weg!) verfolgt hatten, 
kamen wir auf den Platz vor der Kirche. Eine zahlreiche 
Menge verſperrte alle dahin ſich wendenden Straßen und 
bildete vor dem Portal einen ungeheuern Kreis, der durch 
eine Reihe Dragoner und Hellebardenträger in Ordnung ge⸗ 
halten wurde. Bald kamen mehrere Kutſchen mit Cardinälen 
und Prälaten; endlich erſchien die päpſtliche Caroſſe, gezogen 
von ſechs ſchwarzen Pferden mit langen Mähnen und Schweifen 
und mit reichen Decken. Der heilige Vater war allein in 
ſeiner Kutſche mit einem Cardinal. Weiße Pantoffeln, ge- 
ſchmückt mit dem goldnen Kreuze, die weiße Soutane mit dem 


i) Wenn ſich der heilige Vater in eine Kirche begeben ſoll, bedeckt 
man alle Straßen, durch welche der Zug kommt, mit feinem Sande, und 
dieß heißt man den päpſtlichen Weg: la strada papale. 

Gaume, Rom. N. A. I. 14 
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Rochetto, ein kleines Chorhemd mit Spitzen und nur bis zum 
Gürtel reichend; das rothe Biſchofsmäntelchen mit Hermelin 
gefüttert von glänzender Weiße: das waren die Kleider des 
Oberhirten, deſſen ehrwürdiges Haupt mit dem Schifferhut, 
oben roth, unten grün, geſchmückt war. Es iſt unmöglich, 
ſich eine anziehendere und mit der Würde der Perſon mehr 
harmonirende Kleidung zu denken. In Gegenwart des er⸗ 
habenen Greiſes, angeſichts des Stellvertreters des Gott⸗ 
menſchen, deſſen Stimme von einem Pol zum andern geehrt 
und geſegnet wird, fühlt die Seele, iſt ſie auch nur ein wenig 
chriſtlich, einen Eindruck, der ſich ſchwer beſchreiben läßt. Es 
iſt keine Empfindung von Furcht, wie der Anblick der Könige 
der Erde etwa einflößen kann; es iſt eine unbeſchreibliche 
Miſchung von Verehrung, Vertrauen, Liebe und Wonne. 
Dieſer Eindruck war um ſo lebhafter für uns, als es ſchwer 
iſt, eine vollkommnere und ehrwürdigere Geſtalt als die Sei⸗ 
ner Heiligkeit Gregor's XVI. zu ſehen. 

Nach dem Geleite traten wir in die Kirche. Der Altar, 
funkelnd von Lichtern, war mit einer Pracht und einem Ge⸗ 
ſchmack geſchmückt, wie man es vielleicht nur in Italien ſieht. 
Nach den gewöhnlichen Motetten gab der heilige Vater mit 
dem Hochwürdigſten ſchweigend den Segen: ſo erheiſcht es der 
römiſche Gebrauch, der vernünftiger iſt als unſer gallicani⸗ 
ſcher Ritus. Fürwahr, warum mit lauter Stimme im Namen 
der heiligſten Dreifaltigkeit ſegnen, wenn unſer Herr in 
Perſon ſegnet? 
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8. December. 


Feſt der unbefleckten Empfängniß. — Anekdoten: Die Gräfin 
von R — Lord Spenter. 


Rom war im Feſtgewande: es war der Tag der unbe⸗ 
fleckten Empfängniß der heiligſten Jungfrau. Alle Glocken 
waren in voller Bewegung; alle Gaſſen wiederhallten von der 
ländlichen Muſik der Pifferari; alle Madonnenbilder der 
Straßen waren illuminirt, alle Magazine geſchloſſen, und die 
Kirchen von einer frommen Menge überfüllt. Tags vorher 
hatte das Volk das große Faſten gehalten; d. h. es hatte 
bis zum Abend gewartet, eh' es irgend eine Speiſe nahm. 
Dieſer Act der Frömmigkeit iſt um ſo ſchöner als er frei⸗ 
willig iſt. Wenn es ſich um Maria handelt, ſo ſcheut der 
Römer kein Opfer. Zur Mutter Gottes, die er auch die 
ſeinige nennt, iſt ſeine Liebe grenzenlos wie ſein Vertrauen. 

An dieſem Tage gingen wir nur aus, um einige uner⸗ 
läßliche Beſuche zu machen, und ich bekam mehrere, die für 
mich den größten Reiz hatten. In dieſem Sichgehenlaſſen in 
der vertraulichen Unterhaltung, wo man ohne Uebergang von 
einem Gegenſtande zum andern kommt, fiel die Rede auf die 
Fremden, welche nach Rom ſtrömen. Man beklagte ſich über 
viele, welche mit ihrem Gold nur zu oft auch die Verderbt⸗ 
heit in die heilige Stadt bringen. ö 

Wolken beſonders von Engländern entleeren ſich alle 
Herbſte über Italien. Sie ſind an den Feſttagen die Erſten 
in St. Peter und der Sixtiniſchen Capelle. Was thun fie 
da? man weiß es wahrlich nicht; denn was kann Derjenige 
in Rom thun, was da ſehen, dem das Auge des Glaubens 
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fehlt? Doch die Vorſehung hat ihre Abſichten. Es iſt ſelten 
daß der Katholicismus, der ſich mit ſo viel Majeſtät mitten 
unter den Denkmälern der ewigen Stadt zeigt, nicht jedes 
Jahr einige Eroberungen über die Irrlehre macht. 

Zu der ſo glänzenden Bekehrung des Herrn Tayer, eines 
proteſtantiſchen Geiſtlichen aus Amerika, kam die der Gräfin 
N Dieſe in Deutſchland berühmte Frau war in 
offen zugeſtandnen Abſichten des proteſtantiſchen Proſelytismus 
nach Rom gekommen. Mit vorzüglichen Eigenſchaften begabt, 
verſprach ſie ſich große Erfolge, als ſie eines Tages der päpſt⸗ 
lichen Segenertheilung beiwohnen wollte. Die Majeſtät 
dieſer Ceremonie machte einen ſo lebhaften Eindruck auf 
ſie, daß ſie auf die Kniee niederfiel und als Katholikin wie⸗ 
der aufſtand. — 

„Wir hatten hier,“ ſagte man uns unter Anderm, „den 
jungen Lord Spencer. Ehemals ein anglicaniſcher Geiſtlicher, 
iſt er jetzt katholiſcher Prieſter und ein Apoſtel ſeines Landes. 
Er iſt's, der in einem großen Theile Europa's die ausgebrei⸗ 
tete Gebets⸗Geſellſchaft für die Rückkehr Großbritanniens 
organiſirt hat. Während ſeines Aufenthaltes in Rom erzählte 
er uns, daß er ſich, von Zweifeln über die Wahrheit ſeiner 
Religion gepeinigt, an einen alten anglicaniſchen Biſchof ge⸗ 
wendet habe: — „Ich werde,“ ſprach er zu ihm, „von pein⸗ 
lichen Zweifeln verfolgt; es ſcheint mir, der Urſprung unſrer 
Staatskirche iſt nicht ſehr alt; ich glaube, wir haben Neuer⸗ 
ungen gemacht. Um mich zu beruhigen, bin ich entſchloſſen, 
die Väter der erſten Jahrhunderte und die alten Streitſchrif⸗ 
ten zu leſen.“ — „Ich rathe es Ihnen nicht,“ verſetzte der 
Biſchof, „ich weiß, daß Alle, welche hiemit anfingen, damit 
aufhörten, daß ſie katholiſch wurden.“ — Dieß Geſtändniß, 
fügte Lord Spencer hinzu, war für mich ein Lichtſtrahl; und 
ich muß die Vorſehung preiſen, welche daraus den entſcheiden⸗ 
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den Beweggrund zu meinen Studien und den Anfang zu mei: 
ner Bekehrung bildete.“ 


9. December. 


Heiligen Johannes von Lateran. — Claſſenordnung der Kirchen 
Roms. — Taufcapelle Conſtantins. — Obelisk. — Triclinium 
des heiligen Leo. — Scala Santa — Hr. Ratisbonne. 


Wir hatten einen allgemeinen Blick auf das heidniſche 
Rom und auf das chriſtliche Rom geworfen. — Die Zeit 
war gekommen, in's Einzelne einzugehen und den regelmäßigen 
Beſuch der zwei Städte zu beginnen. Wir machten uns all⸗ 
mählig an die vierzehn Stadtviertel in der Ordnung, wie ſie 
1743 von Benedict XIV. feſtgeſetzt wurden. 

Das erſte, welches ſich darbietet, iſt das Viertel der 
Berge (Rione de' Monti); es nimmt die alte Region des Es⸗ 
quilinus und zum Theil jene des heiligen Weges, des Frie⸗ 
dens, der Alta ſemita, der Cölimontana, Iſis und Serapis 
und des Forum romanum ein. Man nennt es der Berge, 
weil es den bergigſten Theil der Stadt umfaßt. In ſeinen 
Grenzen befinden ſich der Esquilinus, der Viminalis, ein 
Theil des Cölius und des Quirinalis. Wir gingen um neun 
Uhr Morgens vom Spaniſchen Platze aus und begaben uns 
in die Baſilica des heiligen Johannes von Lateran, ge⸗ 
legen auf dem Abhange des Cölius. Nun aber können die 
Kirchen Roms in drei Claſſen eingetheilt werden, deren Unter⸗ 
ſcheidung zu kennen von Nutzen iſt: die patriarchaliſchen, die 
Conſtantiniſchen Baſiliken und die gewöhnlichen Kirchen. 

1) Patriarchaliſche. Die durch's Evangelium eroberte 
Welt ward in den erſten Jahrhunderten in fünf Patriarchate 
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eingetheilt. Das erſte von allen an Autorität und Umfang 
iſt das Patriarchat Rom. Als Papſt hat der Nachfolger 
des heiligen Petrus die Jurisdiction über die univer⸗ 
ſelle Kirche. Als Patriarch hat ſeine Domäne keine an⸗ 
dern Grenzen als die des Occidents, Afrika und ſpäter die 
neue Welt mit inbegriffen. Das zweite Patriarchat war Con⸗ 
ſtantinopel, das dritte Alexandria, das vierte Antiochia, und 
das fünfte Jeruſalem.!) Auf dieſen fünf Stühlen ſaßen die 
Väter der Väter aller Diöceſen der Katholizität. Die 
Patriarchate des Orients fielen bald unter den Streichen der 
Häretiker und Barbaren; Rom aber, deſſen Weſen es iſt, 
zu erhalten, hat es nicht zugegeben, daß ihr Gedächtniß 
verloren gehe. In ſeinem unſterblichen Gebiete findet man 
fünf patriarchaliſche Kirchen; durch ihr Alter, ihre Pracht und 
ihre Heiligkeit dreifach ehrwürdige Kirchen, welche die katho⸗ 
liſchen Erinnerungen Conſtantinopels, Alexandria's, Antochia's 
und Jeruſalems verewigen. Ich nenne St. Johann von La⸗ 
teran, St. Peter im Vatican, St. Paul auf der Straße 
nach Oſtia, St. Maria die Größere und St. Lorenz außer⸗ 
halb der Mauern. Das folgende Diſtichon wiederholt ihre 
Namen, obwohl in umgekehrter Ordnung: 


Paulus, Virgo, Petrus, Laurentius atque Johannes, 
Hic Patriarchatus nomen in Urbe tenent. “) 


2) Conſtantiniſche Baſiliken. Man zählt acht: 
St. Johannes von Lateran; das heilige Kreuz in Jeruſa⸗ 
lem; St. Peter im Vatican; St. Paul außerhalb der 
Mauern; St. Lorenz außerhalb der Mauern; St. Mar⸗ 
cellin und Peter auf der Lavicaniſchen Straße; die hei⸗ 


) Constit. Innozenz III. beim IV. Concil im Lateran, c. 23, de 
Privileg. id. de votis Jus can. t. I, p. 203. 
) Joan. Monach. card. de Ele ct. in 6. 
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ligen Apoſtel im Centrum Roms, und St. Agnes außerhalb 
der Mauern. Das Alter dieſer Kirchen, ihre Fresken, ihre 
Moſaiken, die Zahl und der Reichthum der heiligen Reliquien, 
die ſie enthalten, machen ſie zu wahren Archiven der Kunſt 
und der Frömmigkeit. Es gibt daher auch keinen gebildeten 
Reiſenden, der ſie nicht zu ſehen wünſcht; keinen Pilger, der 
nicht darin zu beten verlangt.“) 

3) Gewöhnliche Kirchen. Ihre Zahl überſchreitet drei 
hundert und fünfzig; mehrere reichen in die erſten Jahrhunderte 
zurück: z. B St. Clemens, St. Praxeda, St. Maria in Cos⸗ 
medin. Ihre Säulengänge, ihre Inſchriften, ihre Architektur 
erinnern beredt an die Einfalt und den lebendigen Glauben und 
den Eifer der ſchönen Zeiten des Chriſtenthums. Wir werden 
ſie gewiß nicht vergeſſen, wenn wir ihnen auf unſerm Wege 
begegnen. 

Zwanzig Minuten nach unſerm Abgange kamen wir auf 
den großen Platz, der ſich von der Taufcapelle Conſtantin's bis 
zum Thore St. Johann's erſtreckt. Rom iſt vorzugsweiſe das 
Land der Gemüthsbewegungen und der Erinnerungen. Welche 
Menge von impoſanten Erinnerungen tauchen nun aber von 
dieſen Orten auf, die wir jetzt betreten! Welche mächtigen 
Bewegungen erregen die Seele bis in ihre letzte Fiber! Der 
Horizont erweitert ſich ohne Maß; alle Jahrhunderte ziehen 
mit den größten Dramen der Geſchichte an uns wieder bor- 


) Unter dieſen Baſiliken find ſechs, die mit zwei andern nicht Con⸗ 
ſtantiniſchen verbunden, das bilden, was man die ſieben Baſiliken 
Roms nennt, die von allen chriſtlichen Reiſenden wegen der damit ver⸗ 
knüpften großen Indulgenzen beſucht werden. Ihre Namen ſind: St. 
Johann von Lateran; St. Peter im Vatican; St. Paul außerhalb der 
Mauern; St. Maria die Größere; St. Lorenz außerhalb der Mauern; 
das heilige Kreuz in Jeruſalem und St. Sebaſtian. 
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über. Hier beugte nach einem dreihundertjährigen blutigen 
Kampfe die heidniſche Welt ihr ſtolzes Haupt unter das Joch 
des Kreuzes; hier ward der erſte der Cäſaren ein Kind der 
Kirche. Als Nachfolger der Herren der Welt und Häupter 
eines ausgedehnteren Reiches haben die Statthalter Jeſu Chriſti 
eilf Jahrhunderte hier gewohnt. Hier nimmt noch immer 
jeder Oberhirte feierlich Beſitz von feiner furchtbaren Würde;!) 
hier ſind drei und dreißig Concilien gehalten worden. Dieſe 
Stätten haben folglich faſt alle Herrlichkeiten der Kirche, Tau⸗ 
ſende von Biſchöfen, Cardinälen, Doctoren aus dem Morgen⸗ 
und Abendlande geſehen, die von Jahrhundert zu Jahrhundert 
herbeikamen, um für den Glauben der ganzen Welt zu zeugen 
und jene großen Schlachten der Wahrheit gegen den Irrthum 
zu liefern, welche das Evangelium befeſtigten und die Civili⸗ 
ſation retteten. 

Voll von dieſen Gedanken gingen wir am Thore des 
päpſtlichen Palaſtes vorüber und ſtanden alsbald vor der hei⸗ 
ligen und ehrwürdigen Baſilica. Wie die meiſten der großen 
Denkmäler Roms hat die Kirche St. Johannes von Lateran 
das Vorrecht, die Thaten der Profangeſchichte und der heiligen 
Geſchichte zu erzählen. Ihr Name Lateran erinnert an eine 
der älteſten und berühmteſten Familien, an Sextia. Dem Ge⸗ 
brauche gemäß unterſchied der Beiname Lateranus ihre Glieder 
von den übrigen Sproſſen des gemeinſamen Stammvaters: 
dieſer Name ward in den Zeiten der Republik glorreich geführt, 
und unter dem Kaiſerreiche erhöhte die Grauſamkeit Nero's 
nur ſeinen Glanz durch die Ermordung des Conſuls Plautius 
Lateranus.“) Auch durch Reichthum zeichnete ſich dieſe Familie 


) Tacit. Annal. lib. XV. 
2) Die Päpſte nehmen nach ihrer Krönung feierlich Beſitz von dieſer 
Kirche, ihrer eigentlichen Kathedrale, die dem Range nach die erſte der 
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aus. Ihr Erbpalaſt von einer königlichen Pracht nahm den 
Platz der jetzigen Kirche ein und gab ihr ſeinen Namen. 
Als Conſtantin in den Beſitz dieſes Denkmals kam, hul⸗ 
digte er damit dem heiligen Papſt Sylveſter, um dem Er: 
löſer eine Kirche da zu bauen. Sie ward im Jahre 324 
eingeweiht.“) 

Durchdrungen von Dankbarkeit für den Gott, dem er 
den Glauben des Chriſten und das Scepter der Welt ver- 
dankte, beſchloß Conſtantin, den neuen Tempel mit einer eines 
römiſchen Kaiſers würdigen Pracht zu ſchmücken. Daher bekam 
die Baſilica den Namen goldene Baſilica: nie ward ein 
Name beſſer gerechtfertigt; man mag aus einigen der Geſchenke 
des bekehrten Regenten darauf ſchließen: Eine Statue des 
ſitzenden Erlöſers, fünf Schuh hoch, von Silber, im Gewicht 
von hundert und zwanzig Pfund; die zwölf Apoſtel in natür⸗ 
licher Größe, von Silber, mit einer Krone vom reinſten Sil⸗ 
ber; jede Statue wiegt neunzig Pfund; vier Engel von Silber 
in natürlicher Größe, von denen jeder ein Kreuz in der Hand 
hält; jeder Engel wiegt hundert und fünf Pfund; das Karnies 
von ciſelirtem Silber, welches allen Statuen zum Piedeſtal 
dient, hat ein Gewicht von zwei tauſend und fünf und zwanzig 
Pfund; eine Lampe vom reinſten Gold, die am Gewölbe hängt, 
wiegt mit ihren Ketten fünf und zwanzig Pfund. Sieben Altäre 
von Silber, jeder zwei hundert Pfund wiegend; ſieben Patenen 
von Gold, jede im Gewicht von dreißig Pfund; ſechzehn von Sil⸗ 
ber, jede dreißig Pfund ſchwer; ſieben Schalmeien von Gold, wo⸗ 
von jede zehn Pfund wiegt; eine andere Schalmei von Gold 


katholiſchen Welt iſt und deßhalb „Aller Kirchen der Stadt und des Erd— 
kreiſes Mutter und Haupt“ genannt wird. 


) Ciampini, Monum, veter. lib. III, p. 7. 
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ganz mit Edelſteinen bereichert, wiegt zwanzig Pfund drei 
Unzen; zwei Kelche vom reinſten Gold, jeder im Gewichte von 
fünfzig Pfund; zwanzig ſilberne Kelche, jeder zehn Pfund 
ſchwer; vierzig kleinere Kelche vom reinſten Gold, jeder ein 
Pfund ſchwer; fünfzig Kelche zur Austheilung des koſtbaren 
Blutes unter die Gläubigen (calices ministeriales), jeder 
zwei Pfund ſchwer. 

Als Ornamente der Baſilica: ein Leuchter vom reinſten 
Gold, vor dem Altare ſtehend, wo Nardenöl brannte, geſchmückt 
mit achtzig Delphinen, dreißig Pfund ſchwer und eben ſo viele 
Kerzen von Narde und den koſtbarſten Aromaten tragend; ein 
anderer Leuchter von Silber mit hundert zwanzig Delphinen 
im Gewichte von fünfzig Pfund, wo dieſelben Aromaten brann⸗ 
ten; im Chor vierzig Leuchter von Silber, im Gewichte von 
dreißig Pfund, aus dem dieſelben Wohlgerüche dufteten; auf 
der rechten Seite der Baſilica vierzig Leuchter von Silber, je 
im Gewichte von zwanzig Pfund; eben ſo viele auf der linken 
Seite; endlich zwei Räucherpfännchen von feinem Gold, dreißig 
Pfund ſchwer, mit einem jährlichen Geſchenk von hundert 
fünfzig Pfund der ausgeſuchteſten Räucherwerke zum Verbren⸗ 
nen vor dem Altar.) 

Wie ſollte man bei der Erinnerung an ſo viel Pracht 
müde werden, den Glauben des Herrn der Welt und ſeine 
Dankbarkeit und ſeine Bereitwilligkeit, das Werkzeug der Vor⸗ 
ſehung zu werden, zu bewundern, indem er dem Cultus des 
wahren Gottes das Gold und Silber dienſtbar machte, die 
jo lange Zeit für die Götzen entweiht wurden! So kam mit- 
tels des Chriſtenthums Alles in die Ordnung und zu ſeinem Ur⸗ 
ſprung zurück, der Menſch, die Welt und die Creaturen. Was 


) Anast. Biblioth. in Vit. B. Silv. 
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iſt aus der goldnen Baſilica geworden? was aus allen ihren 
Reichthümern? Fraget hierüber die in der Geſchichte ſo berühm⸗ 
ten Barbarenhäupter Alarich und Totila. Indeß beſteht das 
erhabne Gebäude, mehrere Male aus feinen Ruinen hervor- 
gegangen, noch immer. Seine Schätze ſind verſchwunden, aber 
ſein Vorrang bleibt ihm. Auf der Hauptſeite ſieht man die 
einfache aber erhabene Inſchrift: Sacrosancta Latera- 
nensis ecclesia, omnium urbis et orbis ecelesia- 
rum mater et caput. „Die allerheiligſte Kirche La- 
teran, aller Kirchen der Stadt und der Welt Mutter 
und Herrin.“ 

Von den drei Thoren der Baſilica ſetzen zwei den Rei⸗ 
ſenden in Erſtaunen, das eine durch ſein Geheimniß, das 
andere durch ſeine Pracht. Das zur Rechten, das heilige 
Thor genannt, iſt geſchloſſen; es wird nur durch den heiligen 
Vater ſelbſt im Jubeljahre geöffnet. Das in der Mitte iſt 
ein antikes Thor von Erz und viergeſtaltig: es iſt faſt das 
einzige, das vorhanden iſt. Beim Eintritt wird man zuerſt 
durch den Symbolismus des großen Schiffes in Verwunderung 
geſetzt. Ueber den Fenſterkreuzen ſind faſt da, wo das Ge— 
wölbe beginnt, die Propheten gemalt. Ueber den Propheten 
ſieht man einerſeits die Vorbilder des alten Teſtamentes in 
ihrem Bezuge auf den Meſſias, andererſeits die Thatſachen 
des Evangeliums, ihre Erfüllung: das Vorbild und das Vor⸗ 
gebildete. So zeigen ſich unter den zwei der Wölbung näch⸗ 
ſten Kreuzſtöcken 

auf der einen Seite: auf der anderen Seite: 
Adam und Eva, aus dem Unſer Herr am Baume des 

irdiſchen Paradies vertrie⸗ Kreuzes, dem Menſchenge⸗ 
ben, weil fie den verbote⸗ ſchlechte den Himmel wieder 
nen Baum berührten. öffnend. 
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Unter den folgenden Fenſterkreuzen: 


Die Sündfluth; Die Taufe unſers Herrn; 
Das Opfer Abraham's; Unſer Herr, den Calvarienberg 
hinantretend; 
Joſeph, von ſeinen Brüdern Unſer Herr, von Judas ver— 
verkauft; rathen; 


Moſes, die Iſraeliten aus der Unſer Herr, in der Unterwelt 

Gefangenſchaft Pharao's ber predigend; 

freiend; 

Jonas, aus dem Rachen des Unſer Herr, aus dem Grabe 

Fiſches kommend. hervorgehend. 

Unter jedem dieſer Basreliefs find die zwölf Apoftel. 
Ihre ſchönen und großen Statuen ſind in vollkommner Har⸗ 
monie ſowohl mit den Malereien über ihnen als mit den 
Niſchen, worin ſie ſich befinden. Die zwölf Prediger des 
Evangeliums ſind hier vorgeſtellt, wie ſie durch ihr Wort und 
die Ausſprüche der Propheten die Schatten des vorbildlichen 
Bundes beleuchten. Doch der apoſtoliſche Unterricht hat nicht 
bloß die Vergangenheit erhellt, er wirft auch den Glanz ſeines 
Lichtes auf die Zukunft; das Evangelium hält die Mitte zwi⸗ 
ſchen der Synagoge und dem Himmel. Deßhalb iſt hinter 
jedem Apoſtel im Hintergrund der Niſche ein halb geöffnetes 
Thor gemalt; der Apoſtel iſt auf der Schwelle, um zu ſagen, 
daß es nach der chriſtlichen Offenbarung, deren Organ er iſt, 
nur mehr ein ewiges Jeruſalem, eine Stadt des Lichtes mit 
zwölf Thoren von Smaragden gibt. Endlich zeigt ſich an der 
Baſis einer jeden Niſche eine Taube in Relief mit dem Oel⸗ 
zweig in ihrem Schnabel: ein rührendes Sinnbild des Geiſtes 
des Evangeliums. So zeigt ſich in dieſer merkwürdigen Reihe 
von Gemälden und Bildhauerarbeiten die ganze Religion in 
ihrem Buchſtaben und in ihrem Geiſte vom Anfange der Zei⸗ 
ten bis in die Ewigkeit; und Alles faßt ſich in der Hymne 
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Bethlehems zuſammen: Ehre ſei Gott in der Höhe und 
Friede den Menſchen, die eines guten Willens ſind. 
Soll ich ſagen, wie groß meine Freude war, als ich in der 
Herrin aller Kirchen den vollſtändigen Plan wieder fand, der 
meinem Religions lehrbuche zu Grunde gelegt iſt? — 
Unter den übrigen Reichthümern der Kirche St. Johann von 
Lateran muß das erzene Grab des Papſtes Martin V. be⸗ 
merkt werden, ein beſonders wichtiger Mann, weil er dem 
Schisma des Abendlandes ein Ziel ſetzte; ferner die Capelle 
des heiligen Andreas Corſini, eine der prächtigſten in Rom, 
welche zugleich an die kindliche Pietät Clemens' XII. und an 
die rührenden Tugenden ſeines berühmten Großvaters erinnert. 
Die zwei Säulen von Porphyr, welche an der großen Niſche 
rechts vom Evangelium ſtehen, ſchmückten ſonſt den Säulen⸗ 
gang des Pantheons Agrippa's; auf der andern Seite iſt die 
reiche Capelle des heiligſten Sacraments, von der ich bald reden 
werde. Die majeſtätiſche Säulenhalle der Kirche zeigt ihre vier 
und zwanzig Marmorpfeiler und die in ſeinen Thermen gefundene 
koloſſale Statue Conſtantin's; endlich das berühmte eherne Thor 
der Baſilica Aemilia, hieher verſetzt durch Alexander VII. 
Wir kannten die Geſchichte, wir hatten die Architektur, 
die Gemälde und Statuen des heiligen Johannes von Lateran 
ſtudirt. Der Künſtler und der Archäolog dürften zu ihrer 
Befriedigung keine weitere Forderung an die erhabene Baſilica 
ſtellen. Der Chriſt macht mehr Anſprüche. Er hat einen 
Sinn mehr als die übrigen Menſchen, den Sinn des Glau⸗ 
bens; dieſer verlangt neue Genüſſe. Dieß iſt für ihn ein 
um ſo dringenderes Bedürfniß, als es ſich nach der Kraft 
und dem Adel des höhern Sinnes, der ſie erheiſcht, richtet. 
Wer begreift nicht, in der That, daß es in unſern Kirchen 
eine menſchliche und eine göttliche Seite gibt? Beſucht man 
nun die römiſchen Baſiliken, ſo muß man nach ihrem Urſprung 
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und ihrer Geſchichte forſchen, man muß wiſſen, auf welche 
profane Denkmäler ſie gefolgt ſind; die Malereien und Scul⸗ 
pturen, welche ſie verſchönern, ſchätzen lernen, die koſtbaren 
Marmore, die Moſaiken und Vergoldungen bewundern, von 
denen ſie vom Pflaſter bis zur Kuppel ſchimmern — und 
das eben thaten wir in St. Johannes von Lateran. Wir 
werden es auch in den übrigen Kirchen thun, und ſolcherweiſe 
die menſchliche Seite der Baſilica geſehen haben. Es iſt dieß, 
wir ſprechen es gern aus, ein an edeln und nützlichen Freuden 
fruchtbares Studium. Bleibt man indeß dabei ſtehen, ſo iſt 
der Eindruck unvollkommen; der Verſtand und die Phantaſie 
mögen befriedigt werden, das Edlere im Menſchen aber, be- 
ſonders im Chriſten, das Herz, wird es nicht: die göttliche 
Seite entgeht. Ein Wort, und dieſer Gedanke wird anſchau⸗ 
lich werden. | 

Wenn der Leib Cicero's oder der Helm Cäſar's in einer 
ihrer Villen ſich befände, würde, ich frage, auch nur ein ein⸗ 
ziger Reiſender in Italien ſie nicht zu ſehen wünſchen? Würde 
auch nur ein einziger, wenn er die Wohnung dieſer großen 
Männer beſucht, bloß ihre Pracht bewundern, ohne ſich Mühe 
zu geben, auch die Ueberreſte des Vaters der Beredſamkeit 
oder den ruhmreichen Helmſchmuck des Herrn der Welt in 
Augenſchein zu nehmen? Was nun die Villa wäre, wo ſich 
der Leib Cicero's oder der Helm Cäſar's befände, das ſind die 
Kirchen Roms wirklich und in einem edlern Sinne. Vermöge 
ihres Vorrechts, das kein Tempel in der Welt theilt, enthal⸗ 
ten ſie tauſendmal ſchätzbarere Leiber als jener des Anklägers 
des Verres iſt, und tauſendmal koſtbarere Gegenſtände als die 
Rüſtung des Siegers bei Pharſalus. Hier ruhen, oft mit 
den Werkzeugen ihrer Buße oder ihres Todes, Legionen von 
Heiligen und Märtyrern: im ſtrengſten Sinne große Männer, 
Redner durch ihr Blut, Helden durch ihren Muth, Muſter 
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der Jahrhunderte durch ihre Tugenden, Ueberwinder der heid— 
niſchen Welt und Gründer der neuen Freiheit. Ihre zer- 
brochenen Gebeine, ihr zur Befreiung des Menſchengeſchlechts 
vergoſſenes Blut iſt da: Das iſt die göttliche Seite der römi⸗ 
ſchen Baſiliken. 

Wer dieß nicht beachtet, — ſo glänzend auch der Tempel 
ſei, — er wird leer, ſtumm, ohne göttliche Poeſie für ihn ſein; 
man wird ihn eben wie ein gewöhnliches Denkmal beſuchen; 
das Ohr des Herzens wird Nichts gehört, das Auge des Glau— 
bens wird Nichts geſehen haben. Und wäre es wahrlich der 
Mühe werth, in ſolcher Abſicht nach Rom zu kommen? Fügt 
man dagegen zur Kenntniß der Geſchichte und der materiellen 
Schönheiten der Baſilica den religiöſen Beſuch der berühmten 
Gäſte, die ſie bewohnen, ſo wird in demſelben Augenblick die 
Seele größer. Ich weiß nicht, welch' ein tiefes Gefühl von 
Achtung, von unbeſchreiblicher Behaglichkeit ſich des Herzens 
bemächtigt; alle Kräfte werden ergriffen: der Eindruck iſt voll⸗ 
ſtändig. Der Tempel belebt ſich, er ſpricht zu den Sinnen, 
zur Vernunft, zum Glauben, und mit einer Allen verftänd- 
lichen Stimme wiederholt er die Sprache und den erhabnen 
Heldengeſang des Menſchengeſchlechts. In dieſen Säulen von 
Marmor, Alabaſter, Erz und Porphyr, welche den erlöſenden 
Gott verherrlichen helfen, nachdem ſie die Tempel Jupiter's 
oder den Palaſt Nero's geſchmückt hatten, erblickt man die 
Welt des Böſen, die heidniſche Welt, beſiegt durch das Chri⸗ 
ſtenthum und gebunden an den unſterblichen Wagen des Trium⸗ 
phators. Dann gewahrt man in ihren Gräbern, wiederglänzend 
von Gold und Edelſteinen, die ſiegreichen Legionen der Mär⸗ 
tyrer, die uns anſchauen: mit der einen Hand zeigen ſie uns 
das katholiſche Symbol, bekleidet mit ihrer blutigen Unter⸗ 
ſchrift; mit der andern die immer grünenden Lorbeeren, welche 
ihre Stirne krönen, und ihre durch den Tod und die Glorie 
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geweihte Stimme ruft uns aus dem Schooße der Ewigkeit zu: 
Wie trägſt du den Namen „Chriſt“, den dir unſer Blut er⸗ 
obert hat? Bei ſolchen Gedanken iſt's unmöglich, die Kirchen 
Roms zu beſuchen, ohne ſie gebeſſert zu verlaſſen und ohne 
Gemüthsbewegungen und Freuden inne zu menu die man 
aur da findet. 

Wir hatten alſo die menſchliche Seite der Kirche St. Jo⸗ 
hann von Lateran geſehen, es blieb uns noch übrig, die gött⸗ 
liche Seite der „Mutter und Herrin aller Kirchen“ zu betrachten. 
In der Mitte des Chores unter dem großen Bogen des Haupt- 
ſchiffes erhebt ſich, getragen von zwei Säulen aus orienta- 
liſchem Granit von acht und dreißig Fuß Höhe, der päpſtliche 
Altar; aber welcher Altar? Großer Gott! derſelbe, an dem der 
heilige Petrus die Meſſe geleſen hat. Er iſt hier in derſelben 
Form und Geſtalt, wie er vom heiligen Papſt Sylveſter aus 
den Katakomben genommen ward. Schon ſeine Einfachheit, 
ja ſeine Armuth erinnern deutlich an die erſten Jahrhunderte 
der Kirche: einige Tannenbretter ohne Vergoldung und ohne 
andern Schmuck als ein in den vordern Theil geſchnittenes 
Kreuz — das iſt Alles. Aus Ehrfurcht umgab man ihn mit 
einem durchbrochnen Marmorgeländer, in welches die Wappen 
Urban's VIII. und des Königs von Frankreich geprägt ſind. 
Ein reicher Stoff bedeckt ihn gänzlich; man hatte die Güte, 
ihn zu heben, und wir konnten mit unſern Augen den fo ehr- 
würdigen Tiſch ſehen, wo das große Opfer, vom Fürſten der 
Apoſtel dargebracht, ſo oft geruht hatte. Es iſt, glaube ich, 
der einzige Altar in der Welt, unter welchem keine Reliquien 
ſind. Petri Nachfolger ſteht das ausſchließliche Recht zu, hier 
die heiligen Geheimniſſe zu feiern. 

Erhebt man die Augen, ſo gewahrt man in einer großen 
Höhe gerade über dem Altare ein Zelt von karmeſinrothem, 
gold geſticktem Sammt. Dieß Zelthaus umhüllt eine Lade 
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oder ein Ciborium von pariſchem Marmor, getragen von vier 
Säulen aus ägyptiſchem Marmor mit Kapitälern nach der 
Corinthiſchen Ordnung von vergoldetem Erz. Hier ſind die 
Häupter der heiligen Apoſtel Petrus und Paulus eingeſchloſſen. 
Zweimal jedes Jahr, am Charſamſtag und am Dienſtag der 
Bittwoche werden ſie feierlich der Verehrung der glücklichen 
Gläubigen Roms ausgeſtellt. Es herrſcht noch ein anderer 
Gebrauch, der es nicht minder verdient, daß man ihn kennt. 
Damit alle jungen Leviten an der Quelle des prieſterlichen 
Geiſtes, des Geiſtes des Apoſtolats und des Marterthums, 
geweiht werden, finden die Weihen der Prieſter am Juße des 
Altares, von dem wir eben geſprochen, unter den Augen des 
heiligen Petrus und des heiligen Paulus ſtatt. Zur Rechten 
des biſchöflichen Altares befindet ſich die Capelle des heiligen 
Sacraments. Obwohl ſehr hoch, ſehr breit und ſehr tief, 
beſteht das Tabernakel, nach der Zeichnung des Paul Olivieri 
ausgeführt, doch ganz aus koſtbaren Steinen und den ſeltenſten 
Marmoren. Zur Rechten und Linken glänzen zwei Engel von 
vergoldetem Erz mit vier Säulen von antikem Grün. Der 
Sims und der Giebel von vergoldetem Erz, welche den Altar 
krönen, ruhen auf vier Säulen von demſelben Metall, ver- 
goldet, ausgekehlt, von ungefähr fünf und zwanzig Fuß Höhe 
und einem Durchmeſſer von zwei und ein halb Fuß an der 
Baſis. Es find dieſelben, welche Auguſtus nach der Schlacht 
bei Actium aus den Schnäbeln der Aegyptiſchen Schiffe ma⸗ 
chen und im Tempel des Jupiter Capitolinus aufſtellen ließ.“) 
Zuerſt als Candelaber verwendet, wo man bei den großen 
Feſten Balſam und andere ausgeſuchte Räucherwerke verbren⸗ 
nen ließ, verdanken ſie ihre jetzige Beſtimmung dem Papſt 
Clemens VIII. 


) So die Tradition. 
Gaume, Rom. N. A. I. 15 
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Wir konnten fürwahr nicht umhin, hier eine Bemerkung 
zu machen, zu der ſich bei jedem Schritte in dieſer einſichts⸗ 
vollen Stadt der Päpſte Gelegenheit darbietet. Das heidniſche 
Rom unterließ nie, in ſeinem Umfange Denkmäler zu errich⸗ 
ten, welche an ſeine Triumphe erinnerten: das chriſtliche Rom 
hatte denſelben Trieb. Auf allen Seiten erheben ſich die Mo⸗ 
numente ſeiner zahlreichen Siege über das Heidenthum, 
deſſen Tempel, Obelisken, Säulen jetzt zu ſeinem Gebrauche 
dienen; über die großen Häreſien, deren Verdammung 
in den Malereien und Moſaiken ſeiner Tempel geſchrieben 
ſteht; über die Türken, deren Gold und Standarten die 
ſehr beliebten Kirchen Ara Cöli und vom Siege bereichert 
haben. Die Baſilika des heiligen Johannes von Lateran be⸗ 
wahrt ferner noch eine Trophäe der Siege des Chriſtenthums 
über den Islamismus. Vor der Capelle des heiligen Sacra⸗ 
ments flattert das Banner des Johann Sobieski aus der 
berühmten Schlacht bei Wien. Zum Zeugniß ſeiner Dank⸗ 
barkeit und ſeiner Hingebung für die Religion wünſchte der 
große Feldherr, ſeine Siegesfahne ſolle am Gewölbe der erſten 
unter den Kirchen der Welt hängen. 

Im Chore des Capitels iſt der Stuhl der Könige von 
Frankreich, welche, wie man weiß, die Domherren von St. 
Johann von Lateran ſind; er iſt links, dem des heiligen Va⸗ 
ters gegenüber. Von der Lehne des königlichen Chorſtuhls 
tritt eine liebliche kleine Statue der heiligen Jungfrau her⸗ 
vor, deren Vaſall und erſter Ritter der König von Frank⸗ 
reich iſt; hinter dem Chorſtuhle des heiligen Vaters zeigt ſich 
unſer Herr, deſſen Stellvertreter der Papſt iſt. Was wäre 
hier nicht über dieſe ſymboliſche Zuſammenſtellung zu ſagen? 
uns ſcheinen hier die Geſchichte und die Beſtimmung und die 
von der Vorſehung zwiſchen der Mutter und ihrer älteſten 
Tochter geſetzten Verhältniſſe geſchrieben zu ſtehen. Obwohl 
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wir keine Könige von Frankreich waren, fetten wir uns doch 
auf den königlichen Chorſtuhl, und da wir uns an Heinrich IV. 
erinnerten, ſo ſagte man uns, daß jedes Jahr die Domherren 
von St. Johann von Lateran die Geburt ihres königlichen 
Mitbruders durch ein Hochamt feiern. Dieß iſt ein Zeugniß 
der Dankbarkeit für das Geſchenk, welches der bekehrte Bear⸗ 
naiſe der Kirche St. Johann von Lateran mit der reichen 
Abtei Clarac in der Diözeſe Agen machte. Bis zur Juli⸗ 
revolution wohnte der Geſandte Frankreichs dem Hochamte 
auf einem erhöhten Platz am Eingange des Chores bei. 

Wir hatten noch die Schatzkammer der Baſilika zu be⸗ 
ſehen. Hier wird eine der ehrwürdigſten Reliquien auf⸗ 
bewahrt, die es in der Welt gibt. Hinter Eiſengittern unter 
breiten Bögen von Kriſtall wird derſelbe Tiſch verwahrt, auf 
welchem unſer Herr die heilige Euchariſtie einſetzte. Die 
Thüren öffneten ſich, und wir durften dieß Denkmal der un⸗ 
endlichen Liebe unſers Gottes ſehen. Dieſer Tiſch iſt von 
Cedernholz, ohne allen Schmuck; er ſchien mir einen Zoll 
Dicke bei zwölf Schuh Länge und ſechs Breite zu haben. 
Durch die Päpſte mit Silberplatten bedeckt, wurde er der⸗ 
ſelben bei der Plünderung Roms unter dem Connetable von 
Bourbon beraubt. 

Einige Schritte von da findet man andere Reliquien, 
deren Anblick gleichfalls das Herz mit Dank und Zerknirſchung 
durchdringt. Es iſt ein Theil der Purpurkleidung, welche 
man im Prätorium unſerm Herrn über die Schultern warf; 
ein Theil des in Galle und Eſſig getauchten Schwamms; der 
Krug, in welchem man das Gift dem heiligen Evangeliſten 
Johannes reichte, und das er ohne alle nachtheilige Folgen 
trank; ein Theil ſeines Kleides und der Kette, mit welcher er 
von Epheſus nach Rom geführt ward; eine Schulter des hei⸗ 
ligen Laurentius; das wunderthätige Haupt des heiligen Mär⸗ 
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tyrers Pancratius; ein Wirbelbein des heiligen Johannes 
Nepomucenus; Blut des heiligen Karl Borromeo und des 
heiligen Philipp von Neri; endlich ein Fach, beſtehend aus den 
Aſchen einer Menge Märtyrer. 

Von der Schatzkammer aus gingen wir in den Kreuz⸗ 
gang, wo man ſchöne Ueberreſte des Palaſtes Conſtantins 
ſieht. Die viereckige Gallerie wird durch kleine Marmorſäulen 
von ausgeſuchter Arbeit getragen; mehrere ſind mit feinen 
Moſaiken eingelegt. Unter dieſen Säulengängen werden viele 
Reliquien aufbewahrt, deren Aechtheit auf einer hundertjährigen 
Tradition beruht; die aber gleichwohl nicht hinreichend zu ſein 
ſcheint, um dieſe Gegenſtände der Verehrung der Gläubigen 
auszuſetzen, ſo ſtreng zeigt ſich Rom in dieſer Hinſicht. Es 
befindet ſich darunter der Rand des Jakobsbrunnens, auf 
welchem unſer Herr ſaß und die Samaritanerin erwartete; 
eine Säule des Tempels von Jeruſalem, die ſich bei dem 
Tode des Erlöſers ſpaltete: Petrae seissae sunt (die Felſen 
ſpalteten ſich); der Stein, auf welchem von den römiſchen 
Soldaten über das nahtloſe Kleid des erhabenen Opfers ge⸗ 
looſt ward; und zwei Säulen des Palaſtes des Pilatus. 

Die ewig ehrwürdige Kirche, welche wir eben beſucht hat⸗ 
ten, fügt zu ihren ſchon bekannten Namen noch die: Conſtan⸗ 
tiniſche Baſilica und St. Johannes. Der Grund für den 
erſtern leuchtet von ſelbſt ein, der Urſprung des zweiten be⸗ 
darf einer Erklärung. Seit lange ſchon war Conſtantin in 
ſeinem Herzen ein Chriſt; aber der erhabne Act, welcher ihn 
in die Gemeinſchaft der Gläubigen aufnehmen ſollte, war noch 
nicht erfüllt. Zum Empfange der Taufe ließ er eine Tauf⸗ 
capelle bauen.“) Der heilige Johannes der Täufer gab dem 


) Die Tradition, daß Conſtantin hier vom Papſt Silveſter getauft 
wurde, wird gegenwärtig ſehr beſtritten. 
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neuen Gebäude ganz natürlich feinen Namen; und diefer Name 
ging mit der Zeit auf die Kirche ſelbſt über. Die Taufcapelle, 
nach dem Gebrauche der erſten Jahrhunderte von der Baſilika 
getrennt, iſt achteckig; an den acht innern Winkeln erheben ſich 
acht Porphyrſäulen, von den Mauern ſo getrennt, daß ſie 
einen hinreichenden Raum zum Durchgehen laſſen; ſie trugen 
ein Karnieß und ein breites Giebeldach, auf welchem eine 
zweite Reihe Marmorſäulen von ausgeſuchter Schönheit und 
Arbeit ruhte; dieſe neue Säulenreihe, kleiner als die erſtere, 
trug ein großes, das Gebäude krönendes Architrav. 

In der Mitte iſt noch das Baſaltwaſſerbecken von ovaler 
Geſtalt und fünf Fuß Länge, (mit einem modernen Broncedeckel; 
man ſteigt auf drei Stufen in das Becken hinab). Conſtantin hatte 
es innerlich und äußerlich mit Silberplatten im Gewicht von drei⸗ 
tauſend acht hundert Pfund bekleidet. Im Centrum des Beckens 
erhoben ſich Porphyrſäulen, welche goldne Lampen, zwei und 
fünfzig Pfund ſchwer, trugen, deren Docht von Amianth war. 
Statt des Oels brannte man da am Oſterfeſte den wohl: 
riechendſten Balſam. Auf dem Rande des Beckens war ein 
ſilbernes Lamm, dreißig Pfund ſchwer, welches Waſſer in den 
Taufſtein goß; zur Rechten des Lammes war der Erlöſer aus 
Silber in natürlicher Größe, einhundert und ſiebenzig Pfund 
wiegend; zur Linken der heilige Johannes der Täufer aus 
Silber von fünf Fuß Höhe, in der Hand die heiligen Worte 
haltend: Eece Agnus Dei, ecce qui tollit peccatum mundi; 
er wog hundert Pfund. Sieben ſilberne Hirſchen, Symbole 
der nach der Gnade lechzenden Seele, goſſen Waſſer in den 
Taufſtein; jeder wog achtzig Pfund; endlich ein Rauchfaß vom 
feinſten Golde, mit vierzig koſtbaren Steinen geſchmückt, zehn 
Pfund ſchwer.“) 

So war der Taufſtein Conſtantins; ſo iſt er noch heute, 

) Anast. in Vit. B. Silv. 
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bis auf das Gold und Silber, die den Barbaren zur Beute 
geworden. Die urſprünglichen Verzierungen ſind durch ſchöne 
Malereien erſetzt, welche die merkwürdigen Handlungen Con⸗ 
ſtantins darſtellen. Dieſe Reſtauration ſchreibt ſich vom Ponti⸗ 
ficate Urbans VIII. her. Das Pflaſter iſt von ſchöner Mo⸗ 
ſaik, und alle Wände ſind mit Vergoldungen und Malereien be⸗ 
reichert. Am obern Theile glänzen noch die alten Inſchriften, 
welche an die an dieſem Orte erfüllten Geheimniſſe erinnern: 


Gens sacranda Polis hie semine nascitur almo, 
Quam foecundatis Spiritus edit aquis. 

Mergere, peccator, sacro purgande fluento: 
Quem veterem accipiet, proferet unda novum. 


Zu deutſch: „Hier wird in den vom heiligen Geiſte be- 
fruchteten Waſſern für den Himmel eine aus göttlichem Keime 
gebildete Welt geboren. Sünder, ſenke dich, um dich zu ver⸗ 
einigen, in dieſe heilſamen Wellen; das Waſſer, welches dich 
als einen Sohn des alten Menſchen aufnimmt, wird dich zum 
Kinde des neuen Adam machen.“ 

Man denke ſich den impoſanten und prächtigen Anblick, 
welchen dieß erhabne Gebäude in der feierlichen Nacht darbot, 
wo man in ihm, wiederglänzend von Tauſenden von Lichtern, 
von den Vornehmſten der Erde bevölkert, von den erhaben⸗ 
ſten Geſängen wiedertönend und von den ausgeſuchteſten 
Wohlgerüchen durchduftet, den damaligen Herrn der Welt als 
demüthigen Katechumen, geführt vom Stellvertreter des Gott⸗ 
menſchen, in den heiligen Teich hinabſteigen und durch ſeine Taufe 
den geſellſchaftlichen Triumph des Chriſtenthums weihen ſah! 

Zur Linken des Taufſteins iſt ein eiſernes Gitter mit 
zwei Thüren von Erz, aus den Thermen Caracallas genom⸗ 
men, welche zur Capelle des heiligen Johannes des Täufers 
führen. Ein Weihgeſchenk des Papſtes Hilarius III., iſt 
dieſe Capelle mit prächtigen Moſaiken geſchmückt. Unter dem 


231 


Altare ruhen die heiligen Gebeine der berühmteſten Märtyrer, 
neun und vierzig an der Zahl. Theils wegen der Heiligkeit 
der Gäſte, die es bewohnen, theils weil es dem heiligen Vor⸗ 
läufer geweiht iſt, deſſen Tod das Verbrechen der Herodias 
war, iſt der Eintritt in dieß Heiligthum den Frauen unter⸗ 
ſagt. Am Ende des Catalogs der Märtyrer lieſt man: Per 
il gran santuario fu proibito che le donne non potessero 
entrare nella predetta capella. 

Wir hatten die denkwürdigen Stätten beſucht, wo das 
glorreiche Ereigniß in Erfüllung ging, das die Geſtalt der 
Welt veränderte. Es war billig, daß die Kirche das Anden⸗ 
ken an dieſen edeln, durch dreihundertjährige Kämpfe erkauften 
Sieg verherrlichte; und ein Obelisk, der größte von denen, 
welche in Rom ſind, erzählt von ihm an der Stätte des 
Triumphes ſelbſt allen Reiſenden. Der Obelisk des heiligen 
Johannes von Lateran hat über dem Piedeſtal neun und neun⸗ 
zig Fuß Höhe. Durch die Kaiſer Conſtantin und Conſtantius 
(deſſen Sohn), aus Aegypten nach Rom gebracht, ward er 
von den Barbaren zerbrochen, dann 1588 an der Stelle, die 
er jetzt einnimmt, durch den ſo mächtigen und ſo poetiſchen 
Geiſt Sixtus V. wieder erbaut. 

Was iſt nun das für ein Gebäude, das man auf der 
andern Seite des Monolithen am Ende des ungeheuern 
Platzes wahrnimmt? was ſind dieß für herrliche Moſaiken, 
vom Künſtler bewundert, vom Alterthumsforſcher geliebt? was 
iſt das für eine Treppe, welche die gerührten Pilger auf 
den Knieen hinangehen? Im Jahre 797 ließ der Papſt Leo III. 
heiligen und glorreichen Andenkens die päpſtliche Wohnung ver⸗ 
größern und verſchönern. Unter andern Werken, feines Ge⸗ 
ſchmackes und feiner Frömmigkeit würdig, ließ er das be- 
rühmte Triclinium erbauen, oder den Speiſeſaal, deſſen Wölbung 
noch immer durch ſeine Gemälde und ſein Ausſehen überraſcht. 
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Soll man, um feinen Gebrauch kennen zu lernen, an die rüh⸗ 
rende Gewohnheit der erſten Chriſten erinnern? Wer weiß 
nicht, daß unſre Väter bei den feierlichen Gelegenheiten ſich 
unſchuldige Feſtmahle gaben, Agapen genannt? Die Stell⸗ 
vertreter Jeſu Chriſti ſetzten dieſen Gebrauch lange Zeit mit 
einem Anſtand und einem Ernſt fort, welche an die ſchönen 
Tage der werdenden Kirche erinnerten. Zur Feier dieſer 
beiden außer Gebrauch gekommenen Feſtmahle erbauten ſie in 
ihrem Palaſte des Lateran mehrere Triclinia. Ihre Fröm⸗ 
migkeit ſchmückte ſie mit Malereien, welche zu den Geiſtlichen, 
den Königen, den Kaiſern, die an dieſen Brudertiſchen ſitzen 
durften, ſowohl von ihren Pflichten als von den merkwürdi⸗ 
gen Begebenheiten ihrer Geſchichte ſprachen. In ſeinem Tri⸗ 
clinium empfing der heilige Papſt Leo III. häufig die berühm⸗ 
ten Pilger, welche das Bedürfniß, die Dankbarkeit oder die 
Frömmigkeit damals in großer Zahl in die ewige Stadt führten.“) 

Auf der rechten Seite der Wölbung ſtellt eine prächtige 
Moſaik unſern Herrn ſitzend dar, die Stirn mit dem Kreuz 
tragenden Diadem umgürtet, mit der rechten Hand dem hei⸗ 
ligen Silveſter auf den Knieen und das Haupt mit einem 
kreisförmigen Heiligenſcheine geſchmückt die Schlüſſel gebend; 
mit der linken Hand bietet unſer Herr eine Standarte dem 
Kaiſer Conſtantin hin, der knieend, das Schwert an der Seite 
und das Haupt mit einem viereckigen Heiligenſcheine umgeben 
dargeſtellt iſt. Der Schaft der Standarte endigt mit einem 
Kreuze; ein beredtes Sinnbild des Urſprungs des chriſtlichen 
Königthums und des Gebrauches, der davon gemacht werden ſoll. 

Die linke Seite zeigt drei andere Figuren auf demſelben 


1) Papſt Leo III. (795-816) ließ ein großes Trielinium bauen; fie 
ging ſpäter in Trümmer; zum Andenken ließ Papſt Benedict XIV. eine 
neue Tribüne erbauen. 
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Plane. In der Mitte iſt der heilige Petrus, figend, mit 
einem weißen Kleide und einem Mantel oder vielmehr mit 
dem Orarium der Alten angethan, und hält auf ſeinen Knieen 
die göttlichen Schlüſſel; mit der rechten Hand gibt er dem 
Papſte Leo das Pallium; mit der Linken reicht er Karl dem 
Großen eine Standarte: der Papſt und der Kaiſer ſind vor 
dem Apoſtel auf den Knieen: beide haben auf dem Haupte 
den viereckigen Heiligenſchein, das Unterſcheidungszeichen der 
lebenden Perſonen, wie der kreisförmige Heiligenſchein das 
Attribut der Verſtorbenen iſt. Unter an dieſer Gruppe voll 
Sinn und Harmonie lieſt man: 

Beate Petre dona Vitam Leoni PP. et Victoriam Ca- 
rolo regi dona. „Gottſeliger Petrus, gib dem Papſt Leo 
das Leben, dem König Karl den Sieg.“ Rings um das Ge- 
wölbe glänzen in großen Goldbuchſtaben die Worte, welche 
den Zweck des Chriſtenthums, den die vereinigten Mächte der 
Biſchöfe und der Kaiſer erreichen helfen ſollen, ſo gut aus⸗ 
drücken: Gloria in excelsis Deo et in terra pax hominibus 
bonae voluntatis. * 

So fanden wir an den beiden Enden Roms, im Oſten 
und im Weſten, in den zwei Haupttempeln der Welt, in St. 
Johann von Lateran wie in St. Peter das Grunddogma der 
chriſtlich eingerichteten Geſellſchaften wieder, die geſetzliche 
Einheit des Prieſterthums und des Herrſcherthums. Hätten 
wir nicht widerſtanden, die Geſchichte hätte vor unſern Augen 
das lange Gemälde der Jahrhunderte des Friedens, des 
Glückes und des wahren Fortſchrittes entfaltet, welche aus 
dem keuſchen im Blute des Calvarienberges befeſtigten Bunde 
wie aus ihrer Ouelle floſſen. Begnügen wir uns, zu ſagen, 
daß, ſpricht der Obelisk des Vaticans immer den unſterbli⸗ 


) M. ſ. Ciampini; Monum. veter. t. II. p. 128 et seqq. 
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chen Sieg des Chriſtenthums aus, die Moſaiken des Tricli⸗ 
nium fortwährend zu den neuern Nationen von dem ſocialen 
Principe ſprechen, welches ſie allein auf ihren erſchütterten 
Grundlagen befeſtigen kann. Haben nicht deßhalb den Abſich⸗ 
ten der Vorſehung gemäß dieſe Denkmäler einer ewig wünſchens⸗ 
werthen Ordnung der Dinge den Verwüſtungen der Jahr⸗ 
hunderte getrotzt und ſind dem Brande entgangen, der den 
päpſtlichen Palaſt verzehrte? Wie dem auch ſei, als die alte 
Wohnung der Päpſte mit Ausnahme des Triclinium und der 
Hauscapelle verbrannt war, ließ Sixtus V. vor dieſer Capelle 
eine herrliche Säulenhalle erbauen, in deren Mitte er die 
heilige Treppe, Scala Santa, ſetzte. 

Es gibt keinen Chriſten, der nicht weiß, daß am Tage 
des Leidens unſer Herr auf Befehl Pilatus auf eine Erhöh⸗ 
ung ſtieg, eine Art Balcon, von Stein gepflaſtert, von wo 
aus das unſchuldige Opfer dem Volk gezeigt ward. Die 
Treppe, welche den Sohn Gottes auf dieſen Schauplatz der 
Schmach und des Schmerzens führte, ward nach Rom ge⸗ 
bracht; ſie beſteht aus achtundzwanzig Stufen von ſehr wei⸗ 
ßem, tyriſchen Marmor. Zu ihrer Erhaltung ließ Cle⸗ 
mens XII. fie mit ſtarken Bohlen von Nußbaumholz bedecken,) 
worauf die Pilger mit den Füßen oder vielmehr mit den 
Knieen ſich heben. (Selbſt der heilige Vater beſtieg zu ver⸗ 
ſchiedenen Malen dieſe heilige Stiege auf den Knieen.) Ge⸗ 
weiht durch die Schritte des anbetungswürdigen Opfers und 
benetzt mit dem Blute der Geißelung, iſt die Treppe des Prätoriums 
der Gegenſtand der Verehrung der Welt geworden. Nach der 
pflichtmäßigen Gewohnheit beſtiegen wir ſie knieend, lebhaft 
durchdrungen von dem doppelten Gefühle, das ſie einflößt, 


) Papſt Pius IX. ließ im Porticus zwei ſchöne Marmorgruppen 
von Faconetti aufſtellen: den Judaskuß und den Eece homo. 
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der Dankbarkeit und der Reue. Dieſe Treppe, welche der 
Erlöſer, mit unſern Miſſethaten beladen, mehrere Male be⸗ 
ſtiegen hat, führt in eine Capelle, wegen der Menge von hei⸗ 
ligen Reliquien, die ſie enthält, das Allerheiligſte (Sancta 
Sanctorum) genannt: Non est in toto sanctior orbe locus. 
Da wir uns ſo zwiſchen dem Blute eines Gottes und den 
Gebeinen der Märtyrer befanden, kann man ſich denken, was 
ein Chriſt, was ein Prieſter an einem ſolchen Orte Angeſichts 
ſolcher Dinge empfinden muß! Man kehrt aus dem Aller⸗ 
heiligſten auf zwei zur Rechten und Linken der Scala Santa 
angebrachten Treppen zurück. 

Ich erinnere gern, daß wenige Tage nach unſrer Pilger⸗ 
fahrt ein junger durch feine Bekehrung fo berühmt gewor⸗ 
dener Iſraelite die Treppe des Prätoriums hinanſtieg. Herr 
von Buſſiéres, der ihn begleitete, entblößte ſein Haupt aus Acht⸗ 
ung für dieß heilige Denkmal mit den Worten: Sei gegrüßt, 
heilige Leiter! Der neue Saulus begann über dieſe aber- 
gläubiſche Schwäche laut zu lachen. „Lachen Sie nicht 
zu ſehr, ſprach ein frommer Gefährte zu ihm, bald werden 
Sie auf den Knieen hinanſteigen.“ Wenige Tage ſpäter ging 
die Weiſſagung in Erfüllung. Alphons Ratisbonne ward 
auf wunderbare Weiſe katholiſch, ſtieg die Scala Santa auf 
den Knieen hinan und beweinte mit Paulus die Unwiſſenheit, 
welche ihn gegen den Gott bewaffnet hatte, deſſen Schmach 
und Kreuz er nun theilen zu dürfen ſtolz war. 


10. December. 
Project einer geiſtlichen Akademie. — Heiliger Claudius der Bur⸗ 


gunder. 
Meine jungen Reiſegefährten gingen um vier Uhr des 
Morgens auf eine Jagdparthie auf der römiſchen Ebene. 
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Da ich in vollkommen friedlichen Abſichten nach Rom gekom⸗ 
men war, ſo hatte ich nicht das mindeſte Verlangen, die Ruhe 
der Haſen, der Eber oder der Stachelſchweine des lateiniſchen 
Landes zu ſtören, obwohl ihre Vorfahren wahrſcheinlich die 
hiſtoriſchen Felder des Cincinnatus verwüſtet und das ſo 
rühmlich erworbene Kraut des Mucius Scävola abgeweidet 
hatten: ich blieb alſo in der Stadt. Im Laufe meines fried⸗ 
lichen Tages ward ich mit einem wahrhaft katholiſchen Pro⸗ 
ject bekannt. Man ſprach höhern Orts davon, dem heiligen 
Ludwig eine theologiſche Akademie zu ſtiften, die aus 
franzöſiſchen von den Biſchöfen geſendeten Geiſtlichen beſtehen 
ſollte. Nach dreijährigem Aufenthalte in Rom würden dieſe 
jungen Prieſter nach Frankreich zurückkehren, um da die 
Lehren und den Geiſt der Kirche, der Mutter und Herrin 
aller übrigen zu verbreiten.“) Wer könnte dieß unrecht fin⸗ 
den, und warum ſollte man nicht für die heilige Wiſſenſchaft 
thun, was man für die Malerei thut? Würde die geiſtliche 
Akademie nicht das ſchönſte und ſicherſte Mittel, im theologi⸗ 
ſchen Unterrichte jene Einheit zu erzielen, die man für den 
Elementarunterricht träumt? Möchte die Vorſehung die Sache 
zu einem guten Ziele führen! 

Da das Wetter herrlich war, fo konnte ich dem Ver⸗ 
langen nicht widerſtehen, wenigſtens einen kleinen Winkel der 
heiligen Stadt auszuforſchen. Einige Schritte genügten, um 
mich vor das noch immer beſtehende Denkmal der Frömmig⸗ 
keit meiner Ahnen zu bringen. Die großen Nationen Euro⸗ 
ropas, Deutſchland, Frankreich, Spanien, Portugal haben in 
Rom Kirchen und Spitäler für die Bedürfniſſe ihrer Reiſen⸗ 


) Wir können beifügen, daß gegenwärtig dieſer Plan ausgeführt iſt 
durch die Errichtung des franzöſiſchen Seminars Santa Clara, zur Con- 
gregation des heiligen Geiſtes gehörend. 
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den. Auch die religiöſe Franche-Comitè fand in ihrem Glau⸗ 
ben das Mittel, dieſen edeln Beiſpielen nachzufolgen; auch 
ſie nahm Platz unter den eben genannten großen Nationen. 
Burgund wollte für ſeine Kinder, die Pilger in der ewigen 
Stadt, eine Kirche und ein Spital haben. Sein Wohl⸗ 
thätigkeitsſinn dotirte beide großmüthig. Alle ſeine Bewohner 
hatten, kamen ſie nach Rom, das Recht, 1) einige Tage lang 
umſonſt in das Spital aufgenommen zu werden; 2) ſich die 
Rechnungen des Hauſes vorlegen zu laffen und fie durchzu⸗ 
ſehen. Ohne reich zu ſein, iſt die Kirche reinlich, ſchön ge— 
baut und ſehr angenehm gelegen.!) Auf dem Fries ſteht 
mit goldnen Buchſtaben folgende Inſchrift: Comitatus Bur- 
gund. SS. Andreae ap. et Claudio ep. Natio dic. „Das 
Volk der Grafſchaft Burgund hat dieſe Kirche dem heiligen 
Apoſtel Andreas und dem heiligen Biſchof Claudius geweiht.“ 
Rechts beim Eintritt über dem Weihkeſſel iſt eine Marmor⸗ 
platte, auf der man lieſt: Quicumque oraverit pro rege 
Franciae habet decem dies de indulgentia, a papa Inno- 
cent. IV. S. Thom. in suppl. d. 25, art. 3, ad Secund. 
„Wer für den König von Frankreich betet, gewinnt einen zehn⸗ 
tägigen Ablaß, welchen Papſt Innocenz IV. gewährte.“ Der 
König von Frankreich iſt vielleicht der einzige in der Welt, 
welcher ein ſolches Vorrecht genießt: das ſcheint mir ſehr be⸗ 
zeichnend. Links ſieht man mehrere Gräber, deren Inſchrif⸗ 
ten an die Namen von Menſchen und Oerter erinnern, die 
auf unſern Gebirgen des Doubs ſehr bekannt ſind: N. Ver⸗ 
nier d'Orchamps Vennes, und Briot de Belherbe ꝛc. St. 
Claudius der Burgunder bildet keine Pfarrei; gleichwohl be⸗ 
hält die Kirche ihre Einkünfte, wenigſtens theilweiſe, aber im 


1) Die Kirche 8. Claudio de Borgognoni, hat wenig Sehenswer⸗ 
thes, das Hoſpiz iſt im Jahre 1626 erbaut. (W. u. M.) 
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Verein mit denen der übrigen franzöſiſchen Kirchen. Seit 
der Beſitznahme werden ſie von der Geſandtſchaft und der 
Pfarrei St. Ludwig verwaltet. 


11. December. 


Märtyrer. — Obelisk des Auguſtus vor St. Maria der Größern. 

— St. Maria die Größere. — Urſprung. — Verzierungen. — 

Malereien. — Heiliges Thor. — Anekdote. — Denkmäler und 

Erinnerungen dieſes Theils von Alt⸗Rom. — Heiliges Kreuz in 

Jeruſalem. — Die Aufſchrift des wahren Kreuzes. — Senat der 
Märtyrer. 


Die Jagd war nicht glücklich geweſen. Vierfüßler und 
Geflügel hatten ſich das Wort gegeben, ſich nicht tödten zu 
laſſen; außer einigen ganz unbedeutenden Thierchen brachten 
unſre Freunde von ihrem Tagewerk nur die Mühe des Feld⸗ 
zugs und das Vergnügen mit, mit rechtem Jägerappetit die 
ricotta!) gegeſſen zu haben, ein Schafskäs, den ihnen ein 
Hirte angeboten hatte. Am folgenden Tage waren wir vor 
zehn Uhr auf dem Culminationspunkte des Quirinal, wo ſich 
vier große Straßen im rechten Winkel ſchneiden. Der Spring⸗ 
brunnen des Moſes bildet das Haupt; der Springbrunnen 
und die Rieſenpferde des Quirinal ſind die Baſis dieſes 
langen lateiniſchen Kreuzes, deſſen Arme durch die ſchönen 
Kirchen der Dreifaltigkeit der Berge und St. Maria der 
Größern begrenzt werden: die letztere war der Zweck unſrer 
Pilgerfahrt. 

Am Fuße des Hügels, auf welchem die Liberianiſche Ba⸗ 
ſilika anmuthig und rein wie die Jungfrau, die man darin 
verehrt, ruht, erhebt ſich ein ägyptiſcher Obelisk. Stehend 


) Ein friſcher, aus Schafs- oder Kuhmilch bereiteter Käſe. 
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vor dem runden Platze der Kirche, ſpricht der hundertjährige 
Cicerone von der Erhabenheit ihrer doppelten Beſtimmung 
und kündiget den Pilgern die rührenden Wunder an, welche 
ſie bald vor Augen haben ſollen. Auguſtus hatte aus Aegyp⸗ 
ten zwei Monolithen von ungefähr 80 Fuß Höhe kommen 
laſſen, um ſie, den einen im großen Circus, den andern auf 
dem Marsfelde aufzuſtellen. Eitelkeit der Menſchen und ihrer 
Vorhaben! Der Tod überraſchte den Monarchen, und dieſe 
zwei Denkmäler, beſtimmt, den Ruhm ſeiner Regierung zu 
erhöhen, dienten nur dazu, das prächtige Zeugniß ſeines Nichts 
bis zum Himmel zu erheben. Errichtet vom Kaiſer Claudius 
neben dem Mauſoleum des Auguſtus blieben ſie da, bis die 
Barbaren ihre Ruinen zu ſo vielen andern fügten. Im Jahre 
1587 wurde der eine von den beiden durch Sixtus V. wieder 
hergeſtellt und an die Stelle gebracht, wo er noch heut zu 
Tage ift.”) 

Eine der Inſchriften des Obelisk lautet alſo: CHRISTI 
DELIN AETERNVM VIVENTIS CVNABVLALAHTISSIME 
COLO QVI MORTVI SEPVLCRO AVGVSTI TRISTIS 
SERVIEBAM. „Ich ehre freudigft das Grab Chriſti, des 
ewig lebenden Gottes, während ich ungern dazu diente, das 
Grab des verſtorbenen Auguſtus zu ſchmücken.“ Wenn er 
Chriſtum anbetet, ahmt der Obelisk nur das Beiſpiel des 
Auguſtus nach; er ſagt es mit folgenden auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite eingegrabenen Worten: QVEM AVGVSTVS 
DE VIRGINE NASCITVRVM VIVENS ADORAVIT SEQ. 
DEINCEPS DOMINVM DICI VETVIT ADORO. „Ich bete 
den an, welchen Auguſtus im Leben anbetete, ehe er aus der 
Jungfrau geboren ward, und dem er in der Folge den Na⸗ 
men Gott zu geben verbot.“ Dieſe Inſchrift, welche uns 


) Mercati, degli obelischi, c. 27. 
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ſehr überraſchte, erinnert an eine ſehr alte Tradition, nach 
welcher Auguſtus ſowohl von der Ankunft des Meſſias als 
von ſeiner Geburt aus einer Jungfrau Kenntniß gehabt hätte. 
Ich will weiter darüber ſprechen, wenn wir die Kirche Ara 
Coeli beſucht haben. 

Der Sohn der Jungfrau iſt Gott, er iſt als folder an- 
erkannt; der Obelisk ſpricht es aus: was bleibt ihm noch 
übrig, als der Ausleger der Wünſche der wiedergebornen Welt 
zu werden? Und ſein Gebet, in den Granit gegraben, leuchtet 
auf der Seite, welche zur Kirche hinſieht: OHRISTVS PER 
INVICTAM CRVCEM POPVLO PACEM PR/ÄEBEAT QVI 
AVGVSTI PACE IN PRÄESEPE NASCI VOLVIT. „Möge 
Chriſtus durch fein unüberwindliches Kreuz der Welt den Frie⸗ 
den geben, er, der während des Friedens des Auguſtus in 
einem Stalle geboren werden wollte.“ Und in der That, das 
Kreuz, ſiegreich über den Cäſar, die Welt und die Hölle, 
krönt den Obelisk. Wir begrüßten es mit Ehrfurcht und 
traten ſchnell die breiten Stufen einer prächtigen Treppe hin⸗ 
angehend, in die Kirche St. Maria d. Gr.!) Die berühmte 
Patriarchenkirche nimmt den Platz des Marcellum Liviae ein, 
ein berühmtes Schlachthaus, umgeben von marmornen Säu⸗ 
lenhallen, wo an die gierigen Römer die ſeltenſten Erzeugniſſe 
der ganzen Welt verkauft wurden. Dieß Gebäude mußte von 
großer Pracht ſein, weil es Tiberius ſeiner Mutter Livia 
weihte.?) In den erſten Zeiten des Evangeliums wurde es 
höchſt ehrwürdig durch das Blutbad der Chriſten, wozu es 
als Schauplatz diente. In der nahen Kirche St. Vitus be⸗ 
wahrt man noch einen Stein, auf welchem nach der Tradition 

y 
) S. Maria Maggiore, auch Baſilica liberiana, 8. M. ad Nives, 


S. M. ad praesepe, S. M. Mater Dei genannt. 
2) Dion. 57. 
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eine Menge Gläubige als unſchuldige Lämmer erwürgt wur⸗ 
den. So erhebt ſich gemäß einer jener Harmonien, welche 
Rom bei jedem Schritte darbietet, an eben dem Orte, der 
einem offenkundig unzüchtigen Weibe geweiht war,!) aber durch 
das Blut der Märtyrer gereinigt wurde, heutzutage die 
ſchönſte Kirche der Königin der Jungfrauen. 

St. Maria die Größere verdankt ihre Gründung dem 
lieblichen Wunder des Schnees. Im Anfang des vierten 
Jahrhunderts lebte in Rom ein berühmter Patricier (Johan⸗ 
nes), ein edler Sproſſe der alten Conſularfamilien. Kinderlos, 
beſchloß er in Uebereinſtimmung mit ſeiner Gemahlin, ſein 
reiches Vermögen Gott zu weihen, der es ihm gegeben. Die 
frommen Gatten waren ganz mit ihrem Vorhaben beſchäftigt, 
als die heilige Jungfrau ihnen zu erkennen gab, ſie ſelbſt 
wolle ihre Erbin ſein. „Ihr ſollt mir,“ ſprach ſie zu ihnen, 
„eine Baſilica auf jenem Hügel Roms bauen, der morgen mit 
Schnee bedeckt ſein wird.“ Es war die Nacht vom 4. auf den 
5. Auguſt des Jahres 352, eine Zeit, wo die Hitze in Italien 
außerordentlich groß iſt. Am andern Tage war der Esqui— 
linus mit Schnee bedeckt. Die ganze Stadt war bald am 
Orte des Wunders. Der Patricier, dann der Papſt Liberius 
begaben ſich, begleitet vom ganzen Klerus, dahin. Die Ur⸗ 
ſache des Wunders wird kund gethan, die Kirche auf Koſten 
der frommen Gatten gebaut, und ihr der Name Santa Maria 
ad Nives gegeben; ein ehrwürdiger Name, den fie noch heute 
führt.?) Zur Erinnerung an den Papſt Liberius, welcher ſie 
im folgenden Jahre einweihte, wurde fie auch die Liberi a— 


) In der Nähe des Standortes des ehemaligen Tempels der Juno 
lueina. 

2) M. ſ. Benedict XIV., de Festis B. Maria e p. 481. Baron. 
Annot. ad mart yr. 5. Alg, 4 t. II. p. 24. 

Gaume, Rom. N. A. I. 16 
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niſche Baſilica genannt. Zu dieſen beiden erſten Namen 
kommen noch zwei andere nicht minder ehrwürdige: St. Maria 
in der Krippe, wegen der Krippe des Erlöſers, die man 
darin bewahrt; und St. Maria die Größere, weil ſie 
unter den übrigen der Königin des Himmels geweihten Kir— 
chen Roms die wichtigſte iſt.“) 

Die Päpſte und überhaupt das römiſche Volk konnten 
in ihrem ununterbrochenen Eifer für den Cultus Mariä nicht 
umhin, ihren Haupttempel mit beſonderer Freigebigkeit zu 
ſchmücken. So iſt denn St. Maria die Größere unter allen 
Kirchen Roms ſchön und reich. Iſt man durch's Hauptthor 
gegen Oſten gegangen, ſo befindet man ſich vor drei großen 
Schiffen voll Harmonie und durch ſechs und dreißig glänzend 
weiße Marmorſäulen getragen, welche aus dem nahen Tem⸗ 
pel der Juno lucina kamen. Capitäler von doriſcher Ord⸗ 
nung mit einem Carnieß in Moſaik, reich an Weinranken 
und Arabesken, krönen die doppelte Säulenreihe und ver⸗ 
miſchen ihre lieblichen Zeichnungen mit den reichen Verzier⸗ 
ungen des Plafonds. Man erinnert ſich mit Vergnügen 
daran, daß dieſer Plafond mit prächtigen Abtheilungen mit 
dem erſten aus Amerika gekommenen Golde vergoldet iſt. Als 
es der ſpaniſche Hof aus den Händen des Chriſtoph Colum⸗ 
bus empfing, wollte er Maria damit huldigen, und ſandte es 
nach Rom, um die ſchönſte dem Stern des Meeres ge— 
weihte Kirche damit zu ſchmücken. Dieß war ganz in der 


) Nach Petrus dem Ehrwürdigen wird ſie auch jo genannt, weil fie 
nach St. Johannes von Lateran die erſte Kirche der Welt iſt: „Habetur 
„Romae patriarchalis ecclesia in honore perpetuae Virginis Matris 
„Domini consecrata, quae vulgari sermone Sancta Maria Major 
„vocatur. Major autem ideirco, quia post Lateranensem sancti 
„Salvatoris ecclesiam, major dignitati non solum Romanis, sed et 
„totius orbis Ecclesiis est.“ (Lib. II. de Miraculis.) 
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Ordnung; denn das Schiff, welches Columbus beſtieg, als er 
zu ſeiner unſterblichen Entdeckung ausging, hieß Santa Maria. 
Vier Säulen von ägyptiſchem Granit tragen die zwei großen 
Bögen des Schiffes, und geben dem freundlichen Perſpectiv 
einen großartigen Charakter. Rechts und links beim Eintritte 
ſind die prächtigen Gräber Clemens' IV. und St. Pius' V., 
deſſen Leib in einer ſchönen grünmarmornen, mit vergoldetem 
Erz geſchmückten Urne ruht. 

Der Hochaltar, auf eilf Stufen über dem Boden er⸗ 
richtet, hat die Geſtalt einer großen antiken Urne von Bor- 
phyr; der Deckel von weißem und ſchwarzem Marmor, von 
vier Engeln aus vergoldetem Erz gehalten, dient dem Opfer 
zum Tiſche. Man glaubt, dieſe Urne ſei das Grab des 
Patriciers Johannes und ſeiner Gemahlin geweſen. Der 
Baldachin, ein prächtiges Geſchenk Benedict's XIV., ruht auf 
vier herrlichen Säulen von Porphyr, umgeben von goldnen 
Palmen und überragt von vier Engeln aus Marmor, welche 
eine Triumphkrone in der Hand halten.“) Auf jeder Seite 
des Altars ſind die zwei Capellen Sixtus V. und der Borg⸗ 
heſiſchen Familie. Ihre Pracht geht über Alles, was man 
ſagen kann. Beim Beſuche der letztern (Capella Paolina 
geheißen, weil Papſt Paul V. hier die Familiengruft errich⸗ 
tete), erinnerten wir uns mit Bewegung, daß ſie unlängſt 
geöffnet ward, um die ſterbliche Hülle der jungen Fürſtin 
Borgheſe aufzunehmen, deren Erinnerung den Palaſt, welchen 
ſie in Rom bewohnte, und die Erbcapelle, wo ſie mit ihren 
jungen Kindern ruht, wie mit einem Balſam der Heiligkeit 
durchduftet. Ueber dem Altare iſt die Madonna des heili⸗ 
gen Lucas, auf einem Grunde von Lapis lazzuli ſtehend, fun⸗ 


) Vor der Confeſſion hat ſich Papſt Pius IX. feine Grabſtätte 
auserſehen. 


16 * 
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kelnd von koſtbaren Steinen und getragen von vier Engeln 
aus vergoldetem Erz, vier Säulen von orientaliſchem Jaspis, 
Piedeſtale von vergoldetem Erz, ein Fries von Achat, endlich 
ein prächtiges Basrelief, das Wunder des Schnees dar- 
ſtellend; das ſind die Hauptzierden des Altares. Fresken von 
Guido ergänzen die Reichthümer des von der Königin der 
Jungfrauen geliebten Heiligthums.“) 

Unter den großen Erinnerungen der St. Maria der 
Größeren iſt eine, die nicht vergeſſen werden darf. Auf dem 
Triumphbogen, welcher das Schiff von der Wölbung trennt 
und das Presbyterium krönt, befinden ſich Moſaiken von 
ganz ungewöhnlichem Intereſſe. Der Neſtorianismus, welcher die 
ganze Kirche geärgert hatte, ward auf dem Concil zu Ephe⸗ 
ſus 431 verdammt. Um die Erinnerung an dieſen neuen Sieg 
des Glaubens über die Häreſie zu verewigen, ließ der heilige 
Papſt Sixtus III. das Gewölbe von St. Maria der Größern 
mit Moſaikgemälden ſchmücken. Die Geheimniſſe der gött⸗ 
lichen Mutterſchaft der heiligen Jungfrau und der Gottheit 
unſers Herrn find da ſo ausgedrückt, daß ſie keinen Zweifel 
über den Glauben der Kirche zulaſſen. So hat der Maler, 
um ſich nach der Abſicht des Papſtes zu richten, obwohl er 
dadurch ein wenig die Regeln der Kunſt verletzte, das Kind 
Bethlehems ſitzend auf einem Stuhle dargeſtellt, der weit mehr 
die Geſtalt eines Thrones als einer Wiege hat. Man ſieht 
offenbar, die Abſicht des Künſtlers war, die Gottheit des Er- 
löſers durch den durchſichtigen Schleier der menſchlichen Natur 
ſchimmern zu laſſen. Auf andern Gemälden empfängt dieß 
Kind Huldigungen, welche nur einem Gott gebühren. Uebri⸗ 


) In Bälde wird der Reiſende den reichen Altar ſchauen können, 
der auf Befehl Pius' IV. erbaut und mit den Reliquien der Krippe und 
dem Leib des heiligen Hieronymus, der ihr Hüter war, geſchmückt wird. 
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gens find die Verkündigung und alle Umſtände der göttlichen 
Mutterſchaft Mariä gleichfalls mit einem Charakter darge⸗ 
ſtellt, welcher das unverkürzte katholiſche Dogma in ſeinem 
ganzen Glanze zeigt.!) Fügen wir hinzu, daß dieſe ehrwür⸗ 
digen vierzehn hundertjährigen Gemälde die Ehre gehabt haben, 
auf dem zweiten Concil zu Nicäa (787) als ein unwiderleglicher 
Beweis der Verehrung der Bilder angeführt zu werden. 
Das find nicht die einzigen Reichthümer von St. Maria 
der Größern. In ihrem theuern Tempel wird die Königin 
der Engel und der Menſchen von einem glorreichen Geleite, 
von einer Menge Heiligen umgeben, deren verklärte Seelen 
bereits ihren Hof im Himmel bilden. Im erſten Range die⸗ 
ſer glänzenden Hierarchie ſind die Apoſtel St. Petrus, St. 
Paulus, St. Andreas, St. Jakob, St. Philipp, St. Thomas, 
und die übrigen Glieder des apoſtoliſchen Collegiums, anwe⸗ 
ſend in einem Theile ihrer Reliquien. Unter dem päpſtlichen 
Altare ruhen die Leiber des heiligen Apoſtels Mathias und 
des heiligen Epaphras, Gefährten des heiligen Paulus. Das 
Haupt des heiligen Lucas, des Geſchichtſchreibers Mariä, iſt 
in der Capelle des Crucifixes. Im zweiten Range erſcheinen 
die Märtyrer von jedem Alter und Geſchlechte: das Haupt 
der heiligen Bibiana, ein Arm des heiligen Julian und des 
heiligen Cosmas, ein Theil des Arms des heiligen Abbondius; 
zwei Finger der heiligen Anatolia; ein Theil des Arms, des 
Ciliciums und der blutigen Tunica des heiligen Thomas von 
Canterbury; die Häupter des heiligen Amandus, des heiligen 
Cyprian, des heiligen Florentius; eine Seite der heiligen Pe⸗ 
tronilla; ein Finger der heiligen Cäcilia und der heiligen 


) Ciampini, Monum. veter. t. I. p. 206 et seq. — Der Ur⸗ 
ſprung dieſer herrlichen Arbeit wird in einer ſchönen Inſchrift am großen 
Bogen der Wölbung in Erinnerung gebracht: SIXTUS PLEBI DEI. 
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Agnes; ausgezeichnete Reliquien des heiligen Sebaſtian, des 
heiligen Laurentius, des heiligen Blaſius, der heiligen Katha⸗ 
rina, der heiligen Euphemia, der heiligen Apollonia, der hei⸗ 
ligen Felicitas und vieler andern: das ſind die ehrwürdigen 
Geſandten, welche den Orden der Märtyrer repräſentiren. 
Dann kommen die Päpſte. St. Maria die Größere beſitzt 
den Leib Pius’ V., des geliebten Kindes der heiligen Jung— 
frau, welche ihm den glorreichen Sieg von Lepanto verſchaffte. 
Um ihn ſieht man wenigſtens in einem Theile ihrer koſtbaren 
Ueberreſte die heiligen Päpſte Gregor, Sylveſter, Urban, Six⸗ 
tus, Anicet, Calixtus, Melchiades, Stephan, Damaſus, Sim⸗ 
plician und Fabian: eine glänzende Krone von Rubinen, welche 
die erhabene Stirn der Königin der Päpſte und der Märtyrer 
umgürtet; eine Ehrfurcht gebietende Wolke von Zeugen, deren 
Blut und Schriften allen Geſchlechtern die Unſterblichkeit des 
Glaubens und die Macht Derjenigen verkündigen, welche über 
alle Häreſien triumphirt. 

Nachdem wir unſre Stirnen vor dieſer ganzen erhabnen 
Verſammlung geneigt und ihr unſre Perſonen, unſre Freunde 
und unſer Vaterland empfohlen hatten, begaben wir uns zum 
heiligen Thor. Wenn man in St. Peter, in St. Johann 
Lateran, in St. Paul außerhalb der Mauern und in St. Maria 
der Größern eintritt, ſieht man rechts ein vermauertes Thor, 
auf welchem die in goldnen Buchſtaben geſchriebnen Namen 
glänzen: „Clemens, Urban, Benedict öffnete mich in jenem 
Jahre; Innocenz, Leo ſchloß mich in dieſem Jahre.“ Fragt 
man, was dieß für ein Thor iſt, ſo heißt's: „Dieß iſt das 
heilige Thor.“ Darauf beſchränkt ſich gewöhnlich die Neu⸗ 
gierde des Reiſenden und die Wiſſenſchaft des Cicerone; und 
man geht, ohne Etwas davon zu verſtehen, an einem der 
ſchönſten Gebräuche des chriſtlichen Roms vorüber. Dieß iſt 
ein Verluſt, den wir unſern Leſern erſparen wollen. 
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Man wiffe alfo, daß die vier großen Baſiliken oder die 
Hauptkirchen Roms außer ihren gewöhnlichen Thoren noch ein 
anderes, das heilige genannt, haben. Man muß ferner 
wiſſen, daß alle fünf und zwanzig Jahre am Weihnachts⸗ 
abend, am Jahrestage der Welterlöſung, der Papſt das Jubel⸗ 
oder heilige Jahr feierlich eröffnet. Eine prächtige Prozeſſion 
beginnt den Tag: am Abend zur Stunde der Vesper begibt 
ſich der Statthalter Jeſu Chriſti aus ſeinem Palaſte, begleitet 
von den Cardinälen und Prälaten, um ſich nach St. Peter 
zu verfügen. Alle bilden einen glänzenden Kreis um den 
Oberhirten, der vor dem vermauerten Thore hält. Einer der 
Umſtehenden reicht dem heiligen Vater einen kleinen ſilbernen 
Hammer, mit dem Se. Heiligkeit dreimal auf das Thor 
ſchlägt. Er ſpricht zugleich Gebete, welche an die Liebe, die 
Barmherzigkeit, die Macht der drei erhabnen Perſonen der 
heiligen Dreifaltigkeit erinnern; troſtreiche Attribute, deren In⸗ 
haber der Stellvertreter Jeſu Chriſti iſt. Nach vollendeter 
Ceremonie brechen die Arbeiter die Mauer ab, und das heilige 
Thor bleibt ganz offen. Es wird ſogleich von den Pöniten⸗ 
ziarien in Prieſterkleidung mit Weihwaſſer gewaſchen. Nach 
der Waſchung tritt der Papſt, gefolgt von feinem ganzen Ge⸗ 
leite, über die Schwelle, frohe Lieder ſingend und die Vespern 
beginnen. Während dieſe Ceremonie in St. Peter vorgeht, 
verrichten ſie drei Cardinäle, abgeordnet vom heiligen Vater, 
in St. Johann von Lateran, in St. Paul und in St. Maria 
der Größern; das heilige Jahr hat begonnen. 

Schön ſchon an ſich, iſt's dieſe Ceremonie noch weit mehr 
durch ihren geheimnißvollen Sinn. Das heilige Thor rechts, 
der Taufſtein links in der Kirche: das ſind die zwei Eintritte, 
dem Menſchen geöffnet, um in den Himmel zu gelangen. 
Die Taufe iſt der erſte, aber es geſchieht nur Ein Mal; das 
Thor der Buße iſt der zweite, und, Dank der göttlichen 


248 


Barmherzigkeit, nie iſt er unwiderruflich verſchloſſen. Am 
Weihnachtstage, dem Tage, der vorzugsweiſe der Tag des 
Ablaſſes und der Verzeihung iſt, wird das heilige Thor ge— 
öffnet. Dem Papſte, als Repräſentanten des Erlöſers, ift 
das Vorrecht vorbehalten, es zu öffnen, und die Ehre, zuerſt 
hindurch zu gehen: eine irdiſche Ceremonie, ein lebhaftes Bild 
des im Himmel erfüllten Geheimniſſes der Verſöhnung. 
Warum aber wird es erbrochen? Warum ein Hammer und nicht 
ein Schlüſſel? Man ſieht hier die höchſte Macht des Statthal⸗ 
ters des Gottmenſchen. Die Thore können auf zwei Arten 
erbrochen werden; mit den Schlüſſeln, und dieß geſchieht in 
den gewöhnlichen Fällen; aber das mit dem Schlüſſel geöff⸗ 
nete Thor beſteht immer; es kann wieder verſchloſſen werden; 
mit dem Hammer geöffnet, iſt es demolirt, und Jedermann kann 
ohne Hinderniß und ohne Furcht eintreten. Man wendet dieß 
letztere Mittel in den außerordentlichen, feierlichen Fällen an, 
wenn die Menge unermeßlich iſt. So hatte das alte Rom 
am Tage ſeiner Triumphe die Gewohnheit, einen Theil ſeiner 
Mauern abzubrechen, um entweder durch dieſe Neuheit den 
Volksenthuſiasmus zu erhöhen, oder dem Sieger und ſeinem 
zahlreichen Gefolge von mit Ketten beladenen Gefangenen und 
mit Lorbeeren bekränzten Soldaten freien Durchzug zu laſſen. 

Das chriſtliche Rom behält dieſe Gebräuche bei, welche 
durch den geheimnißvollen Sinn, den ihnen das Chriſtenthum 
gibt, veredelt werden. Alle Nationen zum großen Triumphe 
der Buße einladend, wo die beſiegten Leidenſchaften, wo die 
geſühnten Sünden an den Wagen der Triumphatoren gebun⸗ 
den werden ſollen, begnügt es ſich nicht mit ſeinen Schlüſſeln, 
um das heilige Thor zu öffnen, das Thor des Triumphes; 
es wendet den Hammer an, es zerbricht es, um zu verſtehen 
zu geben, daß es Allen geöffnet iſt, daß es Niemand ver> 
ſchloſſen wird. Im alten Rom war das Triumphthor mit 
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Blut und Thränen benetzt; im chriſtlichen Rom wird das 
heilige Thor mit dem Weihwaſſer gewaſchen. Und der Chriſt 
erkennt, daß die Reinigung ſeines Herzens durch die Thränen 
der Reue und durch das anbetungswürdige Blut, vergoſſen 
für ſeine Seele im Richterſtuhle der Verſöhnung und am 
euchariſtiſchen Tiſche, die unerläßliche Bedingung ſeines Ein⸗ 
tritts auf den Pfad des Himmels, wozu das heilige Thor 
den Anfang bildet, iſt. An den vier Ecken der Stadt öffnen 
ſich zugleich die vier großen Baſiliken; ihre heiligen Thore 
fallen unter dem Hammer der Biſchöfe. Konnte Rom wohl 
durch eine beredtere Ceremonie kund geben, daß ſie als Königin 
und Mutter der Welt alle in die vier Winde zerſtreuten 
Menſchen in ihren Schooß ruft; daß es ſie mit einer gleichen 
Liebe einladet, zu kommen, um aus dem unerſchöpflichen 
Schatze von Gnaden und Barmherzigkeit zu ſchöpfen, welcher ſich 
für fie ohne Unterſchied der Völker und der Stämme öffnet?) 

Unſre Blicke, abgewandt vom heiligen Thore, weilten auf 
der prächtigen ausgekehlten Säule von weißem Marmor, die 
ſich vor der Fagade von St. Maria der Größern erhebt. 
Dieſe antike Zierde des Tempels des Friedens auf dem Forum 
wurde an dieſen Platz durch den Papſt Paul V. gebracht, der 
ſie mit einer Statue der heiligen Jungfrau krönte. An der 
Baſis iſt eine Inſchrift, deren Schluß lautet: 

PAX VNDE VERA EST CONSECRAVIT VIR- 
GINI. „Er weihte fie der Jungfrau, der Quelle wahren 
Friedens.“ 

So beſingt der Obelisk Auguſtus', am runden Platz der 
Baſilica angebracht, die Herrlichkeit des göttlichen Kindes, 
verkündigt die weiße Säule des Forums die Vorrechte der 
ſanften Jungfrau, ſeiner Mutter. Man möchte ſagen, hier 


) Trattato del Giubileo, dal P. Quarti. p. 56. 
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werde eine Lyra von der Hand der Engel gerührt; leihen 
wir ihren Accorden das Ohr: 

IMPVRA FALSI TEMPLA QUONDAM NVMI- 
NIS JVBENTE INCERTA SVSTINEBAM CAESA- 
RE NVNC LAETA VERI PERFERENS MATREM 
DEI TE PAVLE NVLLIS OBTACEBO SECLIS. 
„Einſt trug ich auf Befehl des Cäſars traurig die unreinen 
Tempel einer falſchen Gottheit; jetzt will ich, froh, die Mutter 
des wahren Gottes tragen zu dürfen, zu allen Jahrhunderten 
von deiner Glorie ſprechen, o Paulus.“ 

Dann gibt ſie die Urſache ihrer Freude an, indem ſie 
die Vortrefflichkeit der erhabnen Jungfrau kund gibt: 

IGNIS COLUMNA PRAETULIT LUMEN PIIS DE- 
SERTA NOCTU VT PERMEARENT INVIA SECVRI 
AD ARCES: HAEC RECLVDIT IGNEAS MONSTRAN- 
TEAB ALTA SEDE CALLEM VIRGINE. 

„Die Feuerſäule, glänzend vom Lichte, ging den Gerech— 
ten voran, damit ſie den nächtlichen Weg der Wüſte gehen 
könnten; dieſe führt in die Stadt des Lichtes ſelbſt, eine 
Jungfrau zeigt vom Himmel herab den Weg an.“ 

Ehre den römiſchen Päpſten, welche in einer poetiſchen 
Sprache ſo prächtige Aehnlichkeiten zu verherrlichen wußten! 
Ehre Rom, deſſen ſämmtliche Denkmäler die unſterblichen 
Dogmen des Chriſtenthums auf Erz und Marmor einge- 
graben zeigen! 

Ich will St. Maria die Größere nicht verlaſſen, ohne 
au noch Etwas zu erinnern. Jeden Abend, lange nach dem 
Ave Maria, wenn Rom in ſeiner gewohnten Ruhe ſchläft, 
hört man vom Berge Esquilinus den durchdringenden Ton 
einer Glocke, welche mit aller Macht läutet. Es iſt nicht die 
Abendglocke; es iſt ein Act der Dankbarkeit und der vorſorgen⸗ 
den Liebe. Vor, ich weiß nicht wie vielen Jahrhunderten, 
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verirrte ſich ein von der Nacht überraſchter Reiſender in der 
römiſchen Ebene. Aus Furcht, in eine der vielen Oeffnungen 
zu fallen, welche, ſich aus den Tiefen der Katakomben erhe- 
bend, die Oberfläche des Bodens bedecken, wagt der Pilger 
keinen Schritt zu thun; er empfiehlt ſeine Seele Gott und 
fügt ſich darein, mitten in der ſchweigenden Wüſte die Nacht zuzu⸗ 
bringen, vielleicht zu ſterben. Der folgende Tag war der 
heiligen Jungfrau geweiht. Bei Gelegenheit des Feſtes läu⸗ 
tet man in St. Maria der Größeren; der Reiſende hört die 
Glocke und orientirt ſich; er findet ſeinen Weg wieder und 
entgeht wunderbar der Gefahr. Aus Dankbarkeit macht er 
eine ewige Stiftung, damit jeden Abend die Rettungsglocke 
um Derer willen geläutet werde, welche demſelben Looſe aus⸗ 
geſetzt ſein ſollten. 

Indem wir unſre Excurſion dem heiligen Kreuz in 
Jeruſalem zu fortſetzten, begrüßten wir im Vorübergehen 
die berühmten Namen und Ruinen der Denkmäler, womit 
dieſe fünfte Region des alten Roms bedeckt war. Links ſieht 
man in einer von den Mauern der Stadt gebildeten Krümm⸗ 
ung die Reſte des Vivarium, eine unermeßliche Behauſung 
von viereckiger Geſtalt, wo man einen Theil der unzähligen, 
für die öffentlichen Spiele beſtimmten Thiere unterbrachte. 
Weiterhin befanden ſich in der Richtung der Waſſerleitung des 
Claudius die Gärten und der Circus Heliogabal's, angrenzend 
an die berüchtigten Gärten des Pallantius, des berühmten 
Freigelaſſenen des Claudius. Ebendaſelbſt erhoben ſich viele 
heilige Haine: die bekannteſten waren der Lucus querquetu- 
lanus, von den Nymphen bewacht; der Lucus fagutalis, dem 
Jupiter geweiht; der Nemus des Cajus und Lucius. Am 
Rande des letztern erhob ſich das von Auguſtus errichtete 
Amphitheater, worin Titus die blutigen Spiele begann, welche 
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jeine Regierung eröffneten.) Zmijchen der Kirche der heiligen 
Bibiana und des heiligen Euſebius auf dem Wege, der von 
St. Maria der Größern nach dem heiligen Kreuz in Jeru— 
ſalem führt, begegnet man dem erſten Schloſſe des Waſſers 
Claudia. Darüber ſind zwei Bögen von Backſtein gebaut, 
wo ſich die berühmten Trophäen des Marius befinden; ſo 
jagen wenigſtens mehrere Alterthumsforſcher.) Dann kamen 
die prunkvollen Gärten des Mäcenas; dieſe Luſtplätze erſtreck⸗ 
ten ſich von dem Punkte, wo ſich heutzutage die Kirche 
des heiligen Martin de' Monti befindet, bis über die Kirche 
des heiligen Antonius hinaus.?) Hier war nach der allge⸗ 
meinen Meinung der berüchtigte Thurm, von dem herab Nero 
dem Brande Roms zuſchaute und dabei die Verſe declamirte, 
welche er auf die Einäſcherung Troja's gemacht hatte.“) In 
der Nachbarſchaft ſah man das Haus des Virgilius und die 
Gärten Lamiani, den gewöhnlichen Aufenthalt und Begräbniß 
Caligula's.) Ehe der Günſtling des Auguſtus, der erſte 
Erfinder der warmen Bäder, einen Ort der Wolluſt daraus 
machte, diente dieſer ungeheure Platz wenigſtens theilweiſe 
zum Begräbniß des gemeinen Volkes und der Sclaven. Hier 
befand ſich der Vicus ustrinus, ſo genannt von dem öffent⸗ 
lichen Scheiterhaufen, wo man die Leichen verbrannte. 

An die Denkmäler der Grauſamkeit und der Wolluſt 


1) Alii vero extra in nemore Caii et Lucii ubi Augustus ad 
hoc ipsum terram effoderat; ibi enim primo die ludus gladiatorius, 
caedesque belluarum facta est etc. etc. Dio in Tit. 

2) Nardini, lib. IV. c. II. p. 140. 

) Fuerunt in Esquiliis, latissimoque ambitu a templo eireiter 
S. Martini in montibus orienten versus, ultra S. Antonii aedem 
processere. Donat. 

) Horat. od. 28. lib. III.; Nardini, p. 142. 

) Sueton. c. 59. 
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Schließen ſich in dieſem Theile Roms viele Götzentempel, öffent⸗ 
liche Schulen der Miſſethaten. Es waren unter andern die 
Tempel der Minerva medica, des Caſtor, des Apollo, des 
Mercur, des Mars, des Serapis, der Proſerpina, der Furcht, 
der Venus und des Cupido. Warum mußte das bei den 
Römern ſo lebhafte und ſo profane religiöſe Gefühl durch 
das Heidenthum ſo ſehr verkehrt worden ſein, daß der Rei⸗ 
ſende keinen Schritt im alten Rom thun kann, ohne den Fuß 
in Blut und Koth zu ſetzen! Ich weiß es nicht; aber es 
ſcheint mir, daß die Seele, überwältigt von ſo vielen Er⸗ 
innerungen, hier mehr als anderswo das Bedürfniß eines 
Stützpunkts fühlt, und dieſen Stützpunkt kann ſie nur in 
einem ſühnenden Denkmale, d. h. in einem chriſtlichen Ge⸗ 
bäude finden. Wir athmeten daher wieder auf, als wir die 
Thürme des heiligen Kreuzes in Jeruſalem entdeckten. 

Die ehrwürdige Baſilica iſt am äußerſten Ende des 
Berges Esquilinus erbaut, zwiſchen einem Tempel der Venus 
und dem Amphitheater Castrense. Konnte man einen paſſen⸗ 
deren Platz wählen? Die blutigen Werkzeuge des Todes 
eines Gottes auf einem bis in feine Tiefen durch hundert— 
jährige Grauſamkeiten und Schändlichkeiten beſudelten Boden 
ruhend: iſt das nicht ein rührender Contraſt oder, wenn man 
lieber will, eine prächtige Harmonie? Hören wir die Geſchichte 
des erhabnen Bauwerkes. 

Conſtantin, der im Traume das Kreuz des Erlöſers ge- 
ſehen, hatte das Labarum machen laſſen, eine merkwürdige 
Standarte, die das Monogramm Chriſti trägt und die ge— 
offenbarten Worte zum Wahlſpruch hat: In hoe signo vinces: 
„Durch dieß Zeichen wirſt du ſiegen.“ Der Erfolg hatte die 
Vorausſage gerechtfertigt. Als Sieger über Maxentius und 
Herr von Rom wollte der neue Auguſtus dem Kreuze die ihm 
gebührenden Ehren erweiſen. Die heilige Helena, ſeine Mutter 
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reiste nach Jeruſalem, entdeckte das wahre Kreuz, kam 
wieder nach Rom und brachte einen beträchtlichen Theil von 
dem reichen Schatze ſo wie mehrere andre ausgezeichnete Re⸗ 
liquien mit, die wir bald näher beſchreiben werden. Zur 
Aufnahme dieſes koſtbaren anvertrauten Gutes ward eine 
Kirche auf Koſten des Kaiſers erbaut und vom heiligen Papſt 
Sylveſter geweiht: dieſe Kirche iſt die erhabne Baſilica des 
heiligen Kreuzes in Jeruſalem. In der Geſchichte nennt man 
ſie abwechſelnd die Seſſorianiſche Baſilica, wegen des 
Seſſorianiſchen Palaſtes, an deſſen Stelle ſie kam; Heleniſche 
Baſilica, zur Erinnerung an die Mutter Conſtantin's; endlich 
heiliges Kreuz in Jeruſalem; ) der Urſprung und Sinn 
dieſes letztern Namens iſt: Mit dem Kreuze brachte die hei- 
lige Helena eine große Quantität Erde vom Calvarienberg, 
vom Blute des Erlöſers befeuchtet, mit und füllte damit das 
beſondere Oratorium, wo die heiligen Reliquien hinterlegt 
wurden, vom Boden bis zum Gewölbe an. Daher bekam 
die Capelle und die Kirche ſelbſt den Namen Jeruſalem. 

Wie er St. Johann von Lateran bereichert hatte, fo 
zeigte der chriſtliche Cäſar ſeine kaiſerliche Freigebigkeit auch 
hinſichtlich der neuen Baſilica. Unter den reichen Geſchenken, 
die er ihr gab, müſſen hervorgehoben werden: vier goldene 
und ſilberne Leuchter nach der Zahl der vier Evangeliſten, 
Tag und Nacht vor dem Holze des Kreuzes angezündet, jeder 
dreißig Pfund ſchwer; fünfzig ſilberne Lampen, jede im Ge⸗ 
wichte von fünfzig Pfund; eine Schalmeie vom reinſten Gold, 
zehn Pfund ſchwer; fünf miniſterielle Kelche von Gold, jeder 
zu ein Pfund; drei Schalmeien von Silber, jede zu acht 
Pfund; zehn andere gleichfalls von Silber, jede zu zwei Pfund; 


) Basilica Sessoriana, Basilica Heleniana, S. Croce in Geru- 
salemme. 
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eine goldene Patene, zehn Pfund ſchwer; eine filberne Patene, 
reich an Gold und Edelſteinen, fünfzig Pfund ſchwer; ein Altar 
von maſſivem Gold, zwei hundert und fünfzig Pfund ſchwer. 
Wie jene des heiligen Johann von Lateran ſind auch dieſe 
ungeheuern Reichthümer bei den verſchiedenen Plünderungen 
Roms verſchwunden. Die Kirche ſelbſt, vom heiligen Gre— 
gor II. und Lucius II. (1144) reſtaurirt, ward von Neuem 
im fünfzehnten Jahrhundert durch den Cardinal Peter von 
Mendoza, der ein Pfründenbeſitzer davon war, ausgebeſſert. 
Benedict XIV. gab der Kirche, die urſprünglich fünf Schiffe 
hatte, 1743 die jetzige Geſtalt. 

Zu der Zeit fand die merkwürdige Entdeckung ſtatt, die 
wir nun erzählen wollen, wobei wir uns der eignen Worte 
eines Augenzeugen bedienen. „Der erſte Tag des Februars 
des Jahres 1492 war für Rom ein Tag des Wunders. 
Während der Cardinal von Mendoza auf ſeine Koſten die 
Mauern des heiligen Kreuzes in Jeruſalem bekleiden und 
weißen ließ, kamen die Arbeiter auf den Gipfel des mitten 
in der Kirche errichteten Bogens, der bis zum Dache reicht. 
Als ſie an die Stelle kamen, wo noch heutzutage zwei 
kleine Säulen ſind, fanden ſie einen leeren Raum; nachdem 
ſie durch dieſen gedrungen waren, trafen ſie ein kleines Gitter, 
auf welchem eine Kiſte von Blei war, zwei Palmen lang, 
vollkommen verſchloſſen; ſie war mit einer viereckigen Marmor⸗ 
tafel bedeckt, worauf man die Worte las: Hic est titulus 
verae crucis; „Dieß iſt der Titel des wahren Kreuzes.“ In 
der Kiſte fand man wirklich eine kleine Platte, eine Palme 
lang, deren eine Seite durch die Zeit beſchädigt war. Auf 
dieſe Platte waren folgende Worte gegraben und roth gemalt: 
Hiesvs Ivdaeorvm Nazarenvs rex, aber das Wort Iudae- 
orum war nicht ganz; es fehlten ihm die erſten Buchſtaben, 
weil, wie geſagt, die Platte durch die Zeit angenagt war. 


256 

Auf die Nachricht von der Entdeckung eilte faſt die ganze 
Stadt zum heiligen Kreuz. Papſt Innocenz kam ſelbſt und 
befahl, den Titel in der Kiſte zu laſſen, wo er war, und ge⸗ 
ſtattete bloß, ihn unter Glas unter dem Hauptaltar am Feſt⸗ 
tage der Baſilica auszuſetzen. Es blieb für Niemand zweifel⸗ 
haft, daß dieß die wahre Ueberſchrift ſei, welche Pilatus auf 
das Kreuz unſers Herrn Jeſus Chriſtus ſetzte, und daß nach 
einem ſehr alten Gebrauche die heilige Helena ſie an dieſem 
erhöhten Orte hinterlegt hatte, als die Kirche gebaut wurde." ?) 

Das iſt der erſte geiſtliche Schatz, den das heilige Kreuz 
in Jeruſalem beſitzt: er iſt aber nicht der einzige. Auf dem 
Hochaltare iſt ein Grab von Baſalt, wo die Leiber des hei⸗ 
ligen Cäſarius und des heiligen Anaſtaſius ruhen; in der 
unterirdiſchen Capelle, der heiligen Kaiſerin gewidmet, bewahrt 
man noch einen Theil des wahren Kreuzes, zwei Dörner aus 
der Krone unſers Herrn, einen der Nägel, womit er an's 
Kreuz geheftet ward; einen Theil des Strickes, womit er an 
die Säule gebunden ward, und des mit Galle benetzten 
Schwammes, den man ihm reichte. Unter dem von Eugen IV. 
hergeſtellten Pflaſter ſind viele vom Calvarienberge gebrachte 
Steine. Um den König der Märtyrer ſieht man in dieſem 
blutigen Hofe ganze Legionen von Helden ſich drängen, welche 
nun die Glorie ihres Hauptes theilen, nachdem ſie ſeine 
Kämpfe getheilt hatten. Petrus, Paulus, Bartholomäus, 
Simon, Fabian, Sebaſtian, Hippolyt, Agapet, Feliciſſimus, 
Epiphanius, Chryſogonus, Dionys, Anaſtaſius, Pudentianus, 
Agnes, Euphemius, Laurentius, Gordian, Jacobus, Bruder 
des Herrn, Urban, Sixtus, Cosmus, Damian, Sabinas, 
Regulus, Nereus, Hermes, Benedict, Hilarion, Eliſabeth, 


) Steph. Infessura apud Ciambini, T. III. p. 119. — Bened. 
XIV., de festis, p. 197. 
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Juliana, Felicola, Katharina, Margaretha, das find mit einer 
Menge Anderer die Namen, geſchrieben auf allen dieſen be⸗ 
rühmten Gebeinen, welche den Beſchauer umgeben und in 
dieſem Heiligthume den gekreuzigten Gott anbeten. Wenn 
eine tiefe Ehrfurcht unwillkürlich unſre Seele durchdringt, 
ſobald wir in den Palaſt eines Königs treten oder in einen 
Senat, der aus Menſchen beſteht, wie wir ſind, kann man 
ſich dann einer religiöſen Ergriffenheit erwehren, wenn man 
ſich mitten in einer ſolchen Verſammlung befindet? 


12. December. 


Heilige Haine. — Heidniſche Tempel. — Prätorianiſches Lager. 

— Erinnerungen an Nero und Caracalla. — Thermen Diocle— 

tian's. — Heilige Maria der Engel. — Märtyrer. — Capuziner 

der Empfängniß. — Kirchhof. — Der ehrwürdige Crispino von 
Viterbo. 

Das Wetter war herrlich und die Kälte für Rom ſehr 
ſtark. Dieſen doppelten Vortheil benützend, ſetzten wir unſre 
Excurſion in dem begonnenen Stadttheil fort; wir ließen den 
Tags vorher beſuchten Theil rechts und forſchten nach den 
Lagen und Ruinen, welche ihn vom Mauergürtel trennen. Vom 
Thore Salaria an bis zum Thore Major, welche Erinnerungen! 
welche Eindrücke! jede Erhöhung des Bodens, jeder Stein hat 
euch eine That zu erzählen: die Augen, das Gedächtniß, das 
Herz können nicht hinreichen. Wir mußten uns auf die Cul⸗ 
minationspunkte des Gemäldes beſchränken. Indem wir auf 
die Anfänge Roms zurückgingen, gedachten wir des Lucus 
Paetilinus, wo Manlius, der Vertheidiger des Capitols, ge⸗ 
richtet ward.) 


) In Campo Martio cum centuriatim populus eitaretur, et reus 
ad Capitolium manus tendens ab hominibus ad deos preces aver- 
Gaume, Rom. N. A. I. 17 
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Nicht fern davon waren die Tempel der Venus Erycina 
und des Jupiter Viminalis, ſo berüchtigt wegen der unerhör⸗ 
ten Schandthaten, die da begangen wurden; die Tempel des 
Hercules, der Ehre, der Sonne und der heilige Hain der 
Laverna, der Göttin der Diebe: ſo viele Verbrechen bedurften 
einer Sühnung. Darum erhebt fi) unfern davon der clivus 
cucumeris, der Gurkenhügel, benetzt durch das Blut unzäh⸗ 
liger Märtyrer.“) Die Alterthumsforſcher ſetzen das Nym⸗ 
phäum des Alexander Severus in die Nähe. Denken wir 
uns ein Gebäude von Marmor, umgeben von Myrten⸗ und 
Orangenluſtwäldchen und geſchmückt mit vielen Säulenhallen, 
wo der Luxus das Gold, die Malerei und Alles verſchwendet 
hat, was den Sinnen ſchmeicheln kann; hier eine Menge 
ſpringender Waſſer, die mannigfaltigſten Zeichnungen bildend 
und mit einem ſüßen Murmeln in runde und flache Becken 
von Porphyr oder Alabaſter zurückfallend; dann die wollüſtigen 
Römer, die ihrer Weichlichkeit unter dieſen friſchen Schatten 
pflegten, ihre Tage im Bade zubrachten oder ſich allen Aus⸗ 
ſchweifungen des raffinirteſten Sybaritismus hingaben: und 
wir werden eine Vorſtellung von den Nymphäen haben, die 
in der Stadt der Cäſaren ſo zahlreich waren.?) 

Aber es gibt noch viele andere Ruinen: wir ſind auf dem 
Platze des Prätorianiſchen Lagers. Als Auguſtus Kaiſer 
geworden war, gab er ſich eine Garde. Neun Cohorten wur⸗ 
den aus dem Heere gewählt, um über die Sicherheit des Für⸗ 


tisset, apparuit tribunis, nisi oculos quoque hominum liberassent 
a tanti memoria decoris, nunquam fore in praeoccupatis beneficio 
animis vero crimini locum. Ita producta die in Paetilinum lucum 
extra portam Fumentanam, unde conspectus in Capitolium non 
esset, concilium populi indictum est. Tit. Liv. 

) Martyrol. 17. Junii et 8. Augusti. 

) Nar dini, Roma antica, lib. IV. c. IV. p. 155. 
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ſten und die Ruhe der Hauptſtadt zu wachen; ſpäter erhob 
ſich ihre Anzahl auf ſiebenzehn. Zuerſt in Privathäuſern 
untergebracht, wurden dieſe ausgeſuchten Soldaten durch Ti⸗ 
berius in einem bei den Wällen zwiſchen den Viminaliſchen 
und Tiburtiniſchen Thoren errichteten Lager vereinigt.“) Dieß 
iſt das in der Geſchichte fo berühmte Prätorianiſche Lager.) 
Der Führer dieſer Leibgarden oder vielmehr dieſer furchtbaren 
Janitſcharen und Meuterer hatte den Titel Präfect des Prä⸗ 
toriums. Beſucht man dieſe Ruinen, welche Perſonen, welche 
Thaten treten da vor uns! Man glaubt das Geſchrei zu 
hören, welches Nero erſchreckte, als er verrathen, verzweifelt 
aus Rom floh, bloß von vier Sclaven begleitet, unter denen 
Sporus war. Der Mörder ſeiner Mutter, der Henker des 
Petrus und Paulus, war Nero noch geſtern der Herr der 
Welt. Die Stunde der göttlichen Gerechtigkeit hat geſchlagen; 
heute ſehet ihr ihn barfuß, mit einer einfachen Tunica und 
einem alten Mantel bekleidet, den Kopf bedeckt und das Ge⸗ 
ſicht in ein Tuch verſteckt, auf einem ſchlechten Pferde ein 
letztes Aſyl in der Villa Phaon's, ſeines Freigelaſſnen, ſuchend. 
Dieſe Villa iſt vier Meilen von Rom zwiſchen der Via Sa: 
laria und der Via Nomentana. Um ſie zu erreichen, muß 
man längs der Mauern des Lagers hin gehen; plötzlich zittert 
der Boden, der Blitz leuchtet, der Flüchtling iſt entdeckt, er 
hört die Schmähungen der Prätorianer, welche ſchreien: „Tod 
dem Nero, Sieg dem Galba!“ ?) Noch einige Stunden und 


) Das Lager war nach Art der römiſchen Feldlager, aber in ſtarkem 
Mauerwerk aufgeführt, hatte vier Thore und eine Menge Soldaten⸗ 
wohnungen. 

) Durch geheimnißvolle Fügung der Vorſehung geſchah es, daß die 
Caſerne der päpſtlichen Zuaven ſich auf der Stelle des prätorianiſchen 
Lagers erhebt. 

) Tranquilini in Neron. 


1 
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das Urtheil iſt vollſtreckt. Um es im Vorübergehen zu fagen, 
die Villa Phaon's, wo dieß Ungeheuer von einem Kaiſer er⸗ 
droſſelt ward, war ein wenig jenſeits der jetzigen Kirche der 
heiligen Agnes an der Stelle gelegen, welche die Serpen- 
tera hieß.) 

Man ſieht dann mitten im Lager den Platz des kleinen 
Tempels, wo die Götter des Heeres angebetet wurden, und 
worin Caracalla ſeinen Bruder Geta in den Armen ſeiner 
eigenen Mutter tödtete.?) Später ſieht man, wie die Prä⸗ 
torianer einen Tag zur Verſteigerung der Kaiſerwürde beſtim⸗ 
men und Käufer finden. Endlich folgt das Schweigen des 
Grabes auf den Tumult und auf das Geſchrei an dem zwei⸗ 
hundertjährigen Aufenthaltsorte der Prätorianiſchen Cohorten. 
Dieſe aufrühreriſche Miliz wurde von Conſtantin nach der 
Niederlage des Maxentius abgeſchafft, welchen das Prätorium 
als Kaiſer begrüßt hatte; dieſe Soldatenherrſchaft hatte für 
immer ein Ende. 

Auf den Schatten des Burrhus und des Sejan folgte 


) Es iſt ſo oft in der Geſchichte von dem Präfecten des Prätoriums 
die Rede, daß es von Nutzen iſt, ihn kennen zu lernen. Seine Macht 
war ſehr ausgedehnt; in der militäriſchen Ordnung war er faſt das Haupt 
der ganzen Armee: in der bürgerlichen Ordnung genoß er eine ſehr aus⸗ 
gedehnte Jurisdiction. Oft war er mehr Herr als der Kaiſer. Unter 
Commodus gab es zwei Präfecten des Prätoriums und unter Diocletian 
vier. Conſtantin behielt ſie bei, führte ſie aber auf die bürgerliche Macht 
zurück. Jeder von ihnen hatte ein Viertel des Reiches, das in vier Prä⸗ 
fecturen getheilt war, zu regieren. Der erſte, praefectus praetorio Gal- 
liarum genannt, hatte unter ſich Gallien, Spanien, Britannien, Germanien, 
der zweite, praefectus praetorio Italiae, Italien und Afrika; der dritte, 
praefectus praetorio Illyriei, Griechenland, Thracien, Pannonien, Mö⸗ 
ſien, Dalmatien; der vierte, praefectus praetorio Orientis, den ganzen 
Orient, d. h. alle Provinzen jenſeits des Meeres. 

) Onupb. Panvin. p. 23. 
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ein anderer häßlicher und blutiger Schatten: wir gewahrten 
die rieſigen Ruinen der Thermen Diocletian's. „Die Rö⸗ 
mer bauten Bäder wie Provinzen;“ das iſt der Ruf des 
Staunens, welchen der unmächtigen Geſchichte der Anblick des 
Gebäudes entriß, von dem wir reden. Diocletian und Ma⸗ 
ximian, welche ihre Vorgänger übertreffen wollten, beſchloßen, 
Thermen von unvergleichlicher Pracht zu erbauen: es gelang 
ihnen. Ihre Thermen bildeten ein unermeßliches Viereck von 
ein tauſend und neun und ſechzig Fuß auf der ganzen Fläche. 
An den vier Ecken waren eben ſo viele runde Säle, die als 
Callidarium oder Behälter des warmen Waſſers dienten. Einer 
von ihnen iſt noch vorhanden; es iſt die große Rotunde, welche 
den Bernhardinern als Kirche dient. Das Gebäude ſelbſt 
war der Sammelplatz von Allem, was die Einbildungskraft 
nur Wundervolles erdenken kann. Man fand da Säulen⸗ 
gänge, Forum, hängende Gärten, Luſtwäldchen, unzählige 
Springbrunnen, Wartſäle, Schulen für die Rhetoren und Phi⸗ 
loſophen, die berühmte Ulpianiſche Bibliothek, welche Diocle⸗ 
tian vom Forum Trajan's dahin bringen ließ.“) 

Die Thermen zählten mehr als drei tauſend Badſäle, 
wo drei tauſend zwei hundert Perſonen zu gleicher Zeit baden 
konnten, ohne ſich zu ſehen. Jeder Saal war von der un⸗ 
glaublichſten Pracht: die koſtbarſten Steine, unter dem Meißel 
gerundet, glänzten von allen Seiten auf den Mauern wieder; 
der Baſalt aus Aegypten, mit Marmor aus Numidien be⸗ 
kleidet, bildete eine eingelegte Arbeit, die mit einer Einfaſſung 
von Steinen umgeben war, deren mannigfaltige Farben die 
Malerei mit vielen Koſten nachahmten; die Plafonds waren 
mit Glas bekleidet; die Teiche mit Steinen aus Thaſus um⸗ 
geben, eine Pracht, die ſonſt nur einigen Tempeln vorbehalten 


) Vopisc. in Prob. 
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war; das Waſſer floß aus filbernen Hähnen in die Kufen 
von Silber oder koſtbaren Steinen. Der Bau dieſer Ther⸗ 
men dauerte ſieben Jahre: Salomon brauchte nicht länger 
zur Erbauung des Tempels in Jeruſalem. Im fünfzehnten 
Jahre der Regierung Diocletian's begonnen, wurden ſie 298 
durch die Kaiſer Conſtantin und Maximian und durch die 
Cäſaren Severus und Maximin nach dem Zeugniß einer alten 
Inſchrift eingeweiht: CONSTANTINVS ET MAXIMVS IN- 
VICTI AVGG. SEVERVS ET MAXIMVS CAESS. THER- 
MAS ORNAVER. ET ROMANIS SVIS DEDICAVER. 
Hier wie in allen römiſchen Thermen unterſchied man 
verſchiedene Theile, deren Geſammtheit die Verweichlichung 
dieſes entarteten Volkes beweist. Der erſte war das apody- 
terium, ſo genannt, weil man darin ſeine Kleider auszog; 
dann kam das frigidarium, ein großes Baſſin, wo man ge⸗ 
meinſchaftlich das kalte Bad nahm. Wanzdpfeiler, Niſchen, 
Statuen ſchmückten dieſen Theil, um welchen ſich in Geſtalt 
einer Fenſterverblendung eine doppelte Reihe von Stufenſitzen, 
schola genannt, hinzog. Hier ſetzten ſich zur Unterhaltung 
diejenigen nieder, welche den Bädern beiwohnten, ohne daran 
Theil zu nehmen, oder welche auf einen Platz in der Kufe 
warteten. Das laue Bad, tepidarium, folgte unmittelbar 
auf das kalte. Es war mit zwei großen Baſſins verſehen, 
weit genug, um bequem darin ſchwimmen zu können. Hierauf 
folgte das sudatorium, wo man das Schwitzbad nahm. In 
der Mitte war ein Behältniß mit ſiedendem Waſſer, das 
Dampfwolken lieferte, womit der ganze Saal erfüllt und er⸗ 
wärmt ward. In dichten Wolken zum Gewölbe aufſteigend, 
entkamen fie durch eine enge, mit einem ehernen Schilde be⸗ 
deckte Oeffnung, den man von unten aus mittels einer Kette 
handhabte und wie eine Klappe öffnete, wenn die Dichtigkeit 
des Dampfes zu erſtickend wurde. Dieß Bad ließ keine Fi⸗ 
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ber des Leibes in Ruhe. Das Sudatorium wurde durch einen 
äußern Ofen, laconicum genannt, geheizt, deſſen Flammen 
unter den Platten des Pflaſters und hinter den Wänden mit⸗ 
tels leitender in der Dicke der Mauern angebrachter Röhren 
circulirten. Das unctorium, der Platz, wo ſich die Specereien 
befanden und die Badenden ſich ſalbten, machte die Bäder 
vollſtändig.“) 

Die für den Luxus und die Weichlichkeit der letzten Rö⸗ 
mer ſo geeigneten Thermen waren der Zuſammenkunftsort 
aller Claſſen von Bürgern. Uns ſchien, als kämen jene un⸗ 
würdigen Söhne der Scipionen und Gracchen und jene ent⸗ 
arteten Matronen an, die in Sänften ſich tragen und von 
einer langen Reihe von Sclaven beiderlei Geſchlechts ſich be— 
gleiten ließen, welche zu den Dienſtleiſtungen beim Baden nö⸗ 
thig waren; nämlich die capsarii, welche die Kleider zu be⸗ 
wahren hatten; die unctores, welche ſalbten; die alipili, die 
Enthaarer; die tractatores, die Kneter. Das Geſchäft der 
Letztern war: Ging der Badende aus dem sudatorium, ſo 
legte er ſich auf ein Ruhebett, und ein junger Sclave oder 
Sclavin begann ihm den ganzen Leib zu drücken, ihn hin und 
her zu wenden, bis die Glieder geſchmeidig und biegſam wur⸗ 
den. Dann ließ er die Gelenke ohne Mühe knacken, und kne⸗ 
tete und härtete gleichſam das Fleiſch, ohne den geringſten 
Schmerz zu verurſachen. Dann ging er zum Reiben über; 
die Hand mit einem strigilum bewaffnet, einem Kratzer aus 
Horn oder Elfenbein, löffelförmig gehöhlt und ſo gewölbt, daß 
er die Rundung der Glieder oberflächlich berührte, rieb er die 
Haut lebhaft und entfernte alle Unreinheiten, welche die Tran⸗ 
ſpiration hatte aufhäufen können. Dann kam die Enthaarung 
der Achſelhöhlen, welche der alipilus mittels kleiner Zangen. 


) Galliani, Malereien der Bäder des Titus ꝛc. 


264 


oder durch eine Salbe vornahm. Nach dieſem Geſchäfte kam 
der Salbende, der Gefäße voll Specereien hatte. Er begann 
damit, daß er den Badenden mit einem Liniment von Schwein⸗ 
ſchmalz und weißer Nießwurz leicht rieb, um das Jucken und 
die Hitzblattern zu entfernen; dann füllte er mit wohlriechen⸗ 
den Oelen und Pflanzen, die ſich in kleinen weitbauchigen 
Flaſchen von Stier⸗ oder Rhinozeroshorn befanden, alle Poren 
aus. Nach ihm kamen andere Sclaven; die einen trockneten den 
Leib mit Stoffen von Lein oder feiner und ſanfter Schafwolle 
ab; die andern hüllten ihn in ein Tuch von Scharlach, einen ſehr 
warmen und ſehr weichen Mantel. Endlich vereinigte ſich 
die ganze Menge, um den Sybariten aufzuheben, ihn in eine 
verſchloſſene Sänfte zu bringen und wieder nach Hauſe 
zu tragen. 

Tag und Nacht ſtanden die Thermen offen, und Tag 
und Nacht wogte eine geſchäftige, lärmende, wollüſtige Menge 
in den Säulenhallen, den Sälen und Gärten. Man verſam⸗ 
melte ſich in der Pinakothek, einem unermeßlichen Saal, 
der noch vorhanden iſt, und aus dem Michael Angelo eine 
der prächtigſten Kirchen Roms gemacht hat. Seit der Re⸗ 
gierung Sixtus' IV. kennt ſie die ganze Welt unter dem Na⸗ 
men St. Maria der Engel. Beim Eintritte wird man 
zuerſt vom Anblicke ihrer acht antiken Säulen von rothem 
Granit aus einem einzigen Stück zu ſechzehn Fuß Durch⸗ 
meſſer bei drei und vierzig Fuß Höhe überraſcht: die Total⸗ 
länge der Kirche beträgt drei hundert und ſechs und dreißig 
Fuß. Der eigentliche Saal der Bäder iſt drei hundert und 
acht Fuß lang, vier und ſiebzig breit und vier und achtzig hoch; 
dieß iſt das größte bekannte Gewölbe. Sein Umfang, ſein 
Pflaſter von Moſaik, ſeine Frescogemälde, ſeine Säulen von 
koſtbarem Marmor machten dieſen unvergleichlichen Saal zum 
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Wunder der Thermen Diocletian's, die ſelbſt ein Wunder der 
ewigen Stadt waren. 

Beſucht man ihn jedoch, ſo wird die Einbildungskraft er⸗ 
hitzt, das Herz zuſammengeſchnürt. Rieſenpaläſte zu bauen, 
um ihre zügelloſen Leidenſchaften ausgiebiger ſättigen zu kön⸗ 
nen, das alſo war der Gebrauch, zu dem junge Römer, welche 
kein Spital hatten, die Reichthümer der ganzen Welt und die 
Arme ihrer Sclaven und das Leben der Chriſten verwendeten! 
Kann man, ohne bis zu Thränen gerührt zu werden, daran 
denken, daß dieſe koſtbaren Thermen durch vierzig tauſend zu 
den Bergwerken verurtheilte Chriſten erbaut wurden, deren 
für den Glauben vergoßenes Blut dieſe mit ihrem Schweiße 
benetzten Plätze überflutheten und dieſe von ihren Händen er⸗ 
richteten Mauern verfitteten! ) Vorſehung meines Gottes! 
wie ſoll man dich nicht bewundern! Auguſtus folgte ſeiner 
Eitelkeit, als er die Zählung des Reiches befahl, und er ver⸗ 
kündigte die Erfüllung der Weiſſagungen; Herodes, geleitet 
von ſeinem grauſamen Ehrgeize, wollte das königliche Kind 
erwürgen und erntete nur den Abſcheu des Menſchengeſchlech— 
tes; Diocletian ließ Thermen zur Ausſchweifung errichten, und 
er baute der Königin der Jungfrauen ein Heiligthum; während 
endlich alle übrigen römiſchen Thermen nur mehr ungeſtaltete 
Ruinen ſind, beſtehen die des Diocletian, durch die Hände der 
Märtyrer gebaut, noch in ihrem edelſten Theile: als authen⸗ 
tiſche Monumente ſowohl der Unmacht der Verfolger als des 
offenbar göttlichen Triumphes der Religion, welche die Kraft 
hat, das Siegel der Unſterblichkeit auf Alles, was ſie berührt, 
zu prägen. 

St. Maria der Engel wird durch die Carthäuſer 
verſehen, deren Convent einen Theil der Thermen einnimmt. 


) Baron. Annal. t. II., an. 298, n. 9 et seqq. 
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Geleitet durch den guten Pater Bruno, der ein Franzoſe von 
Nation, ein Lothringer von Geburt iſt, beſuchten wir dieſe 
prächtige, ganz von Gold, Marmor und Malerei wiederglän⸗ 
zende Kirche in allen ihren Theilen. Sie beſitzt vier Gemälde, 
Meiſterwerke der beſten Epoche: den Fall Simon's des Zau⸗ 
berers, von Pompeo Battoni; St. Baſilius, dem Kaiſer Va⸗ 
lens die Communion verweigernd, von Subleyras; den gott⸗ 
ſeligen Nicolaus Albergati, von Hercules Groziani. Man 
weiß, daß der heilige Erzbiſchof vom Papſte an Heinrich VIII., 
König von England, geſchickt ward, um ihn zur katholiſchen 
Einheit zurückzuführen. — „Welchen Beweis gebt Ihr mir,“ 
ſagte der Fürſt, „für die Wahrheit deſſen, was Ihr mir vor⸗ 
leget?“ — „Welchen Ihr wollet,“ verſetzte der gottſelige Alber⸗ 
gati. — „Ich will Euch glauben, wenn Ihr plötzlich dieß weiße 
Brod, das mein Page bringt, ſchwarz macht.“ Der Heilige 
machte das Zeichen des Kreuzes auf das Brod, welches 
ſchwarz ward. Der Monarch glaubte, bekehrte ſich aber nicht; 
die Teufel glauben auch, und ihr Glaube dient nur zu ihrer 
Qual. Dieſe dramatiſche Scene iſt vollkommen wieder ge⸗ 
geben; die Vertheilung von Schatten und Licht iſt von der 
Art, daß man ihr beizuwohnen meint. Im Chore iſt die be- 
rühmte Freske, welche den Martertod des heiligen Sebaſtian 
darſtellt, ein claſſiſches Werk von Dominichino. Die meiſten 
Fresken, welche St. Maria der Engel ſchmücken, kamen von 
St. Peter, wo ſie durch dieſelben Gegenſtände, in Moſaik ge⸗ 
malt, erſetzt wurden. 

Aus der Kirche gingen wir in die ehrwürdige Capelle 
der Reliquien. Welche Schätze! Rings um uns Glieder, 
durch den Zahn der Löwen oder das Beil der Lictoren zer⸗ 
brochen; vollſtändige heilige Leiber; Flaſchen voll Blut; Mär⸗ 
tyrer jeden Alters und Standes, beſonders aber Krieger. Heil 
euch, deren Hände dieß Gebäude errichteten, das euer Blut 
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benetzte, Maximus, Führer der Legion, Apoſtel deiner Solda- 
ten; Marcellus, Hauptmann, der du deinen glorreichen Ge— 
fährten den Weg des Marterthums zeigteſt: Claudius, Lu⸗ 
percus, Facundus, Primitivus, Hemeterius, Chelidonius, Fau⸗ 
ſtus, Januarius, Martialis, Servandus und Germanus. Heil 
dir, Saturnin, ehrwürdiger Greis; die Märtyrer trugen die 
deinen zu ſchwachen Schultern auferlegten Laſten; Heil dir, 
berühmter Patricier, liebreicher Thraſon, der du insgeheim 
deine von Hunger und Mühſal abgemagerten Brüder nährteſt 
und zum Lohne für deine Freigebigkeit von dem neuen Pharao 
die Krone des Märtyrers und von der werdenden Kirche die 
Ehre empfingeſt, einer der berühmteſten Katakomben deinen 
Namen geben zu dürfen: Heil endlich dir, ganze für den Glau⸗ 
ben geſchlachtete Familie! In einem höhern Reliquienkaſten 
ſind die Häupter des Vaters und der Mutter; darunter ſind 
der Bruder und die Schweſter, Kindlein von neun bis zehn 
Jahren, an Fleiſch und Gebein wohl erhalten, auf den Knieen, 
jedes in der Hand ein gläſernes Fläſchchen haltend, gefüllt 
mit ſeinem Blute, um gleichſam mit ihrem Siege Denen zu 
huldigen, welche ihnen mit dem Leben den Glauben gegeben 
hatten. Ich fände kein Ende, wollte ich alle Märtyrer nen⸗ 
nen, deren Gegenwart dieſe ehrwürdige Capelle heiligt.) 
Indem wir die Kirche verließen, wo alle Vermögen unſrer 
Seele ſo viele Genüſſe gefunden hatten, bemerkten wir die 
ſchöne Statue des heiligen Bruno und die weiße Marmor⸗ 
büſte des Cardinals Alciati mit der einfach erhabenen In— 


) Der Beſucher wird den ſchönen, von dem berühmten Mathemati⸗ 
ker Bianchini conſtruirten Meridian nicht überſehen. Ein in die nörd— 
liche Mauer gemachtes Loch läßt in die Kirche einen Lichtſtrahl fallen, der 
die Mittagsſtunde auf einer Marmorlinie anzeigt, die in das Pflaſter 
eingelaſſen und auf der die dreißig Grade des Sonnenzeigers mit den 
aſtronomiſchen Symbolen eingegraben ſind. 
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ſchrift: VIRTVTE VIXIT MEMORIA VIVIT GLORIA 
VIVET. 

Es iſt ſchwer, Beſſeres und mehr in wenig Worten 
zu ſagen. 

Hat man den Platz de' Termini verlaſſen, wendet man 
ſich rechts, ſo gelangt man bald zu der Kirche und dem Klo⸗ 
ſter der Empfängniß. Dieſe Richtung nahmen wir, denn 
wir wollten den Kirchhof der Capuziner beſuchen. Wer hat 
nicht von dieſem berühmten Kirchhofe reden hören? Wer 
kommt nach Rom, ohne ihn zu beſuchen? Der Bruder Ber⸗ 
nardo, dem wir empfohlen waren, wartete am Portale der 
Kirche. Der Anblick eines Capuziners hat immer einen leb- 
haften Eindruck auf mich gemacht: nie begegnete ich in den 
Straßen Roms einem dieſer guten Väter, dieſer wahren 
Freunde des Volks mit ihrem langen Bart, ihrem kaſtanien⸗ 
braunen Kleide, ihrem ledernen Gürtel und Sandalen als 
einzige Fußbekleidung, das Haupt entblößt und den Bettelſack 
auf der Schulter, ohne mich vor dieſem lebendigen Wunder 
der Wohlthätigkeit und Göttlichkeit des Chriſtenthums zu beu⸗ 
gen. Ja, ich glaube ſogar, käme einer von den alten Römern, 
deren Stadt die demüthigen Kinder des heiligen Franziscus 
durchwandeln, wieder in dieſe Welt und begegnete er demſelben 
Wunder, er würde es eben ſo ſehr und vielleicht noch mehr 
bewundern als ich. 

Doppelt angenehm war uns die Erſcheinung des ausge⸗ 
zeichneten Bruders, der uns unſre erlaubte Neugierde befrie⸗ 
digen helfen ſollte. Von ihm geleitet, verfolgten wir ſchweigend 
einen langen Corridor, an deſſen Seiten ſich viele Porträte 
von Heiligen, Cardinälen und ausgezeichneten Männern befan⸗ 
den, die aus der ſtrengen Anſtalt hervorgegangen waren. Von 
da gingen wir durch den Chor der Kirche und kamen auf einer 
ſchmalen Leiter in das Heiligthum der Todten. Eine Thüre 
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öffnet ſich, und man bleibt ergriffen, wie verſteinert, auf der 
Schwelle. Welch' ein Anblick! Ungeheure Grüfte, gut er- 
leuchtet, deren ganzer Grund von Gräbern durchſchnitten iſt, 
mit einem kleinen Kreuz geziert, während das Gewölbe und 
die Wände mit Menſchenknochen geſchmückt ſind. Ich ſage 
geſchmückt, denn mit dieſem Material von neuer Art hat 
man Zeichnungen, Roſetten, Guirlanden (Arabesken, Blumen) 
und ſelbſt Luſtres aufgeführt, die von der Decke herabhängen. 
Der Umkreis der Grüfte iſt mit Schienbeinen beſetzt, die, 
ſymmetriſch aufgeſtellt, von Entfernung zu Entfernung geräu⸗ 
mige Niſchen oder loculi, ähnlich denen der Katakomben, bil⸗ 
den. Hier zeigen ſich in betender oder ſchlafender Stellung 
alte und neue Todte, lauter Kinder des Kloſters, angethan 
mit ihrem rauhen Kleide und das Crucifix in der Hand. Der 
Anblick dieſer wenigſtens theilweiſe der Auflöſung des Grabes 
entgangenen Leiber durchdringt die Beſucher mit einem ge: 
wiſſen religiöſen Schauer, der durch die unveränderliche Ruhe 
der Phyſiognomien und durch die vielen Sinnbilder der künf⸗ 
tigen Auferſtehung gemäßigt wird. 

Man behauptet, dieſe Moſaik von Todten ſei das Werk 
eines Mannes, der, um der Gerechtigkeit zu entgehen, in den 
Umfang des Kloſters ſich geflüchtet hatte; er ſoll ſich da um 
das Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts aufgehalten haben. 
Wie dem auch ſei, die Mönche haben dieſe Arbeit geſtattet, 
wenn ſie nicht ſelbſt die Verfertiger ſind. So mit den Ge⸗ 
beinen ſpielen, kann in den Augen der Welt als profan er⸗ 
ſcheinen; allein für den Chriſten, beſonders für den Mönch 
iſt dieſe Art von ehrfurchtsvoller Vertraulichkeit mit dem Tode 
eine Folge des Sieges, den er über ihn errungen hat: man 
ſieht, er fürchtet ſich nicht. Soll ich es ſagen? mit heitrer 
Stirn und lächelnden Lippen führte uns der gute Pater mit 
bereits ergrauendem Barte in den Kirchhof, wo ſeine Brüder 
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ruhen, und worin er ſelbſt bald den Platz einnehmen wird, 
der ſeiner wartet. 

Ein Strahl der Freude beleuchtete ſeine ſchöne Geſtalt, 
als er uns vorſchlug, wir ſollten ihn in die Kirche begleiten: 
er hatte uns Zeugniß zu geben von einem für ihn ganz be⸗ 
ſonders angenehmen und für uns merkwürdigen Schauſpiel. 
Ihr glaubet vielleicht, daß es ſich darum handelte, uns das 
berühmte Gemälde des heiligen Michael, das Meiſterwerk 
des Guido, oder den unnachahmlichen heiligen Franciscus 
von Dominichino zu zeigen? O nein! die Wunder der Kunſt 
mußten verſchwinden vor einem Wunder, das Gott allein 
wirken kann. Als der Pater zuerſt in eine kleine Seiten⸗ 
capelle eingetreten war, zündete er zwei Lichter an, nahm die 
bewegliche Marmorſäule des Altares weg, zog einen Vorhang 
von rother Sarſche auf, und öffnete dann ein Grab von Holz; 
da bekamen wir zu ſehen, was Alle ſehen ſollten, welche ſagen: 
Wenn ich ein Wunder ſähe, glaubte ich. 

Hier alſo war vor unſern Augen ſanft gebettet, das 
Haupt mit ſeinen von den Jahren gebleichten Haaren bedeckt, 
das Kinn mit ſeinem weißen Barte geſchmückt, die Augen 
halb geöffnet, mit rothen Wangen, mit einem Lächeln auf den 
noch fleiſchfarbenen Lippen, mit den weißen Händen, den 
Füßen von Fleiſch und Bein, mit den ſtrotzenden Adern — 
ein armer Capuziner, der vor fünf und neunzig Jahren ge⸗ 
ſtorben war. Wollet ihr ſeinen Namen wiſſen? Es iſt der 
ehrwürdige Diener Gottes, Bruder Crispino von Viterbo. 
Seine Geſchichte iſt lang, doch will ich ſie mit wenigen 
Worten erzählen. 

Am 13. November 1668 ward in Viterbo von ehrbaren 
und frommen Eltern ein Kind geboren, das in der Taufe den 
Namen Peter empfing. Fünf und zwanzig Jahre nachher 
kniete ein junger Mann von gutem Ausſehen, von engliſcher 
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Reinheit, von vorzüglicher Sanftmuth und Anmuth vor der 
Thüre des Kloſters der Capuziner ſeiner Vaterſtadt und bat 
mit Thränen um die Ehre, mit dem demüthigen Kleide des 
heiligen Franciscus bekleidet zu werden. Dieſe Gunſt ward 
ihm gewährt. Vom Tage ſeines Profeſſes an ſahen die 
Hütten und Schlöſſer der römiſchen Staaten vierzig Jahre 
lang den, Bruder Crispino gewordnen, Peter um Almoſen 
für das Kloſter bitten. Die Gaben, welche er empfing, wur⸗ 
den immer mit Gebeten und oft mit Wundern vergolten. 
Noch in ſeinem achtzigſten Jahre ging der ehrwürdige Bruder 
mit dem Bettelſack auf der Schulter durch die Städte und 
Dörfer. Damals war ſein Name ſchon in Aller Munde, 
der Geruch ſeiner Tugenden führte ihm das Volk zu, ſelbſt 
der Purpur neigte ſich vor ihm. Er ſtarb in Rom, und die 
Stimme des Volkes, die Stimme Gottes, verkündigte ſeine 
Seligkeit im Himmel, und der Himmel beſtätigte das Zeug⸗ 
niß der Erde. Der Mann Gottes, gleich ſeinen Brüdern 
in dem gemeinſchaftlichen Kirchhofe begraben, ohne einbalſamirt 
zu werden, ward auf das Gerücht von neuen Wundern un— 
verletzt und dunkel fleiſchfarben, wie wir ihn geſehen haben, 
wie ihn jeder Reiſende ſehen kann, wieder aus dem Grabe 
genommen. 


13. December. 


Das Zimmer der großen Männer. 


„Als ich in Athen war und eines Tages nach meiner 
Gewohnheit mit M. Piſo, Quintus, meinem Bruder, C. 
Pompejus und Lucius Cicero, meinem Geſchwiſterkind, den 
ich liebte, wie wenn er mein Bruder geweſen wäre, im Gym: 
naſium des Ptolomäus den Antiochus gehört hatte, beſchloſſen 
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wir, Nachmittags mit einander in die Akademie zu gehen, 
weil ſich um dieſe Stunde faſt Niemand darin befand. Wir 
kamen alle bei Piſo zuſammen und legten, indem wir uns 
über Verſchiedenes unterhielten, die ſechs Stadien vom Thore 
Dyplos bis zur Akademie zurück. Als wir an dieſem, mit 
Recht ſo berühmten Orte angekommen waren, fanden wir 
all' die Einſamkeit, welche wir ſuchten, und da ſagte Piſo 
zu uns: 5 

— Jſt's in der Natur gegründet oder bloß ein Irrthum 
unfrer Einbildungskraft, daß, wenn wir die von großen 
Männern bewohnten Orte ſehen, wie es jetzt bei mir der Fall 
iſt, wir uns mehr gerührt fühlen, als wenn wir von ihnen 
reden hören oder Etwas von ihren Schriften leſen? Hier kann 
ich nicht umhin, an Plato zu denken; hier unterhielt ſich 
Plato mit ſeinen Schülern; dieſe kleinen Gärten ganz in 
unſrer Nähe vergegenwärtigen mir den Philoſophen ſo ſehr, 
daß ſie ihn mir faſt vor Augen ſtellen. Hier wandelten 
Speuſippus, Xenokrates und ſein Schüler Polemon, der ſich 
gewöhnlich an dieſe Stelle ſetzte ... Endlich haben ſolche 
Plätze einen ſo hohen Grad von Macht, unſer Denkvermögen 
anzuregen, daß man auf ſie nicht ohne Grund die Kunſt des 
Gedächtniſſes gegründet hat. 

— Ja, gewiß, Piſo, verſetzte Quintus, dieſe Macht iſt 
groß; ich ſelbſt wandte, gerade als ich mich hieher begab, 
meine Augen nach dem Flecken Kolon, wo Sophokles weilte, 
und ich fühlte mich bewegt und ich glaubte, gewiſſermaßen 
dieſen Dichter zu ſehen, der, wie du weißt, meine Bewunder⸗ 
ung und meine Freude ilt... 

— Und ich, ſagte Pomponius, den ihr befehlet, weil ich 
die Meinungen Epicur's angenommen, durch deſſen Gärten 
wir eben kamen, begebe mich oft mit Phädrus dahin, den ich 
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alten Sprichworte, die Lebenden nicht.“ 

„Da entgegnete ich: 

Ich bin deiner Meinung, Piſo, die Orte, wo berühmte 
Männer geweſen ſind, machen gewöhnlich, daß wir lebhafter 
und aufmerkſamer an ſie denken. Du weißt, daß ich einmal 
mit dir nach Metapontus ging und mich zu meinem Gaſt⸗ 
freund begab, nachdem ich den Ort geſehen, wo Pythagoras 
ſein Leben zugebracht hatte, und den Stuhl, deſſen er ſich 
bediente. Der Geſprächſaal, wo Charmadas lehrte, iſt für 
mich nicht ohne Intereſſe: ich meine ihn zu ſehen, denn ich 
kannte ſeine Züge, und es kommt mir vor, ſelbſt der Stuhl, 
welcher eines ſo großen Geiſtes beraubt iſt, bedauere es, ihn 
nicht mehr hören zu können.“ ) 

Auch wir ſollten die von großen Männern bewohnten 
Orte ſehen, in ihr Haus treten, ihr Zimmer beſuchen, Gegen⸗ 
ſtände berühren, welche ihre Hände berührt hatten. Die Ge⸗ 
fühle, welche Cicero und ſeine Freunde in Athen hatten, welche 
Jeder hat, der die Wohnung einer berühmten Perſon beſucht, 
wurden auch die unſrigen; was ſag' ich? ſie mußten um ſo 
lebhafter ſein, als die großen Männer, durch deren Wohnung 
wir gingen, Heilige waren. 

Um ſieben Uhr Morgens gingen wir nach Geſu.?) Der 
vortreffliche Pater von B..... hatte mir die ausgezeichnete 
Vergünſtigung ausgewirkt, die heiligen Geheimniſſe im Zimmer 
des heiligen Ignatius ſelbſt darbringen zu dürfen. Welche 
Erinnerungen! welche beredten Denkmäler find an dieſem ge- 
ſegneten Orte! Ein beſcheidner Altar iſt in einem Zimmer 


) Cicer. de Finib. V, I, 2. 
) Del Gesü, die prachtvolle, von Cardinal Aleſſ. Farneſe im Jahre 
1575 erbaute Kirche (ſammt Kloſter) der Jeſuiten. 
Gaume, Rom. N. A. I. 18 
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aufgerichtet, das einige Quadratfuß enthält, länglich, niedrig, 
unregelmäßig, durch ein kleines Fenſter erhellt iſt: dieß iſt 
das Zimmer, worin der heilige Ignatius lebte und ſtarb, 
worin der heilige Franz von Borgia ſtarb, wo der heilige 
Aloyſius von Gonzaga feine Gelübde in die Hände des hei- 
ligen Ignatius legte und der heilige Stanislaus Koſtka in 
die des heiligen Franz von Borgia. Hier, auf eben dieſem 
Altare las der heilige Carl Borromeo ſeine zweite Meſſe und 
der heilige Franz von Sales celebrirte hier mehrmals; hier 
hat der heilige Philipp von Neri, der Apoſtel Roms, ſo oft 
mit dem heiligen Ignatius verkehrt; hier ſind ſo viele Pläne 
des Eifers, der Hingebung, der Liebe, eben ſo groß wie die 
Welt, ſo mannigfaltig wie die Leiden und Mühſale der Kin⸗ 
der Adams, gefaßt und zur Reife gebracht worden. Hier 
find Zeilen, von der Hand aller dieſer großen Männer ge⸗ 
ſchrieben; hier iſt die Originalacte, durch welche die erſten 
Väter der Geſellſchaft Jeſu ſich zum Gehorſame und zum 
Dienſte der Kirche verpflichteten: ſie iſt unterzeichnet von Ig⸗ 
natius, Franz Xaver, Lainez, Salmeron ꝛc. Hier iſt der 
Schwur, den der heilige Stanislaus that, die unbefleckte Em- 
pfängniß Mariä zu behaupten: er iſt von ſeiner Hand ge⸗ 
ſchrieben und mit ſeinem Blute unterzeichnet. Hier ſind end⸗ 
lich in einem kleinen Nebenzimmer die heiligen Kleider eines 
Mannes, den die katholiſche Kirche mit Stolz ihren Freunden 
wie ihren Feinden zeigen kann: es iſt das Barett und der 
Bußgürtel des berühmten und frommen Cardinals Bellarmin. 
Erhebt man die Augen, ſo ſieht man den geſchichtlich ſo be⸗ 
rühmten Sonnenſchirm, den der heilige Franz Xaver trug, 
als er zur feierlichen Audienz Fucarondonos, Königs von 
Japan, gelaſſen ward. Dieſer Sonnenſchirm, aus der Rinde 
eines Baumes verfertigt, zeichnet ſich durch reiche Zeich⸗ 
nungen in Gold von einer ſehr ſchönen Arbeit aus und hat 
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bei dem Umfange eines kleinen Regenſchirms die Leichtigkeit 
einer Feder. 

Neben dieſem ſo ſehr ehrwürdigen Zimmer, wo ich eben 
das erhabene Opfer brachte, iſt noch ein anderes kleineres, 
worin Ignatius arbeitete. Hier ſchrieb er ſeine unſterblichen 
Conſtitutionen; hier ſieht man ihn noch mit demſelben prieſter⸗ 
lichen Schmucke bekleidet und die Füße mit denſelben Schuhen 
bedeckt. Nachdem wir unſern Geiſt und unſer Herz ſich frei 
hatten Allem hingeben laſſen, was der Menſch und der Chriſt 
an ſolchen erinnerungsreichen Orten empfinden kann, gingen 
wir wieder in das Gaſthaus zurück, wo wir den Reſt des 
Tages zubrachten: wir bedurften dieſer Zeit allerdings, um 
uns die köſtliche Speiſe aneignen zu können, die wir am 
Morgen genommen hatten. 


14. December. 


Vicus Patritius. — Bogen Gallienus'. — Haus des heiligen 
Juſtin. — Kirche der heiligen Pudentiana. — Hiſtoriſche Er— 


innerungen. — Bäder des Timotheus. — Kirche der Heiligen - 


Praxedes. — Moſaik. — Borromeo - Capelle. — Säule der 
Geißelung. — Senat der Märtyrer. 


In Rom genügt weniger als irgendwo ein erſter Blick; 
man muß ſich an dieſelben Plätze öfter begeben, dieſelben 
Denkmäler wiederholt ſtudiren. Jeder Fuß Boden, worauf 
man tritt, jedes Gebäude, das man antrifft, deckt eine Ge⸗ 
ſchichte, eine That auf, welche vermöge eines Vorrechts der 
ewigen Stadt mit großem Gewichte auf die Beſtimmungen 
der ganzen Welt vor und nach der Predigt des Evangeliums 
gewirkt hat. Indem wir auf dem ungleichen Rücken des 
Esquilinus umkehrten, ließen wir St. Maria die Größere 

us 


276 


zur Rechten, um in die via Urbana einzutreten, die dieſen 
Namen vom Papſt Urban VIII. hat, der ſie nach der Schnur 
richten ließ. Das alte Rom ſtieg aus ſeinem traurigen 
Ruinenbette und zeigte ſich unſern Blicken mit ſeinem Namen, 
ſeinen Monumenten und ſeinen Erinnerungen. Gar viele 
patriciſche Schattenbilder ſchienen uns zu umgeben: wir waren 
im alten vicus Patricius. Er verdankt ſeinen Namen jenen 
Patriciern, die in dieſes Quartier von Servius Tullius con⸗ 
ſignirt wurden, damit ſie keine neuen Verſchwörungen bilden 
könnten. Nicht weit von hier war das ſchlüpfrige Theater 
Flora's und ein Tempel Diana's. Propertius hatte hier ſeine 
Wohnung, fie konnte nicht beſſer angebracht ſein.) Da die 
Wolluſt immer die die Niedrigkeit der Seele erzeugt, ſo waren 
wir nicht erſtaunt, in der Nähe einen Bogen aus gelblich 
weißem Kalkſtein von mittelmäßiger Arbeit zu Ehren Gal⸗ 
lienus' errichtet zu finden, der folgende Inſchrift führt, worin 
die bis zur Abgötterei getriebene Schmeichelei ausgeprägt iſt: 


GALLIENO INVICTISSIMO PRINCIPI 
CVJVS INVICTA VIRTVS SOLA PIETATE SVPERATA EST 
M. AVRELIVS DEDICATISSIMVS NVMINI 
MAJESTATIQUE EJUS. 


Auf alle dieſe profanen Denkmäler, auf alle dieſe Men⸗ 
ſchen traurigen Andenkens, folgten Denkmäler und Perſonen, 
welche in der Geſchichte der werdenden Kirche einen glorreichen 
Platz behaupten. Der heilige Juſtin, der aus dem Orient 
kam, um den Glauben zu vertheidigen, bewohnte dieſe Stätten. 
„Bis jetzt,“ ſagt der berühmte Schutzredner, „habe ich neben 
dem Haufe des Martius in der Nähe der Bäder des Timo⸗ 
theus gewohnt.“ ?) Nicht weit davon erheben ſich die ehr- 


) Et dominum Esquiliis dic habitare tuum. Eleg. 22. lib. III. 
) Ego prope domum Martii cujusdam ad balneum cognomento 
Timothinum hactenus mansi. Apol. 1. 
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würdigen Kirchen der heiligen Pudentiana und der heiligen 
Praxedes, mit den Thermen ihrer Brüder Timotheus und 
Novatus. Wir wandelten demnach auf dem Boden, worauf 
zuerſt der heilige Petrus, dann der heilige Paulus, dann eine 
Menge berühmter Chriſten gegangen waren. In Rom im 
Jahre 44 mit dem unglaublichen Vorhaben angekommen, auf 
dem Gipfel des Capitols das Kreuz aufzupflanzen, ging das 
Haupt der galiläiſchen Fiſcher zuerſt jenſeits der Tiber in's 
Quartier der Juden. Bald bekehrte er den Senator Pudens, 
deſſen Mutter, Namens Priscilla, und ihre beiden Söhne 
Novatus und Timotheus, ſo wie ſeine beiden Töchter Praxedes 
und Pudentiana mit ihren Dienern. Das Haus dieſer eif⸗ 
rigen Neubekehrten wurde die Wohnung des Apoſtels. ) 
Was der Speiſeſaal für Jeruſalem war, das ward dieß 
heilige Haus für Rom. Der Stellvertreter Jeſu Chriſti 
feierte hier die erhabenen Geheimniſſe, ſtand den Synaxen ?) 
vor, gab dem heiligen Linus und dem heiligen Cletus, ſeinen 
Nachfolgern, die heilige Salbung und den vielen Apoſteln des 
Occidents ihre Sendung.) Der heilige Paulus ſelbſt beſuchte 
ſpäter die Wohnung des Pudens, und Gott weiß Alles, was 
die Gründer des Chriſtenthums an dieſem ehrwürdigen Orte, 
wo wir waren, geſagt, gethan haben. Indeß war die Ver⸗ 
folgung der Chriſten ausgebrochen; was war wohl die Be⸗ 
ſchäftigung der zarten Jungfrauen Pudentiana und Praxedes, 
eh ſie ihre glorreichen Opfer wurden? Die Leiber der Mär⸗ 
tyrer aufzunehmen, ihr Blut mit Schwämmen aufzufangen 
und es in die Todtengefäße fließen zu laſſen oder in die 


) Baron. an. 44. n. 61; an. 57. 71. Annot. ad Martyrol. 
Mazzolari, Basiliche sacre, t. VI. 163. Ciampini, Monim. 
vet. t. II, 143 — 150 etc. 

) Zuſammenkünfte der erſten Chriſten zur Feier des Abendmahls. 

) Mazzolari, idem. 163. 
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Brunnen, in welche ſie insgeheim die heiligen Ueberreſte ihrer 
Brüder ſenkten: das war der gefahrvolle Gegenſtand ihrer 
unermüdlichen Liebe. Die conſtante Tradition, die geſchriebe⸗ 
nen Denkmäler, die Gemälde, die Inſchriften an den beiden 
der Verherrlichung der beiden Schweſtern geweihten Kirchen, 
die mit einem eiſernen Gitter verſchloſſnen Brunnen ſind 
lauter Zeugen dieſer dem chriſtlichen Charakter übrigens voll⸗ 
kommen entſprechenden Thatſachen. 

Das in ſo vielfacher Hinſicht ehrwürdige Senatorhaus 
ward im zweiten Jahrhundert vom heiligen Papſt Pius I. 
in eine Kirche verwandelt.!) Berühmt in der Geſchichte unter 
dem Namen des Hirten,) iſt dieſe der heiligen Pudentiana 
geweihte Kirche wie gejagt im vicus Patricius gelegen. Sie 
bietet dem Archäologen und dem Chriſten eine große Ernte; 
die Moſaiken des Chors ſind von ſehr hohem Alterthum, 
und Boſio nimmt mit den übrigen Alterthumsforſchern ohne wei⸗ 
ters an, daß unter dem Boden eine Katakombe iſt. Sie be⸗ 
ſteht aus vielen Zimmern oder monumenta arcuata, wahr⸗ 
ſcheinliche Ueberreſte der Bäder des Timotheus. Man glaubt 
ſelbſt, daß eine unterirdiſche Gallerie in den Kirchhof der 
heiligen Priscilla bei dem Thore Salaria führte. Hier ſetzten 
die berühmten Schweſtern gegen drei tauſend während der 
erſten Verfolgungen geſchlachtete Märtyrer bei.?) Der Brun⸗ 


) Wurde dieß Haus durch den Brand Nero's oder durch dieſen 
Fürſten, als er ſeinen goldnen Palaſt baute, zerſtört, ſo dienten als⸗ 
dann die Ueberbleibſel oder der Platz zur neuen Kirche. 

2) Papſt Pius I. verband eine Pfarrei mit der Kirche; die Seelſorge 
übertrug er ſeinem Bruder Paſtor (der Hirte), daher der Name des der 
Kirche beigefügten Oratoriums: Titulus Pastoris, der erſt ſpäter dem 
Namen Titulus Pudentianae wich. Jetzt beſitzen Auguſtinerinen Kirche 
amd Kloſter. 

) Baron. Annot. ad Martyr. 19. Jan. 
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nen, in welchen ein Theil dieſer heiligen Leiber kam, iſt noch 
in der Kirche, jo wie der Altar, auf welchem nach der Tra— 
dition der heilige Petrus das erhabne Opfer im Hauſe des 
Senators brachte.!) Unter dem Hochaltare ruht großen 
Theils der Leib der heiligen Pudentiana. Was iſt gerechter, 
als daß die Heldin auf dem Schauplatze ihres Triumphes 
ſelbſt geehrt werde? 

Wir hatten noch ein anderes Zimmer der Senatorsfamilie 
zu beſuchen. Wir gingen links von St. Maria der Größeren 
und waren in wenigen Minuten in der Kirche der heiligen 
Pra xedes. Dieß neue vom Hauſe des Pudens abhängige 
Heiligthum iſt auf den Thermen des Novatus erbaut. Ein 
Zufluchtsort der erſten Chriſten, ein Oratorium im zweiten 
Jahrhundert, iſt's 822 durch den Papſt Pascal I. das gewor⸗ 
den, was es jetzt iſt, eine der ehrwürdigſten Kirchen Roms. 
Der erſte Gegenſtand, der unſre Aufmerkſamkeit erregte, war 
der große Bogen des Chors (tribunal), der die Wölbung über 
dem Hochaltar zwiſchen dem Schiff und dem Heiligthum bil⸗ 
dete. Man ſieht, da eine prächtige den Himmel darſtellende 
Moſaik. Den Mittelpunkt nimmt eine Stadt ein, in welche 
viele Wanderer kommen, deren Hände mit Geſchenken beladen 
ſind. In Geſtalt zweier Engel ſtehen die heiligen Petrus und 
Paulus vor dem Thore. In der Mitte der ewigen Stadt 
iſt der König der Jahrhunderte, den Erdkreis in ſeiner Hand 
haltend. Die ſeligen Bewohner des heiligen Jeruſalem um⸗ 
geben ihren König, das Haupt mit dem Diadem umgürtet 
und Palmen in der Hand. Außerhalb der Stadt ſteht ein 
Engel, der den Pilgern des Himmels den Weg zeigt. 


) Früher war hier auch der Stuhl des heiligen Petrus, der auch 
ſeinen Nachfolgern als Cathedra diente und jetzt in der Peterskirche ſich 
befindet. 
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Am Gipfel des Bogens erblickt man das Monogramm 
des Papſtes Pascal, des Wiederherſtellers der Kirche; tiefer 
iſt eine Hand, die aus dem Himmel geht und eine Krone 
hält: dieß iſt das Sinnbild der Gottheit; und da ſie auf dem 
Haupte unſers Herrn ruht, ſo zeigt ſie die Fülle ſeiner könig⸗ 
lichen und prieſterlichen Macht an. Unſer Herr ſelbſt erſcheint 
ſtehend mit ausgeſtreckter Rechten in dem feierlichen Augenblick, 
wo er ſprach: „Ich bin der gute Hirte, ich kenne meine Schafe, 
und meine Schafe kennen mich.“ Dieß erhellt aus der Ge⸗ 
genwart der Schafe, welche zu ſeinen Füßen, und von den 
Heiligen, welche zu ſeiner Seite ſind. Zur Rechten des Er⸗ 
löſers iſt der heilige Paulus, bekleidet mit einer weißen Tu⸗ 
nica, an deren Rande der Buchſtabe P., das Monogramm 
des Apoſtels, ſich zeigt. Nach ihm kommt eine zarte Jung⸗ 
frau, die heilige Praxedes; ſie trägt ein prächtiges goldnes 
Kleid, geſchmückt mit Edelſteinen, und ihre Hand, unter einem 
Schleier verborgen, hält eine runde Krone in Geſtalt der von 
den erſten Chriſten dem Altare gebrachten Oblationen. Dann 
kommt der Papſt Pascal mit dem viereckigen Heiligenſchein, 
auf ſeinen Händen ein Modell der Kirche der heiligen Praxe⸗ 
des tragend. Als Schmuck dient ein Palmbaum mit grünem 
Laubwerk, auf welchem der Phönix ſitzt, der geheimnißvolle 
Vogel, das Symbol der Auferſtehung. Zur Linken des Er⸗ 
löſers erblickt man den heiligen Petrus, weiß gekleidet, unſerm 
Herrn eine andere Jungfrau vorſtellend, die heilige Puden⸗ 
tiana, gekleidet wie ihre Schweſter. Nach ihr kommt eine Per⸗ 
ſon mit einer weißen Dalmatica, ein mit Perlen geſchmücktes 
Buch haltend. Dieß Buch ſtellt das Evangelium vor, und 
Alles führt zu dem Glauben, daß die Perſon der heilige 
Prieſter Zeno iſt, deſſen Leib in der Kirche ruht. Wir konn⸗ 
ten nur ſchnell die hervorſpringenden Züge dieſer erſten 
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der ganzen Aufmerkſamkeit der Archäologen würdigen Mo⸗ 
ſaik anzeigen.) 

Von dieſem merkwürdigen Monumente hinweg, fielen 
unſre Blicke auf den Hauptaltar. Es iſt ein prächtiges Werk, 
darüber ein von vier großen Säulen von Porphyr getragener 
Baldachin. Sie wurden vom heiligen Carl Borromeo, Car- 
dinal der Kirche der heiligen Praxedes, gegeben. Man kommt 
in das über der Gruft erbaute Heiligthum mittels einer präch⸗ 
tigen Treppe mit doppeltem Geländer, deren Stufen von an⸗ 
tikem rothen Marmor ſind. Dieß ſind, glaube ich, die ſchön⸗ 
ſten Blöcke dieſes äußerſt ſelten gewordenen Marmors. Das 
Gemälde des Hintergrunds iſt von Julius Romanus, dem 
geliebten Schüler Raphael's. Es ſtellt die heilige Pudentiana 
und die heilige Praxedes vor, wie ſie mit Schwämmen das Blut 
der Märtyrer auffangen und es in einen Brunnen fließen 
laſſen. Dieß Gemälde gilt für ein Meiſterwerk. 

Zur Rechten des Schiffes abwärts iſt die Capelle der 
Familie Borromeo. Wir ſahen den hölzernen Lehnſtuhl des 
Cardinals, ſowie den Tiſch, auf welchem dieſer Fürſt der 
Kirche den Armen zu eſſen gab. Am Fuße der Kirche iſt eine 
lange Marmortafel (Granitplatte), durch ein eiſernes Gitter 
geſchützt und die einfache aber beredte Inſchrift führend: Auf 
dieſem Marmor ſchlief die heilige Jungfrau Pra— 
redes. Ich glaube es gern: die Abtödtung iſt die Mutter 
der Liebe und die Lehrſchule des Märtyrthums. Gegen die 
Mitte des Schiffes öffnet ſich von einem Gitter umgeben der 
ehrwürdige Brunnen, wo die Heilige dieſelbe Pflicht erfüllte, 
wie ihre Schweſter im Hauſe ihres Vaters. Eine ſchöne 
Statue ſtellt die junge Märtyrin vor, wie ſie an der Oeff⸗ 
nung des Brunnens kniet und einen Schwamm voll Blut 
zwiſchen ihren Händen drückt. 

) Ciampini, t. II. p. 250. 
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Zur Rechten rückwärts ift das berühmte Oratorium des 
heiligen Märtyrers Zeno. Die Moſaik, womit es geſchmückt 
iſt, war ſo ſchön, ſo harmoniſch, daß man es das Paradies 
nannte. Was noch davon übrig iſt, verdient noch immer, 
obwohl durch die Zeit entſtellt, das ganze Studium des Rei⸗ 
jenden.!) Zwei Gründe halten mich ab, ihre Beſchreibung zu 
geben: die Nothwendigkeit kurz zu fein, und die untergeord- 
nete Aufmerkſamkeit, die ich dieſem Meiſterwerke widmete. 
Wie kann man ſich angeſichts eines Gegenſtandes, der uns 
ganz und gar in Anſpruch nimmt, mit der Kunſt befaſſen? 
Hier in dieſer Capelle wird nämlich die Säule aufbewahrt, 
an welche unſer Herr während der Geißelung gebunden ward.) 
Wir waren zwei Schritte von dieſem heiligen Denkmal; es 
ſtand wahrhaftig vor unſern Augen: ich wiederhole es, wie 
kann man da an etwas Anderes denken? Man weiß, daß 
dieſe von den erſten Chriſten in frommgläubigem Sinn auf⸗ 
bewahrte Säule im Jahre 1213 durch den Cardinal Johann 
Colonna, Legaten des heiligen Stuhls, aus dem Orient ge> 
bracht ward. Sie iſt von ſchwarzem und weißem orientaliſchen 
Marmor und kann drei Fuß Höhe haben.) Drei tauſend 
drei hundert Märtyrer, von denen die berühmteſten im 
Verzeichniß des Papſtes Pascal J. genannt ſind, bilden hier 
das Gefolge des gekreuzigten Gottes. Konnten nun aber alle 
dieſe Gebeine unſrer Väter, alle dieſe Ströme chriſtlichen Blu⸗ 
tus, dieſe Säule der Schmach und des Schmerzes, wo der 
Erlöſer die häßlichſte unfrer Miſſethaten ſühnte, beſſer ange⸗ 
bracht werden, als an dieſem Orte? Die Kirche St. Praxe⸗ 
des iſt zwei Schritte von dem alten Theater Flora's, deſſen 

) Ciampini, t. II. p. 250 ete. 

2) Die Capelle hat hievon den Namen: Capella della colonna. 


3) M. ſ. Bene d. XIV. de Festis Dom. p. 184. Cornel. a 
Lapid. in Matth. cap. XXVII. v. 26, p. 524. Ma zz 0l. t. VI. p. 167. 
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Schandthaten noch jetzt die Stirn ſelbſt des wenig Züchtigen 
erröthen machen. Verbrechen und Sühnung; welch' herrliche, 
durch die Vorſehung geſetzte Harmonie! Dieſe Zuſammenſtel⸗ 
lung erklärt Alles.!) 


15. December. 


Großes Faſten. — Näheres über die Moſaik. — Bedeutung dieſes 

Wortes. — Verſchiedene Arten Moſaik. — Geſchichte der Kunſt. 

— Elemente der Arbeit. — Ihre Zuſammenſetzung. — In die 
Kleider geprägte Charaktere. — Heiligenſcheine. 


Es war der Mittwoch des Quatempers, der Tag des 
großen Faſtens. Das große Faſten beſteht darin, daß man 
Mittags und Nachmittags weder Eier, noch Butter, noch 
Milch, noch Käſe ißt: Alles wird mit Oel bereitet. Getreu 
dem Geiſte der Kirche, beobachtet Rom die Strenge der Ge— 
ſetze; aber, nachſichtig mit der Schwachheit ſeiner Kinder, hat 
es nur ſehr wenige „große Faſten“. Dieſer Tag der Buße 
ward dem Studium gewidmet: das Forſchen nach dem Ur⸗ 
ſprung der Moſaik, das Verfahren, welches dabei angewendet 
wird, der Sinn und der Grund der zahlreichen Werke, welche 
ſie der Bewunderung des Reiſenden darbietet, ward die in⸗ 
tereſſante Arbeit, welche unſre Muße beſchäftigte. 

Ein der Muſen würdiges Werk iſt die allgemein an⸗ 
genommene Etymologie des Wortes Moſaik.?) Religiöſer in 
vielen Dingen, als die neuern Völker, ſchrieben die Alten den 
Göttern oder ihrer Eingebung das zu, was über den Geiſt 


* 


9 Das mit der Kirche San Praſſede verbundene Kloſter war früher 
im Beſitz der Baſilianer, jetzt der Benedictiner. (W. u. M.) 
) Opus musivum. 
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des Menſchen hinauszugehen ſchien. Die Schönheit und Schwie⸗ 
rigkeit der Werke in Moſaik iſt nun aber von der Art, daß 
ſie damit den die Künſte beſchützenden Gottheiten Ehre machen. 
Seit dem höchſten Alterthume gekannt, ſcheinen dieſe Werke 
der Geduld, des Luxus und des Genies von Perſien zu den 
Griechen übergegangen zu ſein, welche ihr Geheimniß und die 
Neigung zu ihnen den Römern überbrachten. Sylla ſchmückte 
zuerſt damit den Tempel der Fortuna, den er in Präneſte 
baute.) Bald erglänzten die öffentlichen Monumente und 
ſelbſt die Privatwohnungen in dieſem neuen Schmucke. Nach 
dem conſtanten Geſetze des menſchlichen Geiſtes begann man 
mit Werken leichterer Art. Die erſten Moſaiken beſtanden in 
der harmoniſchen Zuſammenſtellung von Marmorſtücken von 
verſchiedenen Farben, welche Vierecke, Dreiecke, Rauten, Kreiſe 
und andere geometriſche Figuren bildeten, deren ſymmetriſche 
Vereinigung ein Ganzes voll Anmuth und Mannigfaltigkeit 
bildete.?) Dieſe Gattung von Moſaik ward für das Pflaſter 
der Paläſte, der Wohnungen und der Thermen angewendet. 
Die Chriſten trugen dieſen Gebrauch auf die Kirchen über. 
Wir werden davon prächtige Muſter in St. Clemens, St. 
Sylveſter und den Vier gekrönten Heiligen ſehen. 

Die Kunſt machte Fortſchritte und verſuchte, auch Figu⸗ 
ren von beſeelten Weſen, von Thieren und von Menſchen in 
dieſer Weiſe darzuſtellen. Man ſchnitt alſo Marmore von 
verſchiednen Farben in ſehr kleine Stücke; man ſtellte ſie zu⸗ 
ſammen und brachte ſie ſo in Harmonie, daß man wirklich 
Bilder von lebenden Geſchöpfen bekam.“) Das Innere der 
Kathedrale in Ancona, ſelbſt das Portal dieſer alten Kirche 
zeigte uns ſpäter Bilder von Heiligen in dieſer neuen Gatt⸗ 
ung von Moſaik. 


) Plin. — ) Opus tesselarum. — °) Opus sectile. 
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Man begreift, daß die Schwierigkeit, den Marmor zu 
ſägen und in hinlänglich kleine Blätter zu zerſchneiden, lange 
Zeit ein Hinderniß für die Vollkommenheit der Arbeit ſein 
mußte. Gleichwohl kämpfte man ſogar gegen die Natur, und 
gelangte endlich zur Vollendung. Die Alten machten mit dem 
Marmor, was die Gobelins mit der Wolle machen, und des 
Pinſels Raphael's würdige Gemälde gingen aus dem Atelier 
des Moſaikarbeiters hervor. Jeder Reiſende weiß, daß die 
Fresken des großen Meiſters in Moſaik copirt worden ſind: 
in St. Peter erſetzt die Copie das Original, und die Täu⸗ 
ſchung iſt von der Art, daß, wird man nicht in Kenntniß ge⸗ 
ſetzt, man wirklich die Moſaik für die Leinwand hält.“) 

Es gibt drei Arten von Moſaiken: die große Moſaik, 
woraus die Alten das Pflaſter ihrer Monumente bildeten, das 
geometriſche Figuren und Arabesken vorſtellte. Die mittlere 
Moſaik, die zur Verzierung der Mauern diente und, obwohl 
unter mehr oder minder unvollkommenen Zügen, organiſche 
Geſchöpfe darſtellen konnte. Die kleine Moſaik, fähig, mit 
dem Pinſel um die Lebhaftigkeit des Tones, die Harmonie der 
Farben und die Vollkommenheit der Aehnlichkeit zu ſtreiten. 
Dieſe drei Gattungen, beſonders die zwei erſten, wurden von 
den Römern mit einem Luxus verſchwendet, der von ihren 
koloſſalen Reichthümern und ihrem unglaublichen Sybaritis⸗ 
mus zeugt. 

Als Wiederherſteller aller Dinge beeilte ſich das Chriſten⸗ 
thum, die Künſte zu ihrer wahren Beſtimmung zurück zu 
führen: die Moſaik wurde mit ſichtlicher Vorliebe zur Ver⸗ 


) Opus vermiculatum. Opus minutis adeo lapillis formatum 
ut vermium aspectum cominus repraesentet, qui dorsum variegata 
macularum serie tot veluti punctis deplitum habent. Ciampini, 
Monim. veter. t. I. p. 81. 
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zierung der Kirchen angewendet. Als unvergängliches Gemälde 
war ſie im höchſten Grade geeignet, Thatſachen, Erinnerungen, 
Dogmen, die nicht untergehen, zu fixiren. Darum ſieht man 
fie auch in allen Heiligthümern der ewigen Stadt wieder⸗ 
ſtrahlen. Mit den Wiſſenſchaften und Künſten ging die Mo⸗ 
ſaik in der großen Umwälzung unter, welche auf die Ueber⸗ 
ſchwemmung durch die Barbaren folgte. Ein Mönch, ein 
Benedictiner, ein Abt von Monte Caſſino war's, der aus 
Conſtantinopel das Geheimniß in den Occident brachte. „Dieſer 
Mann voll Weisheit,“ ſagt Leo von Oſtia, „ließ es ſich ſehr 
angelegen ſein, daß feine Mönche dieſe Kunjt ſtudirten, damit 
fie ſich nicht abermals unter uns verliere.“ ) 

Die bisherigen Angaben reichten hin, uns zu größerer 
Bewunderung der uns umgebenden Moſaiken zu vermögen. 
Indeß war unſre Neugierde nicht ganz befriedigt. Woraus 
beſteht die Moſaik? Welches Verfahren wendet man an, um 
dieſen Gemälden das Colorit und die Vollkommenheit zu ge⸗ 
ben, welche fie zu wahren Meiſterwerken machen? Das ſuch— 
ten wir zu erfahren. Der Beſuch der Ateliers in Rom und 
beſonders in St. Peter gab uns die Antwort. 

Zwei Dinge gehören zur Compoſition der Moſaik, die 
kleinen Steine, d. h. die kleinen Stücke von Marmor, Por⸗ 
phyr oder Glas, lapilli, und der Leim, gluten. Das Glas 
iſt das gewöhnliche Element der kleinen Moſaik. Iſt der 
Glasſtoff zubereitet, ſo miſcht man die Farbe darunter, dann 
wirft man ihn in einen Schmelztiegel, der acht Tage lang 
im Ofen einem ſehr heißen Feuer ausgeſetzt bleibt. Nach ge⸗ 
ſchehenem Kochen nimmt man dieſen weich geſchmolzenen Stoff 
mit einem eiſernen Löffel und breitet ihn auf einem einige 
Zoll tief hohlen Marmortiſche aus, worauf man einen andern 


) In chronico monaster. Cas sin. cap. 29. 
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glatten Marmor legt, um eine vollkommen gleiche Schichte zu 
bekommen. Nach dieſem Geſchäfte, das für die Gläſer jeg— 
licher Farbe ſtatt findet, hebt man das Glasblatt auf, das drei 
bis vier Linien dick ſein kann. An ſeine Stelle ſetzt man 
das, was die Italiener den Tagliuolo nennen, eine Art lan⸗ 
ges, ſehr dünnes Meſſer, es wird auf den Rücken gelegt, ſo 
daß die Schneide das Glasblatt, welches man ihm darbietet, 
und worauf man ſanft mit einem Hammer ſchlägt, in kleine 
längliche Blättchen theilt. Das iſt die Art und Weiſe, wie 
man die Blättchen für die große Moſaik erhält. Wenn es 
ſich um die feine Moſaik handelt, wendet man weder das 
kleine Meſſer noch den Hammer, ſondern die Säge an. 
Außerdem gießt man die Gläſer, die man anwenden will, in 
Geſtalt kleiner Röhren; dann ſetzt man ſie an's Feuer, um ſie 
zu verſtopfen und zu runden; oft greift man ſelbſt zum 
Rade. In dieſem Falle ſchneidet man die Moſaikſtücke wie 
den Diamant oder die Metalle; dieß letztere Mittel gibt die 
vollkommenſten Reſultate. Will man vergoldete Blättchen 
bekommen, ſo miſcht man kein Gold in die Materie, ſondern 
bedeckt ſie, wenn ſie aus dem Schmelzofen kommt, mit Gold⸗ 
blättchen, dann ſetzt man ſie wieder an's Feuer, und die Ver⸗ 
ſchmelzung iſt von der Art, daß das Gold nicht mehr davon 
getrennt werden kann. Das iſt die Zurichtung des erſten 
Beſtandtheils der Moſaik. 

Es erübrigt noch die Zubereitung des Leims, den die 
Italiener lo stucco nennen, beſtimmt, alle dieſe Glasſtücke 
unter ſich zu verbinden. Die Alten wendeten zu ſeiner Ver⸗ 
fertigung den ungelöſchten Kalk mit einer Miſchung von 
Marmorſtaub, gewöhnlichem Waſſer und Eiweiß an; allein 
die Erfahrung hat gezeigt, daß dieſe Compoſition mangelhaft 
ſei. Schichtenweiſe in die Form gebracht, welche die Moſaik 
aufnehmen ſoll, trocknet ſie ſo ſchnell, daß der Arbeiter ſein 
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Glas nicht mit der gehörigen Genauigkeit anbringen kann. 
Die chriſtlichen Künſtler haben eine beſſere erfunden: ſie neh⸗ 
men einen Theil ungelöſchten Kalk, drei Theile Marmorſtaub 
von Tivoli und einen von einer andern Art; dieſe Miſchung 
wird mit Leinöl angemacht und täglich gleich dem Mörtel mit 
einer Kelle umgerührt. Dieſe Operation wird acht, vierzehn 
und ſelbſt zwanzig Tage wiederholt, je nach der Temperatur 
des Ortes und der Jahreszeit. An folgenden Zeichen er⸗ 
kennt man die vollkommene Vermiſchung aller Beſtandtheile: 
der Teig bläht ſich zuerſt auf und erhebt ſich pyramiden- 
förmig; während dieſer Arbeit verdunſtet das im heißen Kalk 
gebliebene Waſſer, und der Teig würde verhärten, wenn man 
ihn nicht ſorgfältig mit Oel benetzte. Bleiben noch einige 
Waſſertheile zurück, ſo zeigt ſich bald eine neue Gährung. 
Man netzt ihn von Neuem, bis der Teig feſt und ſtreckbar 
bleibt, ſo daß, wenn man ihn ausdehnt, er ſich nicht mehr 
erhebt, nicht mehr verhärtet, ſondern die Zähigkeit einer 
Salbe animmt. 

Mit dieſen fertigen Beſtandtheilen wird nun zur Her⸗ 
ſtellung eines Moſaikbildes alſo verfahren: Zuerſt wird eine 
Lage Kalk auf die Mauer gebreitet, die man malen will; man 
macht dieſe Lage vollkommen glatt, und bringt dann von Ent- 
fernung zu Entfernung kleine Löcher an, damit die Moſaik 
ſtärker halte; dann breitet man den Leim auf der ganzen 
Oberfläche aus und ſetzt je nach der gegebenen Zeichnung die 
Glasblättchen auf, welche das Gemälde bilden ſollen. Dieſe 
Blätter oder vielmehr viereckigen Stifte haben bei einigen 
Linien Außenſeite oder Fläche zwei bis drei Zoll Länge. Acht 
Quadratzoll gewöhnlicher Moſaik koſten ungefähr drei Franken; 
die feine Moſaik iſt viel theurer, und ein gut ausgeführtes 
Gemälde von dieſer Gattung iſt kaum zu bezahlen. 

Prüft man in den Kirchen Roms ihre vielen Meiſter⸗ 
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werke in der Mofaif, fo bemerkt man an den Kleidern der 
Perſonen gewiſſe alphabetiſche Charaktere, deren Erklärung 
die Gelehrten ſehr beſchäftigt hat. Unnütze Arbeit; das Räth⸗ 
ſel bleibt, will man nicht mit Ciampini ſagen, daß dieſe 
Charaktere eben die Namenschiffre des Künſtlers ſind.“ ) 

Glücklicher war die Wiſſenſchaft in ihren Forſchungen 
über die Verzierungen, welche das Haupt der vorzüglichſten 
Figuren umgeben. Die Traditionen und die Denkmäler der 
heiligen und Profangeſchichte haben gelehrt, daß der vierge— 
ſtaltige Heiligenſchein eine lebende Perſon anzeigt; daß der 
kreisförmige Heiligenſchein, das Symbol der Vollkommenheit, 
das Attribut der verſtorbenen Perſonen und das Unterſcheidungs⸗ 
zeichen der Heiligkeit, ſowie der geſtrahlte, d. h. mit Strahlen 
und Sternen verſehene Heiligenſchein der ausſchließliche Schmuck 
der Göttlichkeit iſt. Die Kenntniß dieſer Zeichen gibt den 
Schlüſſel zu gewiſſen geheimnißvollen Gemälden, deren Gegen- 
ſtand man dadurch verſtehen und ſelbſt ihre Zeit beſtim⸗ 
men kann.) 


16. December. 


Das alte Capitol. — Tempel Jupiters. — Citadelle. — Curia 

calabra. — Tarpeiſcher Felſen. — Intermontium. — Schätze. — 

Neueres Capitol. — Muſeum und Gallerie. — Kirche Ara Cöli. 
Offenbarung des Auguſtus. — Mamertiniſches Gefängniß. 


Voll Ungeduld, das Herz des alten Rom zu ſtudiren, 
ſtellten wir den Lauf unſrer Forſchungen im Quartier de' 
Monti ein und machten uns unter der Leitung eines verſtän⸗ 


) Monim. veter, t. I. p. 98 105. 
f. Ciamp ini, ibid. 106. 
Gaume, Rom. N. A. I. 19 
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digen Führers an die Region des Capitols. Welche Erinn⸗ 
erungen knüpfen ſich an dieſen feierlichen Namen! Ich werde 
in meinem Leben nicht jenen gewiſſen Schauer vergeſſen, der 
mich durchlief, als ich zum erſten Mal dieſe furchtbaren 
Stätten ſah, wo ſo viele Jahrhunderte lang in blutiger Auf⸗ 
löſung die gigantiſchen Zweikämpfe Roms und der Welt ge⸗ 
kämpft wurden. Als wir in die Straße Ara Coeli traten, 
hatten wir bald den hohen Rücken des berühmten Berges im 
Auge. Man ſteigt leicht auf einer breiten Stiege hinan, welche 
zur Plateforme führt. Auf allen Seiten zeigen ſich die 
Sinnbilder der Stärke; am Fuße der durchbrochnen Geländer 
der Stiege ſind zwei ägyptiſche Löwen von ſchwarzem Granit, 
die ſchönſten, die man kennt; und über der Treppe ſind zwei 
coloſſale Statuen von penteliſchem Marmor, Caſtor und Pol⸗ 
lux, die neben ihren Pferden ſtehen. Dieſe Meiſterwerke der 
alten Bildhauerkunſt wurden unter Pius IV. im Ghetto 
oder Quartier der Juden gefunden. Auf die Statuen folgen 
zwei Säulen: die rechts iſt die Meilenſäule, welche die erſte 
Meile der appiſchen Straße bezeichnete, wo ſie 1584 gefunden 
ward: die Säule links diente der erſtern als Gegenſtück. 
Unſrer Gewohnheit gemäß ſtudirten wir das Capitol 
ſo wie es einſt war und ſo wie es jetzt iſt. Wären wir nun 
vor zwei tauſend Jahren hieher gekommen, ſo hätte unſre 
Blicke Folgendes überraſcht: Vor uns ein ſteiler Berg, um⸗ 
geben mit cyklopiſchen Mauern und von uneinnehmbaren 
Thürmen flankirt,“) deren Unterbaue man noch in der Richt⸗ 
ung des Forums ſieht: ein gigantiſches Werk, gebildet von 
großen gelblich weißen Kalkſteinquadern, die ohne Bindemittel 
über einander gelegt find, wie das Gewölbe der großen Zar- 


1) Capitolii arcem ne magnis quidem exereitibus expugnabilem. 
Ta cit. Hie e 


1 


quiniſchen Kloake. Links iſt der ſo heilige und ſo gefürchtete 
Tempel des Jupiter Capitolinus; rechts die Citadelle Roms 
und der Tarpeiſche Felſen; in der Mitte das Intermotium 
oder die Ara; zuerſt ein Eichenhain, dann ein freier Platz, 
aber immer das unverletzlichſte Aſyl der Römer. Auf dem 
ganzen Umfange des Plateaus ſind viele Kapellchen oder kleine 
Tempel, den zahlreichen Götzen geweiht, welche Rom anbetete; 
endlich Thore von Erz, noch unverwüſtlicher als die Mauern 
und den furchtbaren Umfang ſchließend. Das Capitol war 
alſo vorzugsweiſe das Herz des alten Rom, das Heiligthum 
der alten Welt, die Citadelle des Despotismus und die Feſt⸗ 
ung der Hölle. 

Durch ſeinen Reichthum, durch ſeinen furchtbaren Namen, 
durch den Gott, welchem er geweiht, war der Tempel des 
Jupiter Capitolinus der verehrteſte Ort der alten Welt. 
Seine Geſtalt war die eines Parallelogramms von zwei hun⸗ 
dert Fuß Länge bei neunzig Fuß Breite, auf drei Seiten 
von einer prächtigen Säulenreihe von Marmor umgeben. 
Seine Vorderſeite, nach Oſten und Süden gewendet, beſtand 
aus einem Säulengang, wo eine dreifache Reihe von Säulen 
ein majeſtätiſches Giebeldach trug, darüber Statuen von vergol⸗ 
detem Erz und begrenzt durch eine Quadriga, ebenfalls von Bronce. 
Die Säulenreihen an den Seiten bildeten jede eine Halle von 
bloß zwei Reihen.!) Ueber dem Thore glänzte eine lange 
Reihe von vergoldeten Schilden, unter denen man den gold— 
nen Schild Asdrubals bewunderte, die herrliche Trophäe, 
welche Marcius, der Rächer der Scipionen in Spanien, da- 
vontrug. An den Säulen, an den Frieſen des Hauptſäulen⸗ 
ganges hingen militäriſche Trophäen: es waren die Waffen 
der feindlichen Heerführer: Mordbeile, von Hieben zerfetzte 


) Tit. Liv. X, 23. — Plin. XXXV, 12. 
13 
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Schilde, Feldzeichen aller Nationen, vom Blut verroſtete 
Schwerter. Hier ſah man Vordertheile von carthagiſchen 
Schiffen; ferner galliſche Helme, das furchtbare Schwert des 
Brennus, die Beute des Pyrrhus, die Fahnen der Epiroten, 
die ſtacheligen Kegel der Ligurier, die Wurfſpieße der Be⸗ 
wohner der Alpen und noch tauſend andere Werkzeuge des 
Krieges. Seinem äußern Anſehen nach kündigte dieß impo⸗ 
ſante Gebäude allerdings den ſtolzen Tempel an, aus dem 
das römiſche Volk den Blitz ſchleuderte, während es durch die 
allenthalben herabhängenden Erbeutungen der Bazar des 
Sieges zu ſein ſchien. 

Marmorſtufen führten in dieſen Tempel, deſſen Thor 
und Schwelle von Erz waren.) Das Innere entſprach 
würdig dem Aeußeren und war in drei Schiffe getheilt, die 
gleichſam drei Tempel bildeten, welche gemeinſchaftliche Seiten 
haben; denn obwohl das Capitol insbeſondere dem Jupiter 
geweiht war, ehrte man doch darin auch Juno, die Königin, 
und Minerva. Jupiter nahm das Schiff der Mitte ein 
Juno das der Linken, und Minerva das der Rechten: der 
Vater der Götter befand ſich ſo zwiſchen Frau und Tochter. 
Unter dem Tempel war ein heiliger Ort, wo man die ſybilli⸗ 
niſchen Bücher aufbewahrte. Die Kapelle oder das Heilig— 
thum Jupiters hatte wie der äußere Tempel ein Giebeldach 
und darüber eine Quadriga; ihr Gewölbe war vergoldet und 
ihr Pflaſter in Moſaik; der Gott war ſitzend, ſein Haupt mit 
einer geſtrahlten Goldkrone geſchmückt und die Geſtalt in 
Zinnober gemalt; eine Toga von Purpur bildete feine Kleid- 
ung; ſeine linke Hand hielt eine Lanze in Geſtalt eines Scep⸗ 
ters und die rechte einen goldnen Blitz.?) 


) M. ſ. Donati, Roma vetus et recens, lib. II, e. 5. 
) Plin. XXIII, 7. 
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In dieſem furchtbaren Tempel, in dieſer Art von Mittel- 
punkt der Erde, der erſten Wohnung des Jupiter nach dem 
Himmel, ) wie ſich die Römer ausdrückten, richteten die Feld⸗ 
herren Gebete an die Gottheit, eh ſie in den Krieg zogen, 
und Dankſagungen nach ihren Siegen; geizten die fremden 
Völker nach der Gunſt, koſtſpielige Opfer bringen zu dürfen, 
und wurden eine Menge mit dem Blute der Nationen gefärbte 
Erbeutungen geweiht. Fügen wir hinzu, daß dieß ungeheure 
Gebäude ganz mit Ziegeln von vergoldetem Erz gedeckt war, 
die Kuppel ausgenommen, welche kein anderes Gewölbe als 
den Himmel hatte. 

Gleichſam um dem Herrn der Götter als Geleite 
zu dienen, ſah man rings um den Tempel die Statuen der 
Hauptbewohner des Olympus und der wichtigſten Perſonen 
Roms aufgeſtellt. Hier war der berühmte Hercules von Erz, 
aus der Citadelle von Tarent genommen und durch Fabius 
Maximus geweiht; der Apollo, von Lucullus aus dem Orient 
gebracht und vierzig Schuh hoch; zwei Jupiter, der eine von 
Bronze und koloſſaler Höhe, aus den Helmen und Panzern 
der von Spurius Servilius beſiegten Samniter verfertigt; 
der andere, noch größer als der erſtere, auf Befehl der Ha— 
ruſpices errichtet, um die wegen der Bürgerkriege erzürnten 
Götter zu beſchwichtigen; des Scipio Africanus Reiterſtatue 
aus vergoldeter Bronze, zwei goldne mit Trophäen beladne 
Victorien und eine Gruppe gleichfalls von Gold, Jugurtha 
darſtellend, wie er von Bocchus dem Sylla ausgeliefert wird; 
die ſieben ehernen Statuen der alten Könige Roms und eine 
Menge andere.) 


) Tit. Li v. XXXVI, 35. — XLIV, 14. — XLV, 13, 14. 
2) M. ſ. Donati, lib. II., e. 5; und Rom im Jahrhundert 
des Auguftus, Thl. J. 
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Am entgegengeſetzten Ende des Capitols erhob ſich auf 
einem ſteilen Felſen die Citadelle Roms mit dem Tempel der 
Juno Moneta. Er nahm den Platz des Hauſes des Man⸗ 
lius ein und enthielt die Werkſtätte der Münzen und die 
Archive, wo man in Büchern von Leinwand die alten Annalen 
des römischen Volkes aufbewahrte. !) Der Tarpeiſche Felſen 
diente der Citadelle als Baſis. Es iſt dieß ein ſenkrecht be- 
hauener Felſen, der vor den Anſchüttungen hundert ſiebenzig 
Fuß Höhe haben konnte; von der Tiber gebadet, bildete er 
einen ſchrecklichen Abgrund, auf allen Seiten von Spitzen 
ſtarrend, welche die Leiber zerfleiſchten oder weit hin zurück⸗ 
prallen ließen. Man hatte ihn zu den Hinrichtungen gewählt, 
um die Verbrecher nicht zweimal hinabſtürzen zu müſſen.?) 
Heutzutage hat der Tarpeiſche Felſen nichts beſonders Drohen⸗ 
des mehr. An den Berg angebaute Häuſer verdecken zum 
Theil ſeine ſteilen Seiten; die Tiber badet nicht mehr ſeine 
Baſis, und auf dem Gipfel fanden wir einen Garten, den 
eine Geſellſchaft von prächtigen Hühnern ſchlecht genug culti- 
virte; aber wir ſahen nicht einmal ein Ei. 

Unfern vom Tempel der Juno war die Curia calabra, 
eine Art Palaſt, wo der Oberprieſter das Volk zuſammenrief, 
um ihm die Zeit der Nonen anzukündigen. Zwiſchen der 
Citadelle und dem Tempel Jupiters befand ſich das Inter- 
montium, ein Eichenhain, den Romulus zum unverletzlichen 
Aſyl machte, um ſeiner neuen Stadt Bewohner zuzuziehen; 
im Mittelpunkt dieſes Gehölzes erhob ſich der kleine Tempel 
des Vejovis, oder Jupiters als Kind.“) 

Hinter dem Intermontium war das Tabularium. Es 
war eine große Niederlage von Archiven mit Säulenhallen 


) Tit. Liv., IV. 7, 13, 20. — ) Senec. Controv. I. 3. — 
) Ovid. Fast. III, V. 430. 
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und Arcaden von großer Feſtigkeit. Man verwahrte hier die 
ehernen Tafeln, auf welche das römiſche Volk, das den In— 
ſtinct ſe iner Unſterblichkeit zu haben ſchien, majeſtätiſch ſeine 
alten und neuen Verträge mit den Nationen ſo wie ſeine 
eignen Geſetze grub. Dieſe an dieſem Orte hinterlegten Acten 
wurden ehrwürdiger, wie man glaubte, weil ſie durch den 
Schutz der Götter ſelbſt geheiligt waren.!) Als Vespaſian 
zur Herrſchaft kam, widmete er dieſen Denkmälern die 
größte Aufmerkſamkeit und ließ mehr als drei tauſend, die 
durch den Brand des Capitols beſchädigt worden waren, wie⸗ 
der herſtellen.?) 

Zwei Wege gingen vom Capitol herab auf das Forum; 
der eine hieß der Clivus capitolinus, der andere der Clivus 
sacer, oder ascensus ad asylum, Aufgang zum Aſyl. Am 
Fuße des erſtern, der von der Citadelle ausging, fand man 
den Tempel des Saturnus: dieß war die allgemeine Schatz⸗ 
kammer des Reiches; ſie theilte ſich in mehrere beſondere 
Schatzkammern, worunter die Schatzkammer der Beute 
und die galliſche Schatzkammer die vorzüglichſten waren. 
In der erſtern, die reicher war als alle, waren die Erbeut- 
ungen aller Art aufgehäuft, die in der ganzen Welt gemacht 
wurden und fo viele Triumphe verherrlicht hatten.?) Die 
zweite machte uns doppelt ſtolz. Der von unſern Ahnen den 
Römern eingeflößte Schrecken war von der Art, daß die ſtolze 
Republik immer auf ihrer Hut blieb; und um nicht von 
Neuem überraſcht zu werden, hatte ſie eine beſondere Schatz⸗ 
kammer errichtet, die man bei Strafe der öffentlichen Ver⸗ 
wünſchungen nicht berühren durfte, es ſei denn zum Kriege 
gegen unſere Nation.“) 


') Joseph. Antiq. judaic. XIV, 17. — ) Suet. in Vesp. — 
) Cicer. in Verr. 1. 1, 21. — ) Appian. de Bello eivit. II 
p. 744. 
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Auf der linken Seite des Tempels des Saturn erhob 
ſich der Tempel des Jupiter tonans. Auguſtus, ſagt man, 
ſah bei ſeiner Rückkehr aus Spanien einen ſeiner Sclaven 
durch den Blitz neben ſich getödtet werden. Zur Erinnerung 
an den Schutz, der ihm zu Theil geworden, weihte er dieſen 
Tempel dem Herrn des Donners. Einige Schritte weiter, 
rechts, begann der Clivus sacer, der zweite Weg, welcher 
das Forum mit dem Capitol in Verbindung ſetzte. Hier 
waren die Stufen der Gemonien. ) Wir verfolgten dieſen 
ſo oft mit Blut überſchwemmten Weg und befanden uns, in⸗ 
dem wir bis auf den Gipfel des Hügels fortgingen, auf dem 
Intermontium: wir waren rings um das alte Capitol ge- 
kommen. Als wir wieder an unſerm Ausgangspunkt 
angelangt waren, begannen wir einen zweiten Rundgang in 
der Abſicht, das Capitol zu ſtudiren, wie es heutzutage iſt. 

Das Chriſtenthum iſt über die Welt hingegangen, die 
römiſche Majeſtät hat ſich vor ihm gebeugt. Der Tempel 
Jupiters, die koloſſalen Statuen der Götter und Heroen, jene 
Tauſende von ehernen Tafeln, Briefe der geknechteten Natio⸗ 
nen, die Citadelle mit ihren cylopiſchen Mauern, das Alles 
iſt nicht mehr. Statt vor Schrecken ſtarr zu machen, ge— 
währt der Anblick des Capitols dem Reiſenden nur lachende 
Vorſtellungen, edle Eingebungen und heilſame Lehren. In 
der Mitte des freien Platzes, der auf das Intermontium 
folgt, zeigt ſich die ſchöne Reiterſtatue des Marc Aurel, die 
einzige antike Bronzearbeit dieſer Gattung, die uns noch übrig 
iſt. Rückwärts vom Platze des Tabularium ſelbſt erhebt ſich 
der Senatorenpalaſt, überragt von einem mit einem großen 
Kreuze gekrönten Thurme. Dieß iſt keine rhetoriſche Figur, 


) Eine Grube in Rom, in welche man auf Stufen hinabſtieg, und 
in welche die getödteten Verbrecher an einem Haken geſchleift wurden. 
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ſagte ih zu mir beim Anblicke dieſes Siegeszeichens; es ift 
buchſtäblich wahr, das Kreuz des Calvarienberges leuchtet auf 
dem Gipfel des Capitols. Wie ſollte man nicht glauben, 
wenn man das größte der Wunder vor Augen hat? Als 
Einrahmung der Plateforme hat man links das Muſeum, 
worin man eine Menge Meiſterwerke und Denkmäler vom 
höchſten Intereſſe aufbewahrt. Hier befinden ſich die koloſſalen 
Statuen der Minerva, der Cybele und des Ozeanus. Im 
Saale der Inſchriften ſind rings an den Mauern hundert 
zwei und zwanzig theils kaiſerliche, theils conſuliſche Inſchrif— 
ten aufgeſtellt, welche eine chronologiſche Reihenfolge von Ti- 
berius bis Theodoſius bilden. An den Wänden der großen 
Treppe ſind die berühmten Fragmente des marmornen Planes 
von Alt⸗Rom eingelegt, die man in den Ruinen des Tempels 
der Venus auf der heiligen Straße fand. Die Zimmer ſind 
mit antiken Vaſen, Statuen aus Erz, Marmor, Porphyr, 
Granit von der ſchönſten Arbeit und der beſten Erhaltung 
angefüllt. Ich will beſonders den ſterbenden Gladiator und 
die Büſten des Marc Aurel und Hadrians nennen. 

Rechts iſt die Pinakothek, Muſeum und Gallerie zugleich. 
Unter der Säulenhalle des Hofes ſahen wir die Statue des 
Julius Cäſar, die man für das einzige anerkannte Porträt hält, 
das in Rom exiſtirt; die des Auguſtus auf einem Schiffsvor⸗ 
dertheile, eine Anſpielung auf die Schlacht bei Actium; end⸗ 
lich zahlreiche Trümmer von koloſſalen Statuen, deren Höhe 
ich zu berechnen ſuchte, indem ich die vollkommen erhaltene 
kleine Zehe des Fußes zur Baſis nahm; und ich ſah Rieſen 
von ſechzig Fuß Höhe ſich aufrichten. Dieß Maaß entſpricht 
dem Zeugniß der Geſchichte. Steigt man die Treppe hinan, 
ſo findet man links ein Fragment der Ehreninſchrift des Cajus 
Duillius, der im Jahre Roms 492 den erſten Seeſieg über 
die Carthager davon trug. In der Mitte des großen Saa⸗ 
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les iſt die berühmte Wölfin von Erz, wie fie den Romulus 
und Remus ſäugte. Im dritten Vorzimmer bemerkten wir 
mit einer lebhaften Regung von Neugierde mehrere in die 
Mauer eingelegte Marmorfragmente, worauf die berühmten 
Conſularfaſten geſchrieben ſind, bekannt unter dem Namen 
Fasti Capitolini, welche bis auf Auguſtus gehen. Von allen 
Gemälden der Gallerie iſt das frappanteſte die Sibylle von 
Guerchin. 

Nachdem wir alle dieſe Wunder der antiken und moder⸗ 
nen Kunſt beſehen hatten, gingen wir von Neuem über die 
Plateforme und ſtiegen auf den Platz des Tempels des Ju— 
piter Capitolinus.!) Eine chriſtliche Kirche, eine Mariä ge⸗ 
weihte Kirche erhebt ſich auf den Ruinen des dem Haupte der 
in Rom angebeteten Dämonen geweihten Heiligthums: es iſt 
die ſo ehrwürdige und ſo bedeutende Kirche Ara Cöli. Durch 
ihre Lage beherrſcht ſie die ewige Stadt und verkündigt, daß 
das Scepter der Welt in andere Hände gekommen iſt. Einſt 
vom Dämon beſeſſen, dem grauſamen, unreinen und blutgie- 
rigen Feinde des Menſchengeſchlechts, iſt ſie jetzt der Antheil 
einer ſanften, reinen und milden Jungfrau, Tochter des Men⸗ 
ſchen und Mutter Gottes, Zuflucht der Sünder und Königin 
der Engel. Wenn die im Tempel Jupiters hängenden Er- 
beutungen der Nationen dieſem Gebäude den Namen Bazar 
des Sieges gegeben hatten, fo verdient die Kirche Ara Cöli 
dieſen glorreichen Titel aus demſelben Grunde. Die Ueber- 
winder der Welt, Jupiter und Cäſar, zeigen ſich hier als 


) Nach Donati wäre dieß der Platz des Jupiter Feretrius; wie 
dem auch ſei; ein Tempel Mariä iſt auf dem Gipfel des Capitols über 
den Ruinen eines Tempels Jupiters erbaut. Schon zu den Zeiten Con- 
ſtantins ſtand hier eine Kirche, St. Maria in Capitolio geheißen; im 
zehnten Jahrhundert geſchieht der Kirche geſchichtliche Erwähnung. 
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Ueberwundene. Der Herr des Olymps muß Mariä Platz 
machen; und Cäſar liefert den Schmuck zu ihrem Tempel. 
Die dreiſchiffige Kirche wird von zwei und zwanzig Säulen 
getragen, welche eben ſo viele Erbeutungen aus den Tempeln 
und Paläſten des alten Rom ſind. Die zweite links kam aus 
den inneren Gemächern der Kaiſer: E cvbievllo Avgg. Beim 
Anblick dieſer Säulen von verſchiedenen Ordnungen, von denen 
die einen ausgekehlt, die andern rund ſind, jene keine Sockel, 
dieſe keine Kapitäler haben, wird man verſucht, den guten 
Geſchmack der Architektur ungern zu vermiſſen; allein ein 
wenig Nachdenken läßt in dieſer ſcheinbaren Unordnung bald 
eine Wirkung der Kunſt und einen tiefen Gedanken entdecken: 
das Chriſtenthum wollte die Univerſalität ſeines Triumphes 
darthun. In derſelben Abſicht war man darauf bedacht, dieſe 
Denkmalskirche mit einer andern Trophäe zu bereichern: eine 
Inſchrift über dem Thore des Eingangs erinnert daran, daß 
der Tempel Mariä mit dem den Türken in der berühmten 
Schlacht von Lepanto abgenommenen Golde vergoldet worden 
iſt. So machen die zwei furchtbarſten Feinde der chriſtlichen 
Welt, der Paganismus und der Islamismus durch ihre 
Erbeutungen noch immer aus der Ara Coeli den Bazar 
des Sieges. 

Tritt man dem Heiligthum näher, ſo ſieht man zwei 
Inſchriften in großen Goldbuchſtaben glänzen. Wenig bemerkt 
und noch weniger ſtudirt von den meiſten Reiſenden, erregten 
ſie unſre Wißbegierde. Die erſte erinnert an ein in der Ge⸗ 
ſchichte des chriſtlichen Roms berühmtes Wunder; die zweite 
an eine berühmte Offenbarung, welche dem Kaiſer Auguſtus 
zu Theil geworden ſein ſoll. Am Gewölbe der Kirche direct 
über dem Hochaltare ſind die Worte eingegraben: Regina 
coeli, laetare, alleluia. Was fagen ſie? Im VI. Jahrhun⸗ 
dert wüthete in Rom eine furchtbare Peſt. Der heilige Gre⸗ 
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gor d. G., welcher damals die Kirche regierte, forderte das 
ganze Volk zur Buße auf. Eine allgemeine Prozeſſion ward 
für den Pfingſtmorgen des Jahres 596 angezeigt. Der Ober⸗ 
hirte begab ſich in die Ara Coeli, nahm in ſeine Hände das 
Bild Mariä, nach der Behauptung vom heiligen Lucas ge⸗ 
malt,) und die berühmte ſiebenfältige Prozeſſion ſetzte ſich 
in Bewegung, um ſich nach St. Peter zu begeben. Als man 
an dem Damm Hadrians vorüberkam, hörte man plötzlich in 
den Lüften himmliſche Stimmen, welche ſangen: Regina coeli, 
laetare, alleluia; quia quem meruisti portare, alleluia; 
resurrexit sicut dixit, alleluia. Der Oberhirte antwortet 
erſtaunt mit dem ganzen Volke: Ora pro nobis Deum, alle- 
luia. Zur ſelben Zeit ſieht man einen von Licht funkelnden 
Engel, der ein Schwert wieder in die Scheide ſteckt; die Peſt 
hört noch an demſelben Tage auf. Vier beſtehende Thatſachen 
haben ſich die Jahrhunderte hindurch erhalten, um dieß Wun⸗ 
der zu bezeugen: die Prozeſſion am St. Marcustage, die jedes 
Jahr in der abendländiſchen Kirche ſtattfindet; die eherne 
Statue des heiligen Erzengels Michael über dem Damm 
Hadrians, der ſeitdem den Namen Engelsburg bekam; die An⸗ 
tiphon Regina coeli, welche die katholiſche Kirche von jenem 
merkwürdigen Tage an beſtändig wiederholt; endlich die In⸗ 
ſchrift, von der ich rede, die aus Dankbarkeit für dieſe Wohl⸗ 
that in den Tempel Mariä geſetzt ward. Wie kann man mit 
ſeinen Augen dieſe ſo glorreich monumentale Inſchrift ſehen, 
ohne im vollen Erguſſe des Dankes und der Liebe gleichfalls 
zu ſprechen: Regina coeli, laetare, alleluia!?) 


) Ferraris. Biblioth. art. Imagines. 

) Zur Erinnerung an das Wunder haben die Mönche von Ara Cöli 
allein das Vorrecht, das Regina zu ſingen, wenn bei den öffentlichen 
Bittgängen Prozeſſionen an der Engelsburg vorüberziehen. 


301 


Auf der linken Seite des Hochaltar befindet ſich die 
Kapelle der heiligen Helena; auf dem kreisförmigen Fries des 
Baldachins liest man die zweite Inſchrift, die uns ſo ſehr in 
Verlegenheit ſetzte; fie lautet jo: Haec quae Ara-Coeli appel- 
latur eodem in loco dedicata creditur in quo Virgo sanc- 
tissima Dei Mater cum Filio suo se Caesari Augusto in 
circulo aureo e coelo monstrasse perhibetur. „Dieſe Ka⸗ 
pelle, Ara coeli genannt, iſt nach der Tradition an eben der 
Stelle erbaut, wo man glaubt, daß die allerheiligſte Jung⸗ 
frau und Mutter Gottes, ihren Sohn auf ihren Armen tragend, 
ſich dem Kaiſer Auguſtus vom Himmel herab mitten in einem 
goldenen Kreiſe zeigte.“ 

Woher ſtammt dieſe Tradition? Die Schriftſteller führen 
an, daß Auguſtus einſt das Orakel Apollos um Rath fragte, 
um zu erfahren, wer nach ihm der Herr der Welt würde: 
der Gewohnheit gemäß opferte er eine Hekatombe, aber der 
Gott blieb ſtumm. Das Opfer beginnt von Neuem, und der 
Gott antwortet nicht. Zum dritten Mal gedrängt, gibt Apollo 
endlich das Orakel: 

Me Puer hebraeus divos Deus ipse gubernans 
Cedere sede jubet tristemque redire sub orcum; 
Aris ergo dehine tacitus abscedito nostris. 

„Ein hebräiſches Kind, Gott ſelbſt und der Herr der 
Götter, zwingt mich, den Platz zu verlaſſen und traurig in 
den Orcus zurückzukehren. Gehe alſo von nun an ohne Ant⸗ 
wort von meinen Altären zurück.“ 

Höchſt erſtaunt über dieß Orakel, ging Auguſtus auf's 
Capitol, wo er dem göttlichen Kinde einen Altar mit der In⸗ 
ſchrift errichten ließ: Ara Primogeniti Dei: „Altar des Erſt⸗ 
gebornen Gottes.“ Dasſelbe wird mit einigen Veränderungen 
von andern Geſchichtſchreibern angeführt. Die Sibylle von 
Tibur habe der Kaiſer um Rath gefragt, um zu erfahren, ob 
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er gejtatten dürfe, daß man ihn als einen Gott ehre. Nach 
einem dreitägigen ſtrengen Faſten ſah Auguſtus den Himmel 
offen und auf einem Altare eine Jungfrau von großer Schön⸗ 
heit, ein Kindlein in ihren Armen haltend, und eine Stimme 
ſprach: „Haec ara Filii Dei est.“ Dieß iſt der Altar des 
Sohnes Gottes. Dem zufolge verbot Auguſtus, ihn einen 
Gott zu nennen und ließ den Altar errichten, von dem wir 
geſprochen.!) Wenn man bedenkt, daß alle Traditionen des 
Morgen- und Abendlandes die Ankunft des Meſſias verkün⸗ 
digten; wenn man weiß, daß die directe Offenbarung des Ge- 
heimniſſes der Fleiſchwerdung vielen Heiden zu Theil ward, 
ſo wird man ohne Schwierigkeit auch glauben, die Herren der 
Welt ſeien nicht vergeſſen worden; auch abgeſehen von den 
hiſtoriſchen Beweiſen, welche ſie unterſtützen, wird dieſe Tra⸗ 
dition wahrſcheinlich.?) 


1) M. ſ. Nicephorus, lib. I, c. 17: Suidas in August.; Ce- 
drenus, id.; Fredericus Müller: An Caesari Augusto quid- 
quam de nativitate Christi innotuerit? Gerae 1679. Storia della 
chiesa e convento di S. M. d'Ara-Coeli, p. 157; De ara, Nannet i 
1636 a Petro Bertaldo, c. 29. — Thesaur. Graevii, t. VI; Trom- 
belli Vita B. Virg., t. II, p. 319—328. Martinus Polonus; S. An- 
toninus; P. Francis Gonzaga; Petrarcha, in lib. 2. epist.: 
Ambros. Novidius Flaccus, lib. II. Sacr. Fast. p. 162. Anonymus 
Christianus apud Othonem Aich er, in Horto variarum inseriptio- 
num, p. 77; P. Casimiro da Roma, Capella di S. Elena, 157; 
Eusebius, citirt von Caſaubon; Baron. Apparatus edit. Lucca, 
1740, p. 447; Annalen der chriſtlichen Philoſophie Thl. 14. 

) Das iſt alſo der Urſprung dieſer Tradition; unterſuchen wir ihren 
Werth. Wenn man ſich die Mühe gibt, die vielen über dieſe Frage 
herausgekommenen Schriften zu analyſiren, ſo findet man das Ja und 
Nein unter den Gelehrten. Diejenigen, welche die Aechtheit der Sache 
verneinen, ſtützen ſich 1) auf das abſolute Schweigen der Väter und 
der Profanantoren; 2) ſie halten den Unterſchied entgegen, der in der 
Erzählung derſelben Dinge ftattfindet; 3) fie ſagen, zur Zeit des Augu— 
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Mit befriedigtem Geiſte und zufriedenem Herzen verab- 
ſchiedeten wir uns von der theueren Kirche Ara Cöli. 


ſtus gab es keine Sibylle mehr; die zu Cumä, welche zuletzt weiſſagte, 
lebte zur Zeit des Tarquinius Superbus. Jene, welche bejahen, ant⸗ 
worten, 1) daß das Stillſchweigen der Väter und der heidniſchen Schrift- 
ſteller ein negativer Beweis iſt, der das poſitive Zeugniß der Tradition 
und der ſpätern Geſchichtſchreiber nicht aufheben kann; 2) daß wir lange 
nicht alle Schriften der erſten Kirchenväter und ſelbſt der Profanautoren 
beſitzen; daß die Acten unſers Herrn, von Pilatus dem Tiberius über— 
ſendet und nach dem Zeugniß Tertullians und des heiligen Inſtin in 
den Archiven des Senats hinterlegt, verloren gegangen ſind; hat nun 
aber ein Denkmal erſter Ordnung wie dieß verſchwinden können, darf 
man erſtaunen, daß andere minder wichtige Stücke dasſelbe Loos hatten? 
daß ferner die Heiden, nachdem ſie Verfolger geworden, ſich nach dem 
Zeugniſſe des Euſebius angelegen ſein ließen, Alles zu zerſtören, was 
dem Chriſtenthum günſtig ſein konnte. Das antworten ſie auf den 
erſten Einwurf. 

Was den Unterſchied betrifft, der in der Erzählung der Sache ſtatt— 
findet, ſehen ſie darin keinen Einwurf, ſondern vielmehr einen Beweis 
der Wahrheit, jagen ſie. Er beweist erſtens, daß die Schriftſteller un- 
abhängig von einander ſchrieben; ferner bezieht er ſich nur auf Neben- 
umſtände, die Hauptſache bleibt dieſelbe, nämlich die dem Auguſtus zu 
Theil gewordene Offenbarung und der von dieſem Fürſten dem Sohne 
Gottes errichtete Altar. 

Auf den dritten aus der Nichtexiſtenz der Sibyllen unter der Regierung 
des Auguſtus genommenen Einwurf antworten ſie, daß der Irrthum oder 
Anachronismus der Geſchichtſchreiber vielmehr in den Namen als in den 
Sachen liegt. 1) Es iſt gewiß, daß es in Tivoli eine Sibylle gab, ſie 
iſt in der Geſchichte unter dem Namen Sibylla Tiburtina bekannt. 2) Es 
iſt gewiß, daß in Tibur ein berühmtes Orakel exiſtirte, bei dem die römi⸗ 
ſchen Kaiſer gar wohl ſich Rath holten. Einen unwiderleglichen Beweis 
dafür haben wir im Leben Hadrians. Nachdem dieſer Fürſt ſeine berühmte 
Villa gebaut hatte, fragte er das Orakel in Tivoli um die Geheimniſſe 
der Zukunft, und eben die Antwort des Gottes verurſachte den Marter— 
tod der heiligen Symphoroſa und ihrer ſieben Söhne. 3) Der ganze 
Fehler des Geſchichtsſchreibers beſteht darin, daß er ſtatt Orakel von Ti⸗ 
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Vor uns war der alte Aufgang zum A ſyl, eine Art 
eingefaßter Weg, der bei dem Bogen des Septimius Severus 


bur, Sibylle von Tibur ſchrieb: das iſt nun aber ein Irrthum ohne 
allen Belang. Erſtens iſt er an ſich ohne Bedeutung, weil er die von 
andern Geſchichtsſchreibern bei dieſem Umſtande erzählte Hauptſache nicht 
erſchüttert; dann war er um ſo leichter zu begehen, als das Orakel zu 
Tibur ſehr leicht in der gewöhnlichen Sprache ſeinen alten Namen Si⸗ 
bylle von Tibur beibehalten haben konnte; endlich muß dieſe Schwierig⸗ 
keit weit weniger ernſthaft ſein als man glauben machen möchte, weil ſie 
die Ueberzeugung der Männer von Verſtand und unbeſtrittener Gelehr⸗ 
ſamkeit, unter andern eines Petrarcha, eines heiligen Antonin und vieler 
andern nicht erſchüttern konnte. 

Schließen wir dieſe Abſchweifung mit einigen Grundſätzen der allge⸗ 
meinen Kritik, die nicht bloß auf die Offenbarung des Auguſtus, ſondern 
auch auf mehrere andere Thatſachen anwendbar ſind, mit denen wir uns 
noch zu beſchäftigen haben. Die geſunde Kritik ſagt uns, daß man 1) mit 
Recht eine mögliche Sache nicht verneinen kann, weil ſie außerordentlich, 
ſondern weil fie ſchlecht bewieſen iſt; ferner ſtimmen Gegner und Ver⸗ 
theidiger überein, daß die Kirche Ara Cöli ihren Namen dieſem tra⸗ 
ditionellen Ereigniſſe verdankt; ) dieſe Kirche iſt nun aber eine der älteſten 
Roms. Tobias Corona, ein ausgezeichneter Hagiograph, hält fie für 
eine Conſtantiniſche Stiftung.) Da iſt alſo eine Tradition, die in ein 
hohes Alterthum zurückgeht. Viele Schriftſteller aus verſchiednen Ländern 
ſehen fie für gewiß an.“) Ihre Meinung beſtand lange Jahrhunderte 
ohne Widerrede. Am Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ſchrieb noch 
der große Papſt Sixtus V. auf den Obelisk der heiligen Maria der 
Größern dieſe Thatſache, oder ließ ſie vor ſeinen Augen darauf ſchreiben. 
Kaun man annehmen, der berühmte Papſt habe eine abgeſchmackte Fabel 
oder unbegründete Sache auf ein öffentliches Denkmal mitten in Rom zu 
ſchreiben befohlen oder geſtattet, und ſeine Nachfolger haben es beſtehen 


1) Certo & pero, che la denominazione di questa chiesa dee ripetersi 
dalla opinione, che quivi Augusto avesse fatta inalzare un’ara , colla riferita 
iserizione. Cancellieri, notte e festa di natale, c. XLI, p. 129. 

2) Trac. desacristemplis, p. IJ, e. 23. 

3) Mille serittori, etc, dieß find die Worte Cancellieris ſelbſt, id. p. 128. 
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auf das Forum führte. Wir ſchlugen ihn ein und bald waren 
wir auf der Schwelle des berühmten Mamertiniſchen Ge⸗ 


laſſen? Kann man annehmen, daß ſeit undenklicher Zeit die Stellvertreter 
Jeſu Chriſti die Mönche von Ara Cöli ermächtigt hätten, jedes Jahr die 
Tradition einer kindiſchen Erzählung zu erneuern, oder daß dieſe Mönche, 
die nicht alle ohne Gelehrſamkeit waren, eingewilligt hätten, durch ein 
öffentliches Gebet die Erinnerung an eine durch irgend einen Verfälſcher 
erfundene Sache zu verewigen? Denn man muß wiſſen, daß jedes Jahr 
während der Weihnachtsoctav die Mönche von Ara Cbli feierlich nach der 
Complete folgende Antiphon ſingen: 

Stellato hic in circulo, 

Sibyllae tune oraculo, 

Te vidit Rex in coelp. 

Woher kommt nun die Nichtübereinſtimmung, welche wir bemerkten? Ihr 
Urſprung iſt leicht anzugeben. Unter dem Einfluß des Proteſtantismus 
übte ſich eine übertriebene, umſtürzende Kritik in ganz Europa an allen 
Traditionen des Katholicismus. Dieß weiß Jedermann. 

Indeß ſagt uns die geſunde Kritik 2) daß man rechtlich eine Sache 
nicht angreifen darf, welche ſeit Jahrhunderten im Beſitze des gemein- 
ſamen Glaubens compe tenter Menſchen iſt, wenn man nicht die ſiegreich⸗ 
ſten Beweiſe der Falſchheit und Uſurpation beibringt. Welche unwider⸗ 
legliche Beweiſe haben nun die Gegner der fraglichen Tradition vorgebracht? 
Welche neue den frühern Jahrhunderten unbekannte Denkmäler haben ſie 
entdeckt? wir haben ihre Ueberzeugungsmittel dargeſtellt: jeder Unpar⸗ 
theiiſche mag darüber urtheilen. Wie dem auch ſei, die meiſten katho⸗ 
liſchen Schutzredner gaben die ſecundären Traditionen der Kirche 
preis: man ſetzte ſie auf Rechnung des einfältigen und unbefan⸗ 
genen Glaubens unſrer Väter, und Alles war abgethan. Man 
glaubte, durch dieſe Conceſſion den Hunger des Cerberus zu ſtillen, und 
dem war nicht ſo. Nachdem er ſich der Vorwerke bemächtigt, warf ſich der 
Feind auf den Mittelpunkt des Platzes. Bald mußten ſich die Kämpen 
der Kirche mit allen Waffen verſehen, um die allgemeinen Traditionen 
zu vertheidigen, welche der Proteſtantismus durchbrach, um, ſagte er, 
den menſchlichen Geiſt von allem Aberglauben zu befreien und den Glau⸗ 
ben einzig auf das Fundament der Schrift zu ſetzen. Das war die Ten- 


denz der Polemik des ſechzehnten und ſiebenzehnten Jahrhunderts. 
Gaume, Rom. N. A. I. 20 
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fängniſſes; eh' wir eintraten, lernten wir es kennen. Dieß 
Gefängniß, ſchwarz, feucht, abſcheulich, verdankt ſeinen Namen 
dem vierten Könige Roms, Ancus Martius, der es im 
Felſen des Capitols ſelbſt ausgraben ließ. Faſt auf der Mitte 
des Abhanges des furchtbaren Berges befindlich, beſteht es 
aus zwei übereinander angebrachten Kerkern. Steigt man 
fünf und zwanzig Fuß tief, ſo findet man den oberen Kerker, 
das eigentlich ſogenannte Mamertiniſche Gefängniß. Man 
dringt durch eine in der neuern Zeit gebaute Treppe ein; un⸗ 
ter den Römern gab es weder eine Treppe noch eine Thüre; 
man brachte die Verurtheilten durch eine runde Oeffnung im 
Mittelpunkt des Gewölbes, die noch durch ein ſtarkes eiſernes 
Gitter verſchloſſen iſt, hinab. Rechts fieht man die Spuren 
eines Luftloches, das ein wenig Luft und Licht in dieß leben⸗ 
dige Grab gelangen ließ. Der Kerker hat vier und zwanzig 
Fuß Länge bei achtzehn Breite und dreizehn Höhe. Eine 
alte Inſchrift in der Höhe eines Mannes angebracht, ſagt, 


Rom wich dieſer gefährlichen Bewegung nicht. Als Wächterin der 
Wahrheit bewahrte die Kirche ſorgfältig alle ihre Parzellen, indem ſie, wie 
fie noch thut, alle ſecundären Traditionen der frühern Jahrhunderte 
beſchützte. Sie bewacht mit Liebe die Denkmäler, welche ſie verewigen; 
ſie zerſtört nichts, löſcht nichts aus. Nur will ſie als gewiſſenhafte 
Herrin der Wahrheit ſie nicht als Glaubensartikel auflegen, ſie macht 
keinen Gebrauch davon, um ihre dogmatiſchen Entſcheidungen zu baſiren; 
aber ſie geſtattet als unſterbliche Königin der Jahrhunderte auch nicht, 
daß man auf die Vergangenheit vermeſſen ſchmähe; als Mutter voll Güte 
endlich feſſelt ſie das Verfahren ihrer Kinder nicht durch eine engherzige, 
dünkelhafte und zu oft leidenſchaftliche Kritik, ſondern läßt ihnen vollen 
Spielraum, indem ſie durch ihr Verhalten noch mehr als ihre Worte 
den wahren Grundſatz der Civiliſation und des Fortſchrittes ausſpricht: 
in necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas. 
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daß dieß Gefängniß im Jahre 574 von den Conſuln Vibius 
Rufinus und Coccejus Nerva reſtaurirt worden iſt.“) 
C. VIBIVS. C. F. M. COC CEIVS NERVA EX. S. C. 

Unter dieſem erſten Kerker iſt ein zweiter, enger, nie⸗ 
driger, feuchter und des Lichtes gänzlich beraubt; es iſt das 
Tulliſche Gefängniß, robur Tullianum. Es verdankt 
ſeinen Namen und Urſprung Servius Tullius, dem ſechsten 
Könige Roms. Hier wie im obern Kerker ließ man die Ver⸗ 
urtheilten durch eine Oeffnung im Mittelpunkt des Gewölbes 
hinab. Das Mamertiniſche Gefängniß war gleichſam das 
Wartzimmer, wo man auf die Folter ſpannte; denn im Tul⸗ 
liſchen Gefängniſſe geſchahen die Hinrichtungen der großen 
Verbrecher, ach, und vieler Andern.) Es vernahmen dem- 
nach die im obern Kerker eingeſperrten Unglücklichen deutlich 
das erſtickte Schreien und das Röcheln derer, die man erdroſ— 
ſelte; ſie konnten ſelbſt durch das Gitter des Gewölbes ihre 
Martern und Todesängſten ſehen. In den Tulliſchen Kerker 
hinab führten die Gemonien, eine Art Treppe, ſo genannt 
von dem Stöhnen derer, die ſie beſtiegen. Durch eben dieſe 
Stufen zerrten die Scharfrichter — confectores — mit Ha⸗ 
ken bewaffnet, die Leichen der Hingerichteten nach der Hin⸗ 
richtung in die Tiber. 


) Tit. Liv., I. I.; Varr., lib. IV.; Sallust. in Jugurth.; Vi c- 
tor. in Reg. V. 

) Carcer ad terrorem excrescentis audaciae media urbe im- 
minens Foro aedificatur; Tit. Liv. in Anco Martio, lib. I. — In 
hoc pars quae sub terra Tullianum, ideo quod additum a Tullio 
rege; Varr., lib. IV. — Video carcerem publicum saxis ingentibus 
stratum, augustis foraminibus et oblongis lucis umbram recipienti- 
bus; in hun abjecti rei robur Tullianum aspiciunt, etc.; Calpur. 
Flaccus. — Post quaestionem in Tullianum ad ultimum supplicium 
mittebantur; Servius. — In inferiorem carcerem demissus est ne- 
catusque. Li v. loquens de Pleminio, etc. etc. 
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Gar viele berühmte Perſonen des Alterthums empfingen 
in dieſem fürchterlichen Gefängniſſe den Tod. Der Ab⸗del⸗Ka⸗ 
der ſeiner Zeit, Jugurtha, König von Numidien, ſtarb da 
Hungers. „Losgeknüpft vom Wagen des Triumphators, ward 
er,“ ſagt Plutarch, „in das Gefängniß geworfen: einige der 
Henker riſſen ihm gewaltſam ſeine Kleider ab; die andern zer⸗ 
riſſen ihm ein Ohr, da ſie ſich um den Ring ſtritten, der es 
ſchmückte. Als er ganz nackt in den entſetzlichen Kerker hinab⸗ 
kam, ſprach er fluchend: „„Beim Hercules, wie kalt iſt euer 
Bad!““ Nach ſechs Tagen ſtarb er, nachdem er vergebens 
gegen die Schreckniſſe des Hungers gekämpft hatte.“ !) Len⸗ 
tulus, Cethegus, Statilius, Gabinius und Caeparius, Mit⸗ 
ſchuldige Catilinas, wurden hier auf Ciceros Befehl erdroſſelt; 
Ariſtobulus und Tigranes nach dem Triumphe des Pompejus; 
Sejan auf Befehl des Tiberius; Simon, Sohn des Jonas, 
Führer der Juden, auf Befehl des Titus (nach der Zerſtörung 
Jeruſalems); eine Menge Senatoren und Matronen auf Be⸗ 
fehl des Tiberius, der ihre Leichen über das Forum in den 
Fluß zerren ließ. Was aber die Zahl der in dieſem entſetz⸗ 
lichen Kerker erwürgten Opfer unberechenbar macht, war der 
angenommene Gebrauch, die durch Rang und Stand hervor⸗ 
ragenden Gefangenen oder wenigſtens die fremden Anführer, 
welche den Triumph des Siegers verherrlichen halfen, hier zu 
tödten. Waren ſie am Fuß des Capitols angekommen, ſo 
wurden ſie vom Gefolge getrennt. Während der Triumpha⸗ 
tor auf dem clivus capitolinus in den Tempel Jupiters 
ging, wurden die unglücklichen Beſiegten zu den Gemonien ge⸗ 
ſchleppt. Man ließ ſie über eine kleine Hängbrücke gehen, 
welche zum oberen Kerker führte, und beeilte ſich, ſie in das 
robur Tullianum zu ſtürzen, wo ſie erdroſſelt wurden. Der 


) In Mario. 
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Sieger ging erft aus dem Tempel Jupiters, nachdem er das 
verhängnißvolle Wort an ſein Ohr hatte tönen hören: Actum 
est. Es iſt geſchehen.) Das war in der alten Welt das 
gewöhnliche Loos der Könige, der fremden Heerführer, die des 
einzigen Verbrechens ſchuldig waren, ihr Land und ihre Frei— 
heit gegen den römiſchen Ehrgeiz vertheidigt zu haben. 

Es bedurfte wahrhaftig nicht ſo vieler Erinnerungen, um 
uns mit Abſcheu zu durchdringen, als wir in das Tulliſche 
Gefängniß hinabſtiegen. Was mußten wir unter dem Ein⸗ 
drucke einer andern noch mächtigern Erinnerung als alle jene 
fühlen? Unſere Väter im Glauben, der heilige Petrus und 
der heilige Paulus erſchienen uns beim Scheine der Fackel, 
welche unſere Schritte erhellte. Hier ein, d. h. nicht bloß in 
den obern Kerker, ſondern auch in den untern, ließ Nero die 
heiligen Apoſtel werfen; hieraus wurden ſie noch denſelben 
Tag gezogen, um zum Martertod geführt zu werden. Wir 
küßten mit ehrfürchtiger Liebe die Granitſäule, an welche die 
glorreichen Gefangenen gebunden wurden; wir tranken Waſſer 
aus der Quelle, welche der heilige Petrus wunderbar dem 
Boden entlockte, um Proces und Martinian, feine Gefängniß⸗ 
wärter, fo wie ſieben und zwanzig Soldaten, gleichfalls Mär⸗ 
tyrer, zu taufen. Der Chriſt, der ſich in die Umſtände jener 
Zeit zurück verſetzt, erklärt ſich leicht das Wunder einer ſprin⸗ 
genden Quelle; ſie iſt bei der Säule des Apoſtels, ſo daß er 


) Imperatores cum de Foro in Capitolium currum flectere in- 
ciperent, captivos in carcerem duci jubebant, idemque dies et vic- 
toribus imperii et victis finem facit. Cicer. in Verrem, 7. — Moris 
fuit, ut juberentur occidi, neque ante imperator Capitolio exibat, 
quam captivos occisos nuntiatum esset. A ppian., in triumph. Pom- 
peii. — Joseph., lib. VII. Oros., lib. V., c. 14. — Tit. Liv. I. 
XXVI, 13. — Zonar., II, p. 30. 
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ungeachtet ſeiner Ketten das nöthige Waſſer zur Wiedergeburt 
der Bekehrten ſchöpfen konnte. 

Rom hat dafür geſorgt, alle von den Apoſteln und Mär⸗ 
tyrern beſuchten Plätze durch deren Weihung zu bezeichnen, 
und erbaute deshalb eine kleine Kirche über dem Mamertini⸗ 
ſchen Gefängniß: ſie iſt dem heiligen Joſeph, Patron der 
Tiſchler, geweiht. Die vergitterte Tribüne, welche über dem 
inneren Kerker beginnt, ſcheint auf die Gemonien gefolgt zu 
ſein und genau der Oeffnung zu entſprechen, durch welche die 
Henker mit Haken die Leichen der Opfer zogen. Den ganzen 
Tag ſieht man eifrige Seelen oder fromme Pilger Thränen 
und Gebete über dieſen Stätten, den Schauplätzen ſo vieler 
Abſcheulichkeiten, opfern. Wir miſchten unſere Seufzer und 
Bitten in die ihrigen: dieß iſt, meine ich, für jeden ernſten 
und chriſtlichen Reiſenden die einzige vernünftige Weiſe, dieſen 
reichen Beſuch des Capitols zu ſchließen. 


17. December. 


Forum: was es iſt. — Römiſches Forum. — Gebäude. — Baſi⸗ 
liken. — Tempel. — Rednerbühne. — Comitium. — Säulen der 
heiligen Petrus und Paulus. — Secretarium Senatus. — Kirche 
der heiligen Martina. — Inſchrift des Baumeiſters des Coli— 
ſäums. — Tempel des Remus. — Kirche der Heiligen Cosmas 
und Damian. — Stein der Märtyrer. — Tempel der Fauſtina. 
— Tempel des Friedens. — Tradition. — Tempel der Venus 
und Roms. — Kirche St. Maria die Neue. — Erinnerungen der 
Heiligen Petrus und Paulus. — Wort eines engliſchen 
Proteſtanten. 


Frühzeitig ſetzten wir den Beſuch des vorigen Tages da 
fort, wo wir ihn abgebrochen hatten: das Forum zog unſere 
Aufmerkſamkeit an. Stellet man ſich auf den Gipfel des Ca⸗ 


- 
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pitols, die Blicke nach Oſten gewendet, ſo ſieht man tief unten 
ein langes und ſchmales, links vom Viminalis, rechts vom 
Palatinus beengtes und durch die Abdachung des Cölius be— 
grenztes Thal ſich entfalten: dieß iſt der Platz des römiſchen 
Forums, des berühmteſten von allen. 

Am Fuße des Berges hatten wir links den Triumph 
bogen des Septimius Severus; fernerhin, die heilige Straße 
begrenzend, den Tempel der Fauſtina, die Ruinen des Frie⸗ 
denstempels, die des Tempels der Venus und Roms und in 
der Ferne das gigantiſche Coliſäum; rechts die Ruinen des 
Tempels Jupiter Tonans, der Eintracht, die Säule des Pho— 
cas, die Gräcoſtaſis und den länglichen Hügel des Palatinus 
mit ſeinen kaiſerlichen Ruinen; vor uns am Ende des Forums 
erhob ſich mitten auf der heiligen Straße ſelbſt der Bogen 
des Titus. O mein Gott, du weißt es, welch' unausſprech⸗ 
lichen Eindruck dieß Panorama von Ruinen auf mich hervor⸗ 
brachte! Du weißt es, wie ſehr ich ergriffen, erſchüttert, er— 
ſchreckt ward, als ich den Bogen des Titus, das ewige 
Denkmal des Gottesmords ſah! ſelbſt wenn ich hundert 
Jahre lebte, würden dieſe Eindrücke an ihrer Lebhaftigkeit 
nichts verlieren. 

Ehe man vom Capitol herabſteigt, um das Forum zu 
ſtudiren, iſt es gut, dieſe in der römiſchen Geſchichte fo be- 
rühmten Plätze kennen zu lernen. Man ſtelle ſich einen Raum 
vor mit großen Verhältniſſen in ovaler oder viereckiger Ge— 
ſtalt, von herrlichen Säulengängen begrenzt oder mit koſt— 
ſpieligen Monumenten, Basilicae, bereichert. Denkt man ſich 
hiezu ein ganzes Volk, das ſich unruhig bewegt, das öffentliche 
und Privatgeſchäfte verhandelt, ſich den Vergnügungen über⸗ 
läßt oder die Meiſterwerke der Kunſt bewundert, ſo hat man 
eine Vorſtellung von dem alten Forum. Rom zählte deren 
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ſiebenzehn; ) die prächtigſten waren nach dem Forum Roma- 
num die des Cäſar, des Auguſtus, Nerva, Trajan, Salluſt, 
Aurelian und Diocletian. Die Privaten hatten zu ihren Pa⸗ 
läſten und Villen dieſe wahrhaft königlichen Prachtbauten ge⸗ 
fügt. Unter den letztern iſt eine der berühmteſten das Forum 
des Appius mitten in den Pontiniſchen Sümpfen. 

Was das römiſche Forum betrifft, womit wir uns 
zu beſchäftigen haben, ſo weiß man, daß es zur Zeit des 
Friedens zwiſchen Romulus und Tatius errichtet ward, um 
in Rom als öffentlicher Platz und Markt zu dienen. Uebri⸗ 
gens iſt's ſehr ſchwer, eine vollkommen genaue Beſchreibung 
davon zu geben, ſo viele Monumente zählte es! Hier folgen 
die Hauptzüge des Gemäldes. Seine Geſtalt war ein langes 
Viereck, umgeben von Säulengängen mit zwei Stockwerken, 
die durch Säulen getragen wurden und zu Spaziergängen 
dienten; zwiſchen den Säulenöffnungen war eine kleine Mauer 
(pluteus) hoch genug, um den Anblick der Spaziergänger den 
Perſonen zu verbergen, welche unten waren. Cäſar ließ das 
Ganze mit prächtigen Schleiern bedecken, und dieß Schauſpiel, 
ſagt Plinius mit entſetzlicher Naivetät, war ſchöner als der 
Kampf der Gladiatoren.?) Baſiliken, Tempel, Säulen, un⸗ 
zählige Statuen drängten ſich auf allen Fagaden des Forums 
und machten ihn zum 5 und beliebteſten Platz des 
alten Roms. 

Die drei großen Baſiliken waren die Baſiliken Opimia, 


) Dieß iſt die Meinung des P. Victor, Regim. Urbis. — On u- 
phrius zählt 19, Descript. Urb. Rom. 107. 

) Caesar dietator totum Forum romanum intexit, viamque Sa- 
cram, ab domo sua usque ad clivum Capitolinum, quod munere 
ipso gladiatorio mirabilius visu tradunt. Lib. XIX, c. 1. — Do- 
nati, lib. II, c. 5. N 
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Aemalia und Julia: es iſt nichts mehr davon übrig. Rechts 
vom Capitol aus begegnete man den Tempeln der Fortuna, 
des Saturn, der Concordia, des Vespaſian, der Gräcoſtaſis 
oder dem Empfangsſaale der fremden Geſandten, wovon ein 
Theil des Architravs noch beſteht; unfern davon ſieht man 
die Säule des Phocas, welche dieſem Kaiſer von Smaragdus, 
dem Exarchen Italiens, 608 errichtet ward. Dann kamen 
der Bogen Fabians, von Fabian, Beſieger der Allobroger, 
erbaut; der Tempel des Julius Cäſar, der Bogen des Ti- 
berius, die Rednerbühne. Beim Tempel des Saturn war 
das milliarium aureum, eine Säule von weißem Marmor, 
worauf eine Kugel von vergoldetem Bronze war, und welche 
den großen Heerwegen des Reiches als Ausgangspunkt diente, 
deren Meilen von dieſer durch den Tod Galbas ſo berühmt 
gewordnen Säule an gerechnet wurden. Der Platz, den ſie 
einnahm, vermag noch immer das ſchreckliche Schauſpiel vor 
Augen zu halten, welches das Forum am Tage des Kaiſer— 
mords bot. Die Baſiliken und Tempel waren mit Men⸗ 
ſchen angefüllt; nirgends aber vernahm man einen Schrei, 
nicht ein einziges Wort, überall herrſchte das Schweigen der 
Furcht und der Verzweiflung. Plötzlich nahen römiſche Sol⸗ 
daten, Prätorianer und Legionarier voll Wuth, um ihren 
ſchwachen, wehrloſen und wegen ſeines Alters ehrwürdigen 
Kaiſer niederzumetzeln. Mit geſenkter Lanze und verhängtem 
Zügel zerſprengen ſie das Volk, zertreten den Senat, und 
weder der Anblick des Capitols noch die Verehrung der Tem⸗ 
pel, welche alle Theile des Forums beherrſchten, noch die 
Majeſtät des höchſten Ranges können ſie abhalten, ihren Va⸗ 
termord zu begehen. Ihre Barbarei war von der Art, daß 
ſie, nachdem ſie Galba mit einem Schwerthiebe getödtet hatten, 
ihm den Kopf abſchlugen, den ſie durch den Mund geſpießt 
hielten, und ihm durch wiederholte Hiebe die Arme und 
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Schenkel zerfetzten; denn der übrige Leib war mit dem Panzer 
bedeckt. Und, was die Sitten der Zeit ſchildert, es wurden 
Otho wegen Theilnahme an dieſer That ſechs hundert zwanzig 
Belohnungsgeſuche überreicht.“) 

Weiterhin fand man die Rednerbühne. Dieſe in der 
Geſchichte des alten Roms und in unſrer klaſſiſchen Erziehung 
ſo berühmte Bühne hatte faſt die Höhe eines Mannes. Sie 
bildete gleichſam eine kleine Schaubühne, getragen von einigen 
kleinen Säulen und ruhend auf einem kreisförmigen Stein⸗ 
grunde.) Man nannte fie rostra, weil fie mit ſechs alten 
Schnäbeln von Schiffen geſchmückt war, welche die Römer 
den Antiaten abgenommen hatten. Sie erhob ſich vor der 
curia Julia und ſo zu ſagen vor den Augen des Senats, der 
vom secretarium senatus aus die Redner zu beobachten 
ſchien, um ihr Feuer zu mäßigen und in den Schranken der 
Pflicht zu erhalten.“) 

Bei der Rednerbühne und der curia Hostilia war das 
Comitium.“) An dieſem von Säulenhallen umgebenen Orte 
verſammelten ſich die Curien zur Annahme der Geſetze und 
zur Wahl der Prieſter; man ſchlug hier auch die zum Tod 
Verurtheilten mit Ruthen. Im comitium wurden die heiligen 
Petrus und Paulus gegeißelt, eh man ſie zum Martyrertod 


) Taeit., Hist. lib. XLVI. 

Ant. 10 

) Cic., pro Flacco, 24; Varr. lib. LIV, p. 37. 

) Curia Hostilia, quod primus aedificavit Hostilius rex. Ante 
hane Rostra, cujus in vocabulum ex hostibus capta fixa sunt rostra; 
sub dextera hujus, a Comitio loeus substructus, ubi nationum sub- 
sisterent legati, qui ad senatum essent missi: is graecostasis appel- 
latur a parte, ut multa. Coenaculum supra graecostasim, ubi aedes 
Concordiae et basilica Opimia. Varr. lib. IV, de ling. latin.; 
Pli n. epist. II. lib. IV.; Sueton in Domit., c. VIII. 
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führte; hier waren die zwei Marmorſäulen, an die fie gebun⸗ 
den wurden, und die man noch heutzutage in der Kirche 
St. Maria Traspontina ſieht.“) 

Am Ende des Forums auf der heiligen Straße ift der 
Bogen des Titus, von dem ich übermorgen reden werde. 
Von da wieder zurück kommend, begegnet man gegen das 
Capitol hin auf der entgegengeſetzten Seite des Platzes den 
Ruinen des Tempels der Venus und Roms, den koloſſalen 
Ruinen des Tempels des Friedens, dem Tempel der Fauſtina, 
und endlich dem gut erhaltnen Bogen des Septimius Severus, 
der an das Capitol reicht. (Man ſieht, daß der Name Geta 
von der Inſchrift ausgelöſcht iſt: eine traurige Erinnerung 
des Brudermords!) Was iſt von ſo vielen auf dem Forum 
aufgehäuften prächtigen Denkmälern, den Zeugen und Schau⸗ 
plätzen der großen Ereigniſſe, womit die Geſchichte unſre 
Kindheit beſchäftigte, noch übrig? Ruinen und wieder Ruinen. 
Dieß Forum ſelbſt, wo fo viele Jahrhunderte lang die Ange- 
legenheiten der Welt verhandelt wurden, hat ſeinen Namen 
verloren: es heißt heut zu Tage Campo Vaccino, und graue 
Ochſen mit langen Hörnern brüllen da, wo Cicero ſeine beredte 
Stimme ertönen Tieß!?) 

Indeß erheben ſich auf den Trümmern dieſer berühmten 
Gebäude heutzutage chriſtliche Tempel, welche die ganze Auf- 
merkſamkeit des Reiſenden verdienen. Der erſte, den wir 
beſuchten, iſt der heiligen Martina geweiht. Er nimmt den 
Platz des Tempels des Mars?) ein, oder des secretarium 
senatus, worin der Senat die Criminalfälle verhandelte, 
welche der Kaiſer ihm zuſchickte. 

Man bemerkt da beſonders die unterirdiſche Kirche mit 

) Baron., Annal., t. I, p. 477, an. 60, n. VII. — ) Der ganze 


Boden des Forums war mit einer dichten Lage Trümmer bedeckt; Pius IX. 
ließ ſie theilweiſe wegräumen. — ) Ciampini, t. II, p. 55. 
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ihren flachen Gewölben und ihrem prächtigen Altar. Eine 
Römerin und eines Conſuls Tochter, beſtand die berühmte 
Jungfrau würdig vor den Henkern und im Amphitheater den 
großen Kampf des Glaubens. Ihr heiliger Leib, ganz mit 
den glorreichen Wundmalen des Märtyrthums bedeckt, ruht 
in der Gruft, und der glänzende Reliquienkaſten, der ihn ent⸗ 
hält, wird von Zeit zu Zeit der Verehrung der Gläubigen 
ausgeſetzt. So triumphirt die chriſtliche Jungfrau ſeit Jahr⸗ 
hunderten am Fuße des Capitols, deſſen Stufen einſt ihre 
Ahnen mit den Lorbeeren des Sieges bedeckt hinanſtiegen. 
In derſelben unterirdiſchen Kirche befindet ſich eine der merk⸗ 
würdigſten alten Inſchriften Roms. Hätte man je geglaubt, 
daß der Baumeiſter des Coliſäums ein Chriſt geweſen ſei? 
und doch läßt die folgende Inſchrift nicht daran zweifeln; 
nur darf man vermuthen, daß Gaudentius noch Heide war, 
als er die Arbeiten des blutigen Amphitheaters leitete. 


SIC PREMIA SERVAS VESPASIANE DIRE PREMIATVS ES MORTE GAVDENTI 
LETARE 
CIVITAS UBI GLORIA TUE AVTORI PROMISIT ISTE DAT KRISTUS 
OMNIA TIBI 
QVI ALIVM PARAVIT THEATRUM IN CELO. 


„So alfo belohnſt du, graufamer Vespaſian; zum Lohne 
bekommſt du den Tod, Gaudentius. Freue dich, Rom, deſſen 
Kaiſer ſich begnügt, dem Urheber deines Ruhmes Verſprech⸗ 
ungen zu geben; denn Chriſtus erfüllt ſie alle für dich, er, 
der dir einen andern Schauplatz im Himmel bereitet hat.“ 

Das Wort Schauplatz, Theater, iſt hier dem Amphi⸗ 
theater entgegengeſetzt; dieſer Gegenſatz iſt ſehr ſchön, weil 
man in den Theatern nur lachende und angenehme Dinge 
vorſtellte, während man in den Amphitheatern blutige Schre⸗ 
ckensſchauſpiele gab.) 


) M. ſ. Marangoni, Cose gentilesche, etc. del Coliseo. 
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Unfern von St. Martina iſt die den heiligen Märtyrern 
Cosmas und Damian geweihte Kirche. Sie iſt auf den 
Ruinen, vielleicht mit den eigenen Steinen des Tempels des 
Romulus und Remus!) gebaut. Ueber den Weihkeſſeln find 
in der Wand zwei von jenen ſchwarzen Marmorblöcken einge⸗ 
legt, welche die Henker den Chriſten um den Hals banden, 
wenn ſie ſie in die Tiber ſtürzten. Nach dem Beiſpiele aller 
Chriſten küßten wir mit ehrfürchtiger Liebe dieſe beredten 
Denkmäler des Muthes und der Leiden unſrer Väter.?) Als⸗ 
dann weilten unſre Blicke auf der prächtigen Moſaik der 
Wölbung: es iſt eine Seite der Geſchichte, welche ſtudirt ſein 
will. Am Gipfel des Bogens zeigt ſich der Erlöſer ſtehend, 
die rechte Hand zum Segnen erhoben, mit der linken das 
Evangelium haltend. Eine Dalmatik von Purpur und ein 
glänzend weißer Mantel bilden ſeine Kleidung, worauf das 
T ſchimmert, das ſymboliſche Monogramm des Sohnes Gottes. 
Die Geſtalt des Erlöſers, mit dem zirkelförmigen, aber nicht 
geſtrahlten Heiligenſchein geſchmückt, hat eine Majeſtät, eine 
Hoheit, die kein neuerer Künſtler nachahmen konnte. Zur 
Rechten des Erlöſers ſind drei prächtig gekleidete Perſonen: 
die erſte iſt der heilige Petrus, wie er dem Erlöſer den hei⸗ 
ligen Cosmas zuführt, der in ſeinen Händen eine mit Blumen 
geſchmückte Krone trägt: es iſt das von den Gläubigen als 
Gabe für das Opfer gebrachte Brod, das ſie mit Blumen 
zu bedecken pflegten. Nach dem heiligen Märtyrer kommt 


) Von Papſt Felix IV. (526— 530) erbaut, von Gregor dem Gro— 
ßen zur Cardinaldiaconie erhoben und von Hadrian I. mit einer Armen⸗ 
pflege bereichert; ſeit Julius II. gehört die Kirche den Franciscauern; 
das Feſt iſt am 27. September. (W. u M.) 

2) Der gelehrte Pater Gollonio hat in feinem Werke über die Mär- 
tyrer vollkommen bewieſen, daß dieſe Steine nicht Gewichte zum Ge— 
brauch der Kaufleute waren. 
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der heilige Papſt Felix, Gründer der Kirche, deren Modell 
er in ſeinen Händen trägt. Zur Linken unſers Herrn iſt der 
heilige Paulus, der den heiligen Damian, ausgezeichnet durch 
dasſelbe Attribut und durch dieſelbe Fußbekleidung wie ſein 
Bruder, führt. Dieſe Fußbekleidung iſt vollſtändig, während 
die der Apoſtel aus bloßen Sandalen beſteht. Auf den hei⸗ 
ligen Damian folgt der heilige Theodor, der glorreiche 
Feldherr des Kaiſerreichs, unter Lycinius martyriſirt. Ueber 
dem Erlöſer ſieht man den Garten und vier Flüſſe des Para⸗ 
dieſes, beredte Sinnbilder der Wahrheit, die aus dem Himmel 
und aus Judäa kommend, ſich in die ganze Welt hin ver⸗ 
breitete. Das Lamm Gottes, Gründer, Apoſtel und Mär⸗ 
tyrer des Evangeliums, zeigt ſich tiefer, den Heiligenſchein 
am Haupte; zu ſeiner Rechten und Linken ſind zwölf Lämmer, 
Symbol der zwölf Apoſtel, welche aus zwei Städten kommen: 
Jeruſalem und Bethlehem, Anfang und Ende des ſterblichen 
Lebens des Erlöſers. 
Unterhalb dieſer prächtigen Moſaik!) liest man die fol- 
gende Inſchrift, die den Archäologen ſo bekannt iſt: 
AVLA DEI CLARIS RADIAT SPECIOSA METALLIS, 
IN QVA PLVS FIDEI LUX PRETIOSA MICAT. 
MARTYRIBUS MEDICIS POPVLO SPES CERTA SALVTIS 
VENIT ET SACRO CREVIT HONORE LOOUS. 
OBTVLIT HOC DOMINO FELIX ANTISTITE DIGNUM 
MVNVS UT AETHERIA VIVAT IN ARCE POLI, 


Die Aufmerkſamkeit wendet ſich nur mit Mühe von die⸗ 
ſem Meiſterwerk der chriſtlichen Kunſt im ſechsten Jahrhun⸗ 
dert ab, um auf dem prächtigen Porphyrgefäße zu ruhen, 


) Dieſe Moſaiken ſtammen nach Angabe der Inſchrift aus dem 
ſechsten Jahrhundert, tragen nicht den ſteifen Character der ſpätern by⸗ 
zantiniſchen Gemälde an ſich, ſondern prägen die ganze Würde und Er- 
habenheit der altchriſtlichen Kunſt ab. 
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welches in der Kapelle des Crucifixes glänzt. Archäologen, 
Künſtler und Chriſten, beſeht ja dieß neue Meiſterwerk. An⸗ 
gefüllt mit Gebeinen von Märtyrern, hat es die doppelte 
Macht, zur Bewunderung hinzureißen und alle Fibern der 
Seele zu bewegen. Vergeßt endlich nicht, daß hier in dieſem 
Tempel, deſſen urſprüngliche Beſtimmung wenig bekannt iſt, 
die Marmorfragmente des Planes des alten Rom, auf Be⸗ 
fehl Benedict XIV. ins Muſeum des Capitols gebracht, ge⸗ 
funden wurden. 

Geht man immer auf der linken Seite des Forums vor— 
wärts, ſo kommt man zur Kirche St. Lorenz in miranda. 
Dieſe dem berühmten Martyrer geweihte Kirche, iſt eben der 
dem Antonin und ſeiner Gemahlin Fauſtina geweihte Tempel; 
ja, der Fauſtina durch einen Beſchluß des Senats! Leſet 
vielmehr die Inſchrift auf dem Fries: 

DIVO ANTONINO ET DIVAE FAVSTINAE EX S. C. 

„Dem göttlichen Antonin und der göttlichen Fauſtina 
durch Senatsbeſchluß.“ 

Dieſe Widmung wäre nur ein blutiges Epigramm, wenn 
ſie nicht eine leuchtende Offenbarung des Heidenthums wäre. 
Sie gibt das Maaß für die Achtung, welche das alte Rom 
für die Gottheit hatte, deren Namen und Ehren fie an Erea- 
turen wie Fauſtina verſchwendet. Zwei ſtolze Säulen von 
grünem Marmor ſtützen den Sims: es ſind die zwei ſchönſten 
bekannten Blöcke dieſes phrygiſchen Marmors. 

Kaum hat der Wanderer den Tempel der Fauſtina ver- 
laſſen, jo befindet er ſich vor den rieſenhaften Ruinen, die 
auf derſelben Seite des Forums liegen. Was hat dieß Ge— 
wölbe von zwanzig Metres Breite, was haben dieſe enormen 
Blöcke von weißem Marmor hier zu ſchaffen, die einſt von 
einem geſchickten Meißel bearbeitet und von einer Dynamik, 
deren Federn für immer zerbrochen ſind, in die Lüfte gehängt 
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wurden, um einem Tempel, der nicht mehr ift, als Karnieß 
zu dienen? Es ſind die Trümmer des Tempels des Frie— 
dens. Nach den Geſchichtſchreibern war es das impoſanteſte 
Gebäude Roms.) Folgendes erzählt man von feinem Ur⸗ 
ſprung und ſeinem Falle. Vespaſian, Ueberwinder aller ſeiner 
Nebenbuhler und durch Jeruſalems Einnahme Herr des 
Orients, wollte ein unſterbliches Denkmal ſeiner Macht und 
des Friedens hinterlaſſen, den ſeine Waffen dem Reiche wie⸗ 
der gegeben. In dieſer Abſicht ließ er dem Frieden einen 
Tempel bauen, dem er derartige Verhältniſſe gab, daß er die 
künftigen Geſchlechter in Staunen zu ſetzen und den Verwüſt⸗ 
ungen der Jahrhunderte zu trotzen im Stande war. Er 
hinterlegte hier die reichen Erbeutungen, die ſein Sohn ihm 
aus Jeruſalem gebracht hatte. Sein Gedanke, ſagen die 
Archäologen, befindet ſich eingegraben auf einer neben dieſem 
Gebäude entdeckten und heutzutage im Farneſiſchen Palaſte 
aufbewahrten Marmortafel: 
PACI AETERNAE DOMVS IMPERA T. 
VESPASIANI CAESARIS AVGYSTI. 
LIBERORVMQVE SACRVM. 

„Dem ewigen Frieden weiht dieſen Ort das kaiſerliche 
Haus Vespaſians Cäſar Auguſtus und ſeiner Kinder.“ Nach 
dieſer von Sueton, Joſephus, Plinius und andern Geſchicht⸗ 
ſchreibern unterſtützten Meinung wäre der Tempel des Frie⸗ 
dens unter Commodus abgebrannt.“) 

Eine andere Verſion ſagt, daß dieß prächtige Gebäude 
bis auf Kaiſer Auguſtus zurückreicht, der es zur Erinnerung 
an den durch den Sieg bei Actium der Welt gegebnen Frie⸗ 


) Quod unum scilicet opus cunctorum tota urbe maximum 
fuit, atque pulcherrimum. Herodian, lib. I. 
2) Herodian., in Commod. 
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den errichten ließ. Als es vollendet war, wollte man wiſſen, 
wie lange es wohl beſtehen würde: Quoadusque Virgo pariat, 
„bis die Jungfrau gebiert,“ antwortete das Orakel. Die 
Römer nahmen dieſe Antwort für eine Verheißung der Un- 
ſterblichkeit“ aber in derſelben Nacht, wo der Sohn Gottes 
in Bethlehem geboren ward, ſtürzte der Tempel des Friedens 
zuſammen. ) Dieſe zwei Erzählungen haben ihre Vertheidiger. 
Unvereinbar im erſten Augenblick, könnten ſie vielleicht neben 
einander beſtehen, wenn man die allmählige Erbauung eines 
Friedenstempels durch Auguſtus und durch Vespaſian an- 
nimmt; das zweite Gebäude trat an die Stelle des erſten, 
deſſen unerwarteter Fall durch feinen ungeheueren Wiederhall 
die Geburt des unſterblichen Cäſar, des Zerſtörers des alten 
Rom und des Fürſten des wahren Friedens angekündigt 
hatte. Ich lege dieſer letztern Erklärung nur einen mittel— 
mäßigen Werth bei, mit der ſich Rom nicht beſchäftigt; ich 
führe ſie nur an, um der Unparteilichkeit der Geſchichte getreu 
zu bleiben. 

Vom Friedenstempel aus gewahrten wir die minder 
großartigen, aber beſſer erhaltenen Ruinen des Tempels der 
Venus und der Roma. Hieher that man, ſagen die Ge— 
ſchichtſchreiber, die bei den Spielen des Amphitheaters ange— 
wendeten Maſchinen: es iſt gewiß, daß ſie nicht beſſer ange— 
bracht werden konnten. Auf einem Theile dieſes ſo oft von 
Blut und Verbrechen beſudelten Bodens erhebt ſich die Kirche 
St. Maria die Neue oder St. Francisca Romana. Sie 


1) M. ſ. Cancelliere, notte e festa di natale, c. XXXVIII, 
p. 119. Baron, ad an. I, n. XI. P. d' Ar gentan, Hoheiten Jeſu 
Chriſti, Thl. II. Justus Lipsius, t. VIII; Sur., t. VI. — Baronius, 
der die letztere Verſion verwirft, ſagt doch: „Ea quae de templo Pacis 
„Romae collapsa ea nocte qua natus est Christus, a multis ut 


„vera certaque scribuntur.“ An. I. n. XI. 
Gaume, Rom. N. A. I. 21 
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folgt auf das alte vom Papſte Paul I. zu Ehren der heiligen 
Apoſtel Petrus und Paulus erbaute Heiligthum: !) und dieß 
bei folgender Gelegenheit. Der berühmte Zauberer Simon 
von Samaria war, von den Apoſteln ſtark getadelt, ihnen 
nach Rom vorausgegangen. Um die evangeliſche Predigt zum 
voraus zu zerſtören, gab er ſich ſelbſt für einen Gott aus. 
Nero bewunderte ihn, und Rom errichtete ihm Statuen. Um 
ſeinem Ruhme dadurch, daß er einen glänzenden Beweis von 
ſeiner Gottheit gab, die Krone aufzuſetzen, kündigte er an, er 
werde ſich ohne allen menſchlichen Beiſtand in die Lüfte erhe⸗ 
ben, und wählte zu ſeiner Auffahrt den nahen Schauplatz des 
goldnen Hauſes des Kaiſers. Ganz Rom war zu dem Schau⸗ 
ſpiele geſtrömt; Nero ſelbſt wohnte im Vorhofe ſeines Palaſtes 
bei. Der Zauberer nahm ſeinen Aufſchwung; aber unfern 
davon betete der Vertheidiger der Wahrheit (der heilige Petrus) 
und beſchwor feinen göttlichen Meiſter, den Betrüger zu be- 
ſchämen. Wie der Pfeil den Vogel in den Lüften durchbohrt, 
erreichte das apoſtoliſche Gebet den Betrüger; er fiel herab, 
er erſtürzte ſich. Ein immerwährendes Wunder verewigt nun 
das Andenken dieſes augenſcheinlichen Wunders. Die Kniee 
des heiligen Apoſtels blieben in dem Stein eingeprägt; ?) und 
dieſer Stein, von Millionen Pilgern mit Liebe geküßt, erhält 
fi) an demſelben Orte, wo die That geſchah.?) Dieß iſt die 
koſtbarſte Reliquie von St. Maria die Neue.“ 


) In der Nähe dieſer Kirche der Apoſtel erhob ſich ſpäter eine der 
heiligen Jungfran geweihte. Papſt Leo IV. vereinigte ſie im neunten 
Jahrhundert zu einem Bau: S. Maria Nuova; nach ihrer Reſtauration 
im dreizehnten Jahrhundert widmete ſie Paul V. der von ihm canoniſirten 
Römerin: Francisca Romana; daher die verſchiedenen Namen. (W. u. M.) 

) Zwei vergitterte Steine find in die Wand eingelaſſen, auf welchen 
nach der Ueberlieferung Petrus und Paulus im Gebete knieten. (Molitor). 

5) M. ſ. die Thatſache mit allen ihren Umſtändeu in den Kirchen- 
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Bei der Erzählung aller dieſer Wunder, woran die 
Gläubigen Roms, die hundertjährigen Wächter der heidniſchen 
Ruinen und der chriſtlichen Denkmäler, durchaus nicht zwei⸗ 
feln, ſind die Ausländer verſucht zu lächeln. Sie übereilen 
ſich ein wenig; glaubet mir, wäret ihr in Rom, ſähet ihr dieß 
Alles mit euern eignen Augen, nähmet ihr euch die Mühe, 
die Bürgſchaften und Zeugniſſe zu ſtudiren, ihr würdet wahr: 
ſcheinlich zuletzt ſagen, wie ein engliſcher Proteſtant, der bei 
uns war: „Das Alles iſt leichter zu leugnen als zu erklären.“ 


18. December. 


Neuer Beſuch auf dem Forum. — Wohnung des Königs der 

Opfer. — Heilige Straße. — Erinnerungen an große Männer. 

— Verſchiedene Denkmäler. — Goldnes Haus Nero's. — Titus⸗ 

Bogen. — Gebäude auf der andern Seite des Forums. — Ste: 

tue der Victoria. — Tempel des Caſtor. — Sclavenmarkt. — 

Tempel der Veſta. — Tempel der Juno Juga, des Gottes Ajus 
Locutius. — Brücke Caligula's. — Kirchen. 


Caligula wird beſchuldigt, drei Tage und drei Nächte 
ununterbrochen im Theater zugebracht zu haben. Dieſelbe 
Leidenſchaft, welche der Enkel des Auguſtus auf ſolche Art 
für die Kämpfe der Gladiatoren an den Tag legte, fühlten 
wir für die Ruinen des Forums: beredte Ruinen! die wir 
zu ſehen, zu berühren, zu befragen nicht müde werden konnten. 
In der That, wenn Rom das Herz der Welt war, ſo war 
das Forum das Herz Roms, umbilicus urbis, wie die Alten 
ſagten. Als Herd des bürgerlichen und religiöſen Lebens des 


geſchichten und beſonders bei Anast., in Paul. I.; Nardin i. Roma 

een II, e. r pe DI pin, t. II, p. 56; Baron. 

an. 68, n. 14; Gregor. Turon, de gloria Martyr., e. XXVIII. 
1 
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Herrſchervolkes wurde es von den Cäſaren von den Höhen 
des Palatinus und von Jupiter vom Gipfel des Capitols 
herab wie der Augapfel bewacht, beſchützt. Wie das Blut 
aus dem Herzen kommt, um dahin wieder zurückzukehren, be- 
gannen die militäriſchen und religiöſen Bewegungen an dieſem 
Orte unter dem Einfluſſe des Cäſars, des Senates und des 
Volkes und unter den Auſpizien der Götter.“) 

Die Fahnen, die Adler, ſelbſt der Sold der Legionen 
kamen aus dem Tempel des Saturn, und die vom Forum 
ausziehenden Heere wanderten bis an die Enden der Erde 
und kehrten dann wieder auf ihren Ausgangspunkt zurück; 
aber fie kehrten nicht allein zurück: alle Nationen des Erd- 
kreiſes folgten ihnen nach einander und endeten, an den römi⸗ 
ſchen Siegeswagen gebunden, an dieſem furchtbaren Platz. 
Der Tod oder die Sclaverei ließen ſie bald hier verſchwinden; 
aber eine Säule, ein Triumphbogen, eine Trophäe, ein Tem⸗ 
pel retten der Nachkommenſchaft ihren Namen, ihre Niederlage, 
den Tag ihrer Gegenwart am Fuße des Capitols. Jeder 
Sieg, jedes Ereigniß, jeder Menſch, ſo groß er auch ſein 
mochte, erlangte erſt dann wahren Ruhm, wenn er fein Denk⸗ 
mal in dieſem irdiſchen Olymp hatte. Als Amphitheater der 
Welt hat alſo das Forum Alles geſehen, und wenn man es 
fragt, bekennt es Alles, was es geſehen. Ich hatte dieſe Er⸗ 
klärung nöthig, um unſre häufigen und langen Beſuche an 
dieſem Orte zu rechtfertigen, dem die Meiſten nur eine halbe 
Stunde widmen. 

Geſtern waren wir vor dem goldnen Hauſe Neros! Ich 
wage noch nicht, es zu beſchreiben, von ſo vielen Denkmälern 
und Erinnerungen haben wir auf dem kleinen Raume, der 


) Immer im Capitol entſchied man über den Krieg, nachdem man 
das Volk im Comitium gehört hatte. 
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uns davon trennt, zuvor zu ſprechen! Für's Erſte iſt unfern 
von der heiligen Straße, die Wohnung des Königs der 
Opfer, ) dann die der Veſtalinen, endlich die der kaiſerlichen 
Oberprieſter. Die letzte gibt eine Lehre, die wohl in Acht zu 
nehmen iſt. In den Zeiten des moraliſchen Verfalls war es 
ſtets der Lieblingstraum der Könige, in ihren Händen das 
Prieſterthum und die Herrſchaft zu vereinigen; aber wehe 
der Welt, wenn er eine Wirklichkeit wird: Rom iſt der erſte 
Beweis dafür. Nach der Rückkehr von Actium und Philippi, 
wo er die römiſche Freiheit erſtickt hatte, beeilte ſich Auguſtus, 
die Tiara (das Sinnbild der geiſtlichen Gewalt, wie Krone 
und Scepter das der weltlichen, irdiſchen) zu nehmen. Seine 
Nachfolger im Reiche wollten zugleich unumſchränkte Opfer⸗ 
prieſter ſein; ſie waren es in der That. Dieſer Titel figurirt 
in den Inſchriften ihrer Triumphbögen, auf ihren Medaillen: 
„Imperator et summus Pontifex.“ Man weiß von Nero, 
Tiberius, Caligula, Vitellius, Domitian, Hadrian, daß ſie 
Opfer ſchlachteten und den Gewiſſen Geſetze dictirten: bittrer 
Hohn! 

Indeß war dieß nur ein erſter Schritt. Mit göttlicher 
Macht bekleidet, fehlten ihnen nur noch die Ehren der Gott— 
heit ſelbſt: Prieſter, Tempel und Altäre! das Alles ward 
ihnen zu Theil. Von Auguſtus an bis zum gänzlichen Sturz 
des Heidenthums zählt man ein und fünfzig Kaiſer oder 
Kaiſerinen, die unter die Götter verſetzt wurden.?) Jeder 
Vergötterung folgte alsbald die Errichtung eines Tempels 
und die Stiftung eines Collegiums von Prieſtern, welche zum 
Dienſte der neuen Gottheit beſtimmt wurden. Daher die auf 
den alten Inſchriften ſo gewöhnlichen Benennungen: „vir oder 
flamen Augustalis, flamen Hadrianalis, flamen Trajanalis,“ 


) Domus regis sacrificuli. — ) Onuphr, p. 176 et sq. 
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d. h. Prieſter des Auguſtus, Prieſter Hadrians, Prieſter Tra⸗ 
jans; „sacerdos divae Augustae, sacerdos divae Domitil- 
lae, sacerdos divae Faustinae,“ d. h. Prieſterin der Livia, 
Prieſterin der Domitilla, Prieſterin der Fauſtina.“ 

Alle dieſe Prieſter, öffentliche und private, zwei und acht⸗ 
zig an der Zahl, wandelten faſt unaufhörlich in langen Pro⸗ 
zeſſionen durch die Stadt hin und her, um ſich ins Capitol 
zu begeben, beſonders zur Zeit, wo man die Nonen in der 
Curia calabra ankündigte. Der Weg, welcher ſie dahin führte, 
zieht ſich links vom Forum hin; daher bekam er den Namen 
via Sacra und trägt ihn noch. Dieſer heilige Weg beſteht 
annoch; er iſt zu berühmt in der Geſchichte an ſich ſelbſt und 
durch die Denkmäler, die ihn ſchmücken, als daß man ihn 
ſtillſchweigend übergehen könnte. An der dem Capitol ent- 
gegengeſetzten Seite, summa via Sacra genannt, erhob ſich 
der Tempel der Göttin Orbona, die gegen den Tod angerufen 
wurde; weiterhin das Heiligthum der Strenia, einer Göttin, 
welche den Geſchenken am erſten Tage des Jahres vorſtand. 
Hier war die Reiterſtatue der Clelia, der jungen Heldin, deren 
Muth Porſenna zittern machte; daun die des Horatius Coc⸗ 
les, ein anderer berühmter Name; endlich, ich weiß nicht wie 
viele Elephanten von Erz und Siegeswägen, welche der römi⸗ 
ſchen Jugend die hohen Thaten ihrer Ahnen wiederholen ſollten. 

Dieſe Tempel, dieſe Statuen, dieſe Siegeszeichen und 
eine Menge andere Denkmäler, von denen nur mehr der 
Name übrig iſt, begrenzten die linke Seite des heiligen Weges, 
auf der rechten glänzten die Herrlichkeiten des Palatinus. In 
der Nähe des Coliſäums beginnend, zog ſich der heilige Weg 
am Forum hin, ging am Hauſe des Julius Cäſar, am Tem⸗ 
pel des Friedens, am Tempel der Fauſtina vorbei und endigte 
beim Bogen des Septimius Severus am Fuße des Capitols. 
Wie alle großen römiſchen Wege iſt auch er mit breiten 
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Steinplatten gepflaſtert. Die päpſtliche Regierung widerſetzt 
ſich ſo viel ſie kann den Verwüſtungen der Zeit, und wir 
haben die Armen Roms mit eiſernen Haken das Gras aus— 
raufen ſehen, welches zwiſchen den Steinen wächſt. Tauſend 
Erinnerungen aller Art beſtürmen den Wanderer, wenn er 
den Fuß auf dieſe alten Platten ſetzt, welche noch das Ge⸗ 
präge der römiſchen Wagen an ſich tragen. Wie viele Thrä— 
nen, ſprach ich zu mir, haben dieſe Steine benetzt, welche ich 
mit meinen Augen ſehe, mit meinen Füßen berühre! Hier 
ſind die römiſchen Triumphatoren vorübergezogen, gefolgt von 
ihren ſiegreichen Legionen und ihren Heerden von Gefangenen. 
Dieſe Platten, welche mich tragen, wurden vom Wagen des 
Titus, von den Füßen ſeiner Pferde, von ſeinen ſiegenden 
Soldaten und von den gefangenen Juden getreten. Wie viele 
große Männer traurigen geſchichtlichen Andenkens, haben ſie 
geſehen! Die Schritte Julius Cäſars, Cicero's, Pompejus', 
aller Kaiſer haben da ihre Spuren eingedrückt; wie oft find 
ſie mit Blut gefärbt worden! Hier kam Vitellius, verlaſſen 
von der Siegesgöttin, eines Tages halb nackt, ſchmachvoll 
wie ein Sclave und Verruchter zum Gerichte geſchleppt, vor— 
über. In dieſem Longchamps (langen Felde) des Heiden⸗ 
thums drängten ſich die Stutzer, die Müſſiggänger, die Neu- 
gierigen, von denen Rom voll war; die römiſchen Damen, 
die Sempronia und die Meſſalina trugen da ihre Reize und 
ihren Putz zur Schau; ſelbſt Horaz ſchlenderte hier herum.“) 
Entweiht wie alle Plätze Roms, mußte die heilige Straße ge- 
reinigt werden, und bald ſehe ich ſie mit dem Blute unſrer 
in die Amphitheater geführten Märtyrer benetzt. 


) Ibam forte via Sacra, sicut meus est mos. Horat. 
Cui saepe immundo Sacra conteritur via socco. Propert. 
Nec sinit esse moram, si quis adire velit, Horat. in Epodis. 
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Unter allen Erinnerungen, welche in Menge von dieſem 
denkwürdigen Orte aufſteigen, beherrſcht eine alle übrigen: 
das goldne Haus des Nero erhob ſich vor den Augen unſrer 
Einbildungskraft mit ſeinen koloſſalen Verhältniſſen und ſeinen 
fabelhaften Reichthümern. In feinem Palaſte des Vaticans 
ſich zu beengt fühlend, wollte ſich der gekrönte Tyrann, Kut⸗ 
ſcher, Dichter und Schauſpieler eine ſeiner würdige Wohnung 
erbauen. Der Geſchichte zufolge war das kaiſerliche Gebäude 
vollkommener Ausdruck des ſchöpferiſchen Gedankens. Biel- 
mehr eine Stadt als ein Palaſt, bedeckte das goldne Haus 
den ganzen Raum, der ſich von den Ruinen des Friedens⸗ 
tempels bis zum Fuße des Berges Cölius und vom Pala— 
tinus bis zum Esquilinus erſtreckt. Es hatte daher wenigſtens 
eine kleine Meile im Umfang. Auf dieſem Raume befanden 
ſich Seen, Wieſen, Parke mit zahmen Thieren. Der Vorhof 
entſprach dem Platze des Friedenstempels. Er war mit einer 
dreifachen Säulenreihe von koſtbarem Marmor und ungeheu— 
rer Höhe umgeben. Aus dem Vorhof kam man in das 
Atrium: es war ein Saal von außerordentlicher Pracht und 
groß genug, um zu den Verſammlungen des Senats zu dienen. 
Ein ſtolzes Thor ging auf den See hin, wo ſich gegenwärtig 
das Coliſäum befindet. Nach Sueton glich dieſer See einem 
Meere, umgeben von Gebäuden, welche eine prächtige Ver— 
längerung bildeten.“) Vor dem See erhob ſich die koloſſale 
Statue des Kaiſers. Sie war von Marmor und 120 Fuß 
hoch. Ein Gott zu feinen Lebzeiten, trug Nero den geftrahl- 
ten Heiligenſchein um ſein Haupt und ließ ſich wie Nabucho— 
donoſor in feinem eignen Palaſte göttliche Ehren erweiſen. ?) 


) Stagnum maris instar cireumseptum aedificiis ad urbium 
speciem. Suet. in Ner. 
2) M. ſ. Nardini, Roma antica, p. 116. 
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Das waren die Verhältniffe des Hauſes oder vielmehr der 
Stadt Nero's. 

Die an den Verzierungen verſchwendeten Reichthümer 
gehen über alle Vorſtellung.!) Alle Wände waren mit durch 
koſtbare Steine und Diamanten beſetzten Goldplatten bedeckt, 
die Plafonds mit Gold und ausgeſuchten Malereien bereichert, 
der Boden von feiner Moſaik. Die Triclinia oder Speiſe⸗ 
ſäle waren mit drehbaren Fächern von Ebenholz verſehen, 
welche über die Gäſte Blumen und Wohlgerüche ausſchütteten. 
Betten von Roſen- und Myrthenblättern dienten Nero und 
ſeinen Höflingen zur Lagerſtätte, das Haupt mit duftenden 
Blumen gekrönt. Das Seltenſte und Koſtbarſte, was nur 
die Erde und das Meer liefern konnten, wurde ihnen in gold— 
nen und ſilbernen Gefäßen aufgetragen.?) Die Mittagsmahl⸗ 
zeiten zählten zwei und zwanzig Gedecke. Jedem Gaſte zu 
Füßen ſtanden mehrere Sclaven; der eine erfriſchte die Luft 
mit einem leichten Fächer; der andere entfernte die Mücken 
mit einem Myrthenzweig. Dem Triclinium gegenüber wa— 
ren Muſiker placirt, welche den Ohren mit angenehmen Sym— 
phonien ſchmeichelten. Am Ende des Mahles kamen Schaaren 
muntrer Kinder, welche wollüſtige Tänze aufführten, wobei ſie 
bacchiſche Lieder fangen und mit den Tönen der Caſtag— 
netten begleiteten.“) 

Auf dieſes Schauſpiel folgte ein anderes Nero's ganz 
würdiges. Bald ließen bewegliche Wände, die zum Aufrollen 
gerichtet waren, den Schauplatz ſehen, wo das Blut der 
Gladiatoren in großen Strömen floß, was als letzte Würze 


) Tacit., lib. XV. 

2) Ibid. lib. XXXVI. c. 22. 

3) Die Einzelnheiten über dieſe kaiſerlichen Mahlzeiten find wörtlich 
den heidniſchen Schriftſtellern entnommen: ich führe ſie Kürze halber nicht 
an. M. ſ. die scriptores domus Augustae, Plinius und Dio Caſſius. 
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des Feſtes diente; bald wurden die Gladiatoren in den Saal 
ſelbſt geführt, wo ſie ſich vor den Augen der Gäſte erwürgten. 
Andere Male ſtieg man auf die Altane, von wo aus man 
im Großen die Kämpfe von Menſchen und Thieren ſah, 
welche ſich zum Vergnügen Nero's und ſeiner würdigen Geſell⸗ 
ſchaft zerfleiſchten, deren Perſonification er war. Alle dieſe 
Altane, solaria genannt, waren mit ſilbernen Vögeln von 
ausgeſuchter Arbeit und natürlicher Größe bedeckt; ſo daß der 
entfernte Zuſchauer Schaaren von Pfauen, Schwänen, Tau— 
ben, zum Fluge bereit, zu ſehen glaubte. Die Badeſäle 
erglänzten von koſtbaren Steinen, Gold und Silber, und alle 
Erfindungen der Weichlichkeit begleiteten den Gebrauch des 
täglich dreimal wiederholten Bades. 

Das Wunder des goldnen Hauſes war aber der Tem— 
pel der Fortuna. Er war in den innern Gemächern ange— 
bracht und von Sphinx-Marmor gebaut. „Dieſer Marmor, 
wegen ſeiner Durchſichtigkeit ſo genannt, war,“ ſagt Plinius, 
ein Stein aus Cappadocien, hart wie der Granit, weiß wie der 
Schnee, durchſichtig ſelbſt unter den vergoldeten Adern, die ihn 
durchfurchten. Er hatte die Eigenſchaft, das Licht feſt zu halten, 
ſo daß er noch lange Zeit glänzte, nachdem die Thore des 
Tempels geſchloſſen waren;“ ) doch nun genug über das 
goldne Haus Nero's. Die ausführliche Beſchreibung dieſer 
gigantiſchen Thorheit würde uns zu weit führen. Wir waren 
über den Platz gekommen, den es einnahm; von dieſem aus 
den Erbeutungen der Welt gebauten Palaſte iſt auf der linken 
Seite des heiligen Weges nichts mehr übrig. Rechts zeigt 
der Abhang des Palatinus noch einige Unterbaue und den 
Platz der großen Treppe, welche, vom Forum ausgehend, die 
beiden Theile des Gebäudes vereinigte. 


) Lib. XXXV, c. 22. 
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Bisher hatten wir das Innere und die linke Seite des 
Forums ſtudirt; als wir an das Ende kamen, hatten wir 
noch den Bogen des Titus zu ſehen, der ſich an der Spitze 
des Platzes erhebt, und, gegen das Capitolium hin zurück⸗ 
kommend, die rechte Seite des an den Palatinus gelehnten 
Forums zu durchſuchen. 

Der nach der Einnahme Jeruſalems dem Titus errichtete 
Triumphbogen iſt eines der beſt erhaltenen Denkmäler des 
alten Rom.!) Er iſt von weißem Marmor, aus einer ein- 
zigen Arcade beſtehend, die ein Karnieß von ſchöner Arbeit 
hat und mit Inſchriften und Sculpturen von der höchſten 
Wichtigkeit geſchmückt if. Auf den innern Wänden der 
Bogenrundung ſind Basreliefs, deren Anblick unwillkührlich 
ergreift. Auf der einen Seite ſieht man Titus im Kleide des 
Triumphators, ſtehend auf ſeinem mit vier Roſſen beſpannten 
und von lorberbekränzten Rittern und Lictoren umgebenen 
Triumph⸗Wagen und gekrönt durch die Hände der über feinem 
Haupte angebrachten Victoria. Am obern Theile des Ge— 
wölbes zeigt ſich der göttliche Adler, die Seele des Helden in 
den Himmel tragend. Dieß hat zu dem Glauben geführt, 
das Denkmal ſei erſt nach dem Tode des Kaiſers errichtet 
worden; allein dieſe Vermuthung ſcheint uns nicht gegründet. 
Jedermann weiß, daß die römiſche Schmeichelei nicht immer 
bis zum Tode der Kaiſer wartete, um ſie unter die Götter 
zu verſetzen. Auf der andern Seite des Gewölbes ſieht man 
den ſiebenarmigen Leuchter des Tempels Jeruſalems, den 
Tiſch der Schaubrode, die Trompeten des Jubelfeſtes?) auf 


) Von dem urſprünglichen Bau iſt nur mehr der mittlere er- 
halten, das Uebrige iſt Reſtaurationsarbeit. Das Ganze iſt eines der edelſten 
Meiſterwerke altrömiſcher Baukunſt und Bildhauerei höchſt reinen Styles. 

2) Dieſe und andere bei der Eroberung Paläſtina's erberteten Gegen⸗ 
ſtände wurden im Tempel des Friedens aufgeſtellt. 
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Sänften, getragen von den Schultern der römiſchen Soldaten, 
die, mit Lorbeeren gekrönt, dem Capitolium zugehen. Auf 
dem Fries gegen das Coliſäum hin liest man folgende 
Inſchrift: 
SENATVS POPVLVSQVE ROMANVS. DIVO. TITO. DIVI 
VESPASIANI, F. VESPASIANO. AVGVSTO. 


„Der Senat und das römische Volk dem göttlichen Titus, 
Sohn des göttlichen Vespaſianus, Vespaſianus Auguſtus.“ 
Die prächtigſte gegen das Capitol hin gewendete Fagade 
trug folgende andere Inſchrift, noch erhabner und ausdrück— 
licher als die erſte: 
S. P. Q. R. 
IMP. TITO. CAES. DIVI. VESPASIANI. FILIO 
VESPA SIANO. AVG. PONT. MAX. TR. POT. X. 
IMP. XVII. COS. VIII. PP. PRINCIPI. SVO. QVI 
PRAECEPTIS. PATRIAE. CONSILIISQVE. ET 
AVSPICIIS. GENTEM. JVDAEORYM, DOMVIT 
ET VRBEM. HIEROSOLIMAM, OMNIBVS ANTE 
SE, DVCIBVS, REGIBVS. GENTIBYS. AVT. FRVSTRA 
PETITAM. AYT. INTENTATAM. DELEVIT. 7 


) Dieſe ſchöne Inſchrift lautet im gewöhnlichen Latein und Deutſch: 
„Senatus Populusque Romanus imperatori Tito Caesari, divi Ve- 
spasiani filio, Vespasiano Augusto, Pontifici Maximo, tribunitia 
potestate decies, imperatoria decies septies, consulari octies, patri 
patriae, principi suo, qui praeceptis patriae consiliisque et auspi- 
ciis, gentem qudaeorum domuit et urbem Hierosolymam omnibus 
ante se ducibus, regibus, gentibus, aut frustra petitam aut inten- 
tatam delevit.“ 

„Der Senat und das römiſche Volk dem Kaiſer Titus, Cäſar, Sohn 
des göttlichen Vespaſianus, Vespaſianus Auguſtus, Oberprieſter, zehn— 
mal Tribun, ſiebenzehnmal Imperator, achtmal Conſul, Vater des Vater⸗ 
landes, ihrem Fürſten, der auf Befehl ſeines Vaterlandes, auf den Rath 
und unter den Auſpizien desſelben die jüdiſche Nation gebändigt und die 
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Unter den Schlägen der Zeit und vielleicht der Barbaren 
war dieſe zweite Inſchrift gefallen: man fand ſie im großen 
Circus wieder, gut genug erhalten, und verbeſſert abgeſchrieben, 
aber zu ſehr beſchädigt, um an ihren erſten Platz wieder ge— 
bracht werden zu können. Das iſt der Bogen des Titus. 
Die Juden ſehen ihn nie ohne einen tiefen Schmerz und viel⸗ 
leicht mit einem noch tiefern Unwillen. Wer je mit einem von 
ihnen auf dem Forum zuſammenkommt, wird bemerken, daß 
er umkehrt, um ihn nicht durchſchreiten zu müſſen; deßhalb 
hat man für ihn einen Schlupfgang in der Richtung des Pa— 
latinus gemacht. Eitle Verwahrung! Das Denkmal ſeiner 
Knechtſchaft und der Beweis ſeines Gottesmords beſtehen deß— 
halb doch. 

Einen Halbkreis auf der rechten Seite beſchreibend, kamen 
wir zum Capitol auf der dem heiligen Wege entgegengeſetzten 
Seite des Forums. Wie der erſtere iſt auch dieſer neue Pfad 
mit Erinnerungen überhäuft. Zuerſt kommt die Curia Julia, 
von Julius Cäſar erbaut, worin der Dictator den Senat be— 
rief; dann die Statue der Victoria, welche den Brief des 
Symmachus, jenes Präfecten Roms und eifrigen Vertheidi— 
gers des Heidenthums unter Theodoſius und die ſo beredte 
Antwort des heiligen Ambroſius veranlaßte. Etwas entfern⸗ 
ter ſtand der Tempel der Victoria ſelbſt, gebaut auf den Ruinen 
des Hauſes, welches das dankbare Volk mit ſeinen eigenen 
Pfennigen dem Valerius Publicola errichtet hatte. Immer 
dem Capitol zu gehend, ſah man den Tempel Caſtor's. 
Undankbare Menſchen, die ihr die Wohlthaten des Chriſten— 
thums vergeſſet, kommet hieher; dieſer Ort wird zu euch be⸗ 
redt von den Erniedrigungen und grauſamen Behandlungen 


von allen Feldherrn, Königen, Nationen vor ihm vergeblich belagerte 
oder angegriffne Stadt Jeruſalem zerſtört hat.“ 
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ſprechen, von denen das Evangelium euch befreit hat: vor 
dem Tempel des Caſtor wurde der Ha uptſclavenmarkt 
gehalten.“) 

Ein wenig gegen links gewendet, erhoben ſich der Tem— 
pel und der heilige Hain der Veſta. In dieſem Gebäude, 
deſſen runde Geſtalt die des Erdkreiſes nachahmte, bewahrte 
Rom das heilige Feuer und das Palladium, die Unterpfän⸗ 
der der Ewigkeit des Reiches. Die in der Nähe befindliche Rei⸗ 
terſtatue von Erz iſt Domitian; er hat ſein Bild an eben 
dem Orte aufſtellen laſſen, wo das Denkmal des Curtius 
war. Jeder von uns kennt ſowohl den Namen als die Auf⸗ 
opferung des Curtius. Die Erde hatte ſich auf dieſem Theile 
des Forums geöffnet; das Orakel, wegen dieſes Wunders, das 
Rom erſchreckte, um Rath gefragt, antwortete: „Der Schlund 
wird nur ausgefüllt, wenn das römiſche Volk ſein Koſtbarſtes 
hineinwirft.“ Der junge Marcus Curtius bildete ſich ein, 
die Götter verlangten kein anderes Opfer als ihn: er ſtürzte 
ſich feierlich in voller Rüſtung mit ſeinem Pferde in den Ab⸗ 
grund und hatte nach der Meinung der abergläubiſchen Römer 
ſein Vaterland gerettet. Als die Erde ſich wieder geſchloſſen, 
errichtete man ihm eine Pyramide.?) 

Je näher wir dem Capitol kamen, deſto mehr Denkmäler 
des Aberglaubens trafen wir. Beim Thore Carmentalis 
iſt der Tempel der Juno Juga, fo genannt, weil fie der Ehe 
vorſtand; der Tempel des Gottes Ajus Locutius, ein erdich⸗ 
teter Gott mit ſeinem Namen und ſeinem Tempel, weil, ſagte 
man, vor dem ſchrecklichen Angriff der Gallier eine nächtliche 


) Seneca, de Const. cap. 13. 

2) Derartige Selbſthingaben ſind im Alterthum nicht ſelten; es iſt 
das Menſchenopfer in verhüllter Form und das Werk des großen 
Menſchenmordes. 
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Stimme an dieſem Orte, Unheil verkündend, ſich hatte hören 
laſſen; man hatte ſie vernachläſſigt und zur Sühnung dafür 
dem Gotte Ajus einen Tempel geweiht.“) Endlich am Ein⸗ 
gange des Thales, das den Palatinus vom Capitol trennt, 
war das Spoliarium des Sylla. Dieſer unheilvolle Ort wurde 
täglich mit Köpfen von Senatoren und römiſchen Rittern an- 
gefüllt, welche auf Befehl des furchtbaren Nebenbuhlers des 
Marius erwürgt wurden. Am Ziele dieſer langen Namen- 
liſte angekommen, vergaßen wir nicht die berüchtigte Brücke 
Caligula's. Dieſer gekrönte Narr hatte den Einfall, eine 
Brücke zwiſchen dem Palatinus und dem Capitol errichten zu 
laſſen, um von einem Hügel zum andern zu gelangen, ohne 
über das Forum zu kommen. Von dem Allen ſind kaum 
noch einige Spuren vorhanden. 

Um alle dieſe Plätze, die hundertjährigen Schauplätze des 
Stolzes, der Wolluſt und der heidniſchen Ausſchweifungen zu 
heiligen, hat das chriſtliche Rom mehrere Kirchen erbaut. 
Wir nennen unter andern die des heiligen Theodorus. Erbaut, 
ſagen die Alterthumsforſcher, bei dem Feigenbaum Rumina⸗ 
lis, “) unter welchem Romulus und Remus gefunden wurden, 
dient dieſe Kirche zu den Verſammlungen der Bruderſchaft der 
Edeln.?) Man bringt frommer Weiſe die neugebornen Kin— 
der hieher, welche in Todesgefahr ſind. Durch ihren Namen 
erinnert ſie an einen der glorreichſten Kämpfe, welche in den 
Annalen der werdenden Kirche ſo häufig ſind. Ein unerſchro— 
ckener Soldat Maximians, aber ein noch unerſchrockenerer Sol- 
dat Jeſu Chriſti, hatte Theodor den Muth, Feuer in einen 
Götzentempel zu werfen, worin ein abſcheulicher Cultus ſtatt 


Lit. 
2) Vielmehr der Bruderſchaft vom heiligen Herzen Jeſu (Saccurt 
genannt). Molitor. 
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fand. Auf der Stelle feft genommen, wäre er gerettet wor— 
den, hätte er die mindeſte Reue bezeugt. Seine Antwort lau⸗ 
tete bloß: „Ich bin ein Chriſt, was ich gethan, würde ich 
wieder thun.“ Man ſtreckt ihn auf dem Boden aus und zer- 
fleiſcht ihm die Seiten mit eiſernen Kämmen, bis die Knochen 
und die Adern bloß lagen: er ſtirbt. Sein Tempel, am Fuße 
des Capitols errichtet, ſieht auf den der heiligen Martina 
hin, der auf der andern Seite liegt. So bewachen der chriſt— 
liche Soldat und die Conſulsjungfrau, beide Märtyrer, glor- 
reich die Zugänge des berühmten Berges; und ſeit Jahrhun⸗ 
derten empfangen die Schlachtopfer die Ehren der dankbaren 
Welt an denſelben Plätzen, wo ihre mächtigen Henker kein an- 
deres Denkmal haben als ihren verwünſchten Namen. 


19. December. 


Päpſtliche Capelle. — Das heilige Collegium, Eintheilung, Ur: 

ſprung, Zahl, Namen, Würde der Cardinäle. — Anekdote. — 

Meſſe in der Sixtiniſchen Capelle. — Beſondere Ceremonien. — 

Anſicht des Titus-Bogens, des Coliſäums und des Bogens Con— 
ſtantins zuſammen. — Betrachtungen. 


Es war der vierte Sonntag des Advents: es war päpſt⸗ 
liche Capelle in St. Peter. Man nenut ſo die Meſſe, wel⸗ 
cher der Papſt, begleitet vom heiligen Collegium, beiwohnt. Es 
war ein eigener Reiz, auf den düſtern Anblick der Ruinen des 
heidniſchen Rom das erhabene Schauſpiel der Ceremonien des 
chriſtlichen Rom folgen zu laſſen, darum begaben wir uns in 
die ehrwürdige Baſilika. Für ungefähr ſechs und dreißig 
Kreuzer brachte uns ein anſtändiger Fiaker vom Spaniſchen 
Platze zum Vatican. Während unſer legno munter über das 
kleine geſprenkelte Pflaſter hinlief, folgten meine jungen Freunde 
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dem unvermeidlichen Gebrauche aller Reiſenden, die zum erſten 
Mal ich ſage nicht nach Rom, ſondern in was irgend für eine 
Stadt oder Dorf kommen. Mit dem Kopf am Kutſchenſchlag 
betrachteten ſie die Schilder und Tafeln an den Läden und 
die Fagaden der Häuſer. Ich unterlag derſelben Neugierde, 
als mir ein guter Gedanke in den Geiſt kam und ich zu mir 
ſprach: Wir wollen das heilige Collegium beſuchen. Aber was 
iſt das heilige Collegium? was ſind die Cardinäle? Wenn ich 
in die Sixtiniſche Capelle trete, ohne Etwas darüber zu wiſ⸗ 
ſen; wenn ich, den frühern und gegenwärtigen Touriſten gleich, 
in dieſen Perſonen eben nur roth gekleidete Geiſtliche ſehe, ſo 
wäre es eben ſo viel, als betrachtete ich etruskiſche Vaſen, 
oder ägyptiſche Hieroglyphen. Die Sache ernſt nehmend, hielt 
ich ſogleich mit meinen Erinnerungen und Studien allgemeinen 
Rath: die Sitzung begann, und ich bekam folgende Antworten: 

Das heilige Collegium wird in drei Ordnungen ge— 
theilt: die Cardinalbiſchöfe, die Cardinalprieſter, die Car⸗ 
dinaldiakone. R 

Der Urſprung der Cardinäle geht in die erften Jahr⸗ 
hunderte der Kirche zurück, obwohl ihr Name erſt unter Con⸗ 
ſtantin erſcheint. Es waren anfangs nur Diakone oder Prie— 
ſter Roms, aber mit einer beſondern Macht und Würde be— 
kleidet. Wir ſehen ſie in der That dem allgemeinen Concil 
zu Nicäa vorſitzen und im Namen des heiligen Papſtes Syl⸗ 
veſter unterſchreiben.“) Welches war alſo die Hierarchie der 
Kirche Roms? Man gibt allgemein zu, daß der heilige Pe— 
trus, ehe er ſeinen Sitz in der Hauptſtadt der Welt nahm, 


) Hoc constat ex Nicaena synodo, quae habita est Sylvestro 
pontifice, cui inter caeteros duo ita subseribunt: Victor et Vin— 
centius, presbyteri urbis Romae pro venerabili viro 
papa et episcopo nostro Sylvestro. Plati, de cardin. 
dignit. et offic., p. 12. 

Gaume, Rom. N. A. J. 22 
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Prieſter und Diakone weihte, unter die er befondere Aemter 
vertheilte. Ihre Zahl war anfangs ſehr beſchränkt. Gemäß 
des Fortſchritts des Evangeliums konnte ſie der heilige Cle⸗ 
tus, der dritte Nachfolger des heiligen Petrus, auf fünf und 
zwanzig erhöhen. Der heilige Evariſt, der den Stuhl Petri 
im Jahre 96 bekam, theilte die Stadt in Pfarreien, um aller 
Verwirrung vorzubeugen: bis dahin gab es nur einen Prieſter 
in jeder Pfarrei. Um das Jahr 140 gab der heilige Papſt 
Hyginus, als er die Zahl der Gläubigen zunehmen ſah, dem 
Pfarrer mehrere Kleriker zur Seite. Dieſe Kirchen oder be— 
ſonderen Pfarreien wurden Titel, tituli, genannt, ſei es, 
weil hier das Grab eines berühmten Märtyrers war, welches 
Grab Titel oder Inſchrift hieß; ſei es, weil Alles, was die 
Kirche dem Heidenthum wieder abnahm, das Eigenthum, 
titulus, dieſer unſterblichen Erbin aller Dinge wurde; ſei es 
endlich, weil jeder Prieſter von der beſondern Kirche, deren 
Vorſtand er war, den Namen, titulus, bekam.!) Das iſt der 
alte und glorreiche Urſprung der Cardinalprieſter. 

Was die Cardinaldiakone betrifft, jo muß man wiſ⸗ 
ſen, daß es ſeit der Gründung der Kirche Roms ſieben Dia⸗ 
kone in dieſer Stadt gab wie in Jeruſalem. Gewöhnlich 
ohne beſondern Titel, verrichteten ſie ihre Geſchäfte überall, 
wo ſie ſich befanden. Nun aber weiß man, daß die Geſchäfte 
der erſten Diakone ſich hauptſächlich auf die Sorge für die 
Armen, auf die wegen des Glaubens eingekerkerten Chriſten 
und auf die Märtyrer bezogen. 

Um das Jahr 240 theilte ihnen der heilige Papſt Fabian 
die verſchiedenen Stadtviertel zu. In Jeruſalem ſieht man 
den heiligen Stephanus an der Spitze der Diakone; ſo war 
es auch in Rom. Das von dem oberſten Hirten mit der Zu⸗ 


) Baron, an. 112. — S. Gregor., Epist. 73. 
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ſtimmung des Klerus und des Volkes gewählte Haupt dieſer 
heiligen Diener hatte den Titel Archidiakon. Niemand trug 
ihn glorreicher als der heilige Laurentius. Wie heutzutage 
war Rom damals in vierzehn Regionen getheilt: jeder Diakon 
hatte alſo zwei Regionen in ſeiner Verwaltung. Bald machte 
man die Zahl der Diakone jener der Quartiere gleich. In 
jeder Region war ein Ort, eine Kirche, wo der Diakon haupt⸗ 
ſächlich ſein Amt verwaltete. Dieſe Kirche hieß Diakonie. 
Das iſt der gleichfalls ehrwürdige Urſprung der (Regionar— 
oder) Bezirksdiakone. Zu den vierzehn erſtern fügte man 
bald vierzehn neue mit der beſondern Beſtimmung, dem Papſte 
bei der Feier der heiligen Geheimniſſe zu dienen: fie hie— 
ßen palatini. 

Es erübrigen noch die Cardinalbiſchöfe. Mit der 
Sorge für alle Kirchen betraut, ahmten die Nachfolger des 
heiligen Petrus dieſem großen Apoſtel nach; und wie er mit 
ſeinen Collegen die Laſt der Regierung getheilt hatte, ſo wollten 
ſie dieſelbe auch gemeinſchaftlich mit den Biſchöfen, den Nach— 
folgern der Apoſtel, tragen. Sie wählten alſo, um das auf 
der ganzen Erde ausgebreitete biſchöfliche Gremium darzu— 
ſtellen, die Rom nächſten Biſchöfe, woraus ſie ihren Rath 
bildeten: man zählt ihrer ſechs, welche zum Kirchenſpreen— 
gel Roms gehörige Biſchöfe heißen.!) Es find die Biſchöfe 
von Oſtia und Velletri, von Porto und St. Ruffina, von 
Frascati, Albano, St. Sabina, und Präneſte.?) Der Biſchof 
von Oſtia iſt immer Dechant des heiligen Collegiums. Dieſe 


1) Episcopi suburbicarici. 

) Plati, p. 16. — Sixtus V. nennt fie in der Bulle Religios a 
sanctorum in folgender Ordnung: Ostiensi et Veliterna invicem 
unitis; Portuensi et Sanctae Ruffinae itidem unitis; Albanensi; 
Sabinensi; Tusculana; et Praenestina. 


22* 
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Stelle, die höchſte, die es auf Erden nach der des Papſtes 
gibt, war während unſers Aufenthalts in Rom von dem be- 
rühmten Cardinal Pacca beſetzt. 

Die Zahl der Cardinäle hat je nach den Zeiten gewech— 
ſelt: heutzutage iſt ſie feſtgeſtellt. Der große Papſt Sixtus V. 
wollte, mit ſeinem Adlerauge dieſe herrliche Hierarchie der 
römiſchen Kirche betrachtend, ihr die Eigenſchaft der Stetig— 
keit und Unveränderlichkeit verleihen. In einer Bulle, worin 
ſich ſeine ganze päpſtliche Majeſtät entfaltet, ſchildert er mit 
großen Zügen die Beziehungen des alten und neuen Geſetzes; 
zeigt, wie Moſes auf Befehl Gottes ſich ſiebenzig Greiſe bei⸗ 
geſellte, um ihm die heilige Nation in das Land der Verheißung 
einführen zu helfen: indem er dann dieß herrliche Bild auf 
die chriſtliche Kirche anwendet, welche beauftragt iſt, das Men⸗ 
ſchengeſchlecht in das himmliſche Jeruſalem zu führen, ſtellt 
er feſt, daß von nun an fiebenzig Greiſe den Senat des fa- 
tholiſchen Moſes bilden ſollen. Nachdem er ihnen in erhabener 
Sprache ſowohl die Größe ihrer Würde als die Wichtigkeit 
ihrer Pflichten gezeigt hat, weist er einem jeden von ihnen als 
Titel eine der Kirchen Roms zu.!) 


) Die Namen der Titularkirchen aller Cardinäle und zwar vorerſt 
der Cardinalprieſter: 1. Sanctae Mariae Angelorum in Thermis; 
2. Sanctae Mariae in Transtiberim; 3. Sancti Laurentii in Lucina; 
4. Sanctae Praxedis; 5. Sancti Petri ad Vincula; 6. Sanctac Ana- 
stasiae; 7. Sancti Petri in Monte Aureo; 8. Sancti Onuphrii; 
9. Sancti Sylvestri in Campo Martio; 10. Sanctae Mariae in Via; 
11. Sancti Marcelli; 12. Sanctorum Marcellini et Petri; 13. Sancto- 
rum duodecim Apostolorum; 14. Sanctae Balbinae; 15. Sancti 
Caesari; 16. Sanctae Agnetis in agone; 17. Sancti Marei; 18. San- 
cti Stephani in Coelio Monte; 19. Sanctae Mariae Transpontinae; 
20. Sancti Eusebii; 21. Sancti Chrysogoni; 22. Sanctorum Qnatuor 
Coronatorum; 23. Sanctorum Quirici et Jullittae; 24. Sancti Calixti; 
25. Sancti Bartholomnaei in Insula; 26. Sancti Augustipi; 27. San- 
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Um die Wiſſenſchaft und die Kunſt überall zu ehren, wo 
ſie angetroffen werden, ergänzt ſich das heilige Collegium aus 
den Reihen des weltlichen und regulären Klerus und ſo viel 
als möglich aus allen Nationen. Es muß wenigſtens vier 


ctae Caeciliae; 28. Sanctorum Joannis et Pauli; 29. Sancti Martini 
in Montibus; 30. Sancti Alexii; 31. Sancti Clementis; 32. Sanctae 
Mariae de Populo; 33. Sanetorum Neraei et Achillaei; 34. Sanctae 
Mariae de Pace; 35. Sanctae Mariae de Ara Coeli; 36. Sancti 
Salvatoris in Lauro; 37. Sanctae Crucis in Jerusalem; 38. Sancti 
Laurentii in Panisperna; 39. Sancti Joannis ante Portam Latinam; 
40. Sanetae Pudentianae; 41. Sanctae Priscae; 42. Sancti Pancratii; 
43. Sanctae Sabinae; 44. Sanctae Mariae supra Minervam; 45. San- 
eti Caroli; 46. Sancti Thomae in Parione; 47. Sancti Hieronymi 
Illyricorum; 48. Sanctae Susannae; 49. Sancti Sixti; 50. Sancti 
Matthaei in Merulana; 51. Sanctissimae Trinitatis in Monte Pincio. 

Die Namen der Diakonien für die Cardinaldiakonen find: 
1. Sancti Laurentii in Damaso; 2. Sanctae Mariae in Via Lata; 
3. Sancti Eustachii; 4. Sanctae Mariae Novae; 5. Sancti Adriani; 
6. Sancti Nicolai in Carcere Tulliano; 7. Sanctae Agathae; 8. San- 
ctae Mariae in Dominica; 9. Sanctae Mariae in Cosmedin; 
10. Sancti Angeli in Foro Piscium; 11. Sancti Georgii in 
Velum aureum; 12. Sanctae Mariae in Porticu; 13. Sanctae 
Mariae in Aquiro; 14. Sanctorum Cosmae et Damiani; 15. Sancti 
Viti in Macello. 

Fügt man die ſechs Bisthümer von Oſtia, Porto, Albano, St. Sa— 
bina, Frascati und Paleſtrina hinzu, ſo hat man zwei und ſiebenzig 
Titel, dem Anſcheine nach zwei mehr als die Bulle Sixtus' V. feſtſetzt. 
Allein es iſt zu bemerken, daß der Titel St. Laurentius in Damaso 
nicht eine eigentliche Diakonie iſt. Er wird immer dem Vieekauzler der 
römiſchen Kirche gegeben, mag er nun Diakon, Prieſter oder Biſchof ſein. 
Sixtus V. fügte folglich zwei Titel hinzu, damit, wenn der Bicefanzler 
Diakon oder Biſchof iſt, kein anderer Cardinal, Diakon oder Biſchof 
ſeines Titels beraubt werde. In allen apoſtoliſchen Briefen, wo ſich die 
Unterſchrift der Cardinäle befindet, muß jeder Cardinal mit Angabe ſei⸗ 
nes Titels unterzeichnen. 
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Doctoren der Theologie aus den Mönchscongregationen und 
beſonders aus dem Bettelorden zählen. Damit der Familien⸗ 
geiſt ſich nicht in dieſe eminent katholiſche Inſtitution ein⸗ 
ſchleiche, können nie zwei Brüder, zwei Vettern, Onkel und 
Neffe, welches auch ihr Verdienſt fein mag, zugleich im er- 
habenen Senate Sitz haben. 

Der Name der Cardinäle offenbart an ſich ſchon die 
wichtige Rolle, die ihnen in der katholiſchen Hierarchie zuge⸗ 
wieſen iſt. Aehnlich den Angeln (Cardinal von cardo, die 
Angel einer Thüre), welche die Thore des ſichtbaren Tem⸗ 
pels tragen, ſind die Cardinäle im Gebäude der Kirche gleich— 
ſam heilige Thürangeln, auf welchen das unſterbliche Thor 
der Kirche ſich bewegt, das den Himmel öffnet und ſchließt, 
d. h. ſie ſind die Stütze und der Senat des Statthalters Jeſu 
Chriſti, den ſie mit ihrer Erleuchtung, ihrer Erfahrung, ihrem 
Muthe und ihrer grenzenloſen Hingebung umringen.) Zum 


) Apostolica Sedes caput et cardo a Domino et non ab 
aliis constituta est, et sicut cardine ostium regitur, sic bujus apo- 
stolicae Sedis auctoritate omnes ecclesiae (Domino disponente) 
reguntur. Unde Senatus cardinalium a cardine nomen accepit, 
quasi se regat et alios: sicuti enim ostium regitur per cardines; 
ita Ecclesia per istos. Et cardinales cardines dicuntur in Romana 
Ecclesia dupliei similitudine, vel quia sicut domus habet ostium et 
cardinem, sic Ecclesia habet papam qui est ostium Dei vel Eecle- 
siae et cardinales, etc. Mos con. de Majestate milit. ecel. lib. I., 
c. V.; et ex cap. Sacro Sancta, 2. dist. 22; und der Papſt Eugen IV. 
in feiner Conſtitution: Non medioeri, 5. 14. Quorum officio nomen 
ipsum consonat optime, nam sicut super cardinem volvitur ostium 
domus, ita super eos Sedis apostolicae et totius Ecclesiae estium 
quiescit. Und der Cardinal Peter von Ailly de Auct. Ecel. cap. 
de card.: Senatui apostolorum succedit Collegium sacrum cardina- 
lium quantum ad illum statum, quo Apostoli consistebant Petro, 
antequam fierent particularium ecclesiarum episcopi. 
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erften Male zur Zeit des Concils in Rom unter Conftantin 
in die Geſchichte eingeſchrieben, glänzt ihr Name fortan auf 
jeder Seite der chriſtlichen Annalen.“) Man ſieht fie abwech⸗ 
ſelnd auf den allgemeinen Concilien den Vorſitz führen oder 
als Geſandte bei den Kaiſern des Orients und den Königen 
des Occidents die wichtigſten Angelegenheiten der neuern Ge⸗ 
ſellſchaft verhandeln, die Kirche ſelbſt während der Erledi— 
gung des heiligen Stuhls verwalten und in den Conclaven 
das glorreiche Vorrecht, der Chriſtenheit ein Oberhaupt zu 
zu geben, ausüben.?) 

So überragen alle dieſe ehrwürdigen Perſonen, die wir 


) Praesul non damnetur nisi cum 72 testibus; presbyter vero 
cardinalis nisi cum 64 testibus non deponatur; diaconus autem 
car dinalis urbis Romae, nisi cum 27 testibus non condemnabitur. 
Cap. praesul. 2. 90, 5, caus. 2. 

) Bis zum elften Jahrhundert war der Papſt vom geſammten 
Klerus mit dem Zeugniſſe des Volkes gewählt worden. Um die mit 
dieſer Wahlart verbundenen Uebelſtände zu vermeiden, entſchied der Papſt 
Nicolaus II. 1059 auf dem Concil zu Rom, daß die Cardinäle den 
Hauptantheil an der Papſtwahl haben ſollten; aber der übrige Klerus 
und das Volk ſollten berathen und um ihre Zuſtimmung gebeten werden. 
„Decernimus atque statuimus, ut obeunte hujus Romanae univer- 
salis Ecelesiae Pontifice, in primis cardinales episcopi diligentissime 
simul de electione tractantes, mox Christi clericos cardinales adhi- 
beant, sieque reliquus clerus, et populus ad consensum novae electio- 
nis accedat.“ Cap. in nomine Domini, I, dist. 23. — Dieſe neue Wahlart 
dauerte bis zur Zeit Alexander's III. 1179. Da ſich noch manchmal Spaltungen 
kund gaben, beſchloß dieſer Papſt auf dem Concil im Lateran, Derjenige 
ſollte canoniſch erwählt ſein, welcher die zwei Drittel der Stimmen der 
Cardinäle bekäme, der Klerus und das Volk ſollten von nun an der 
Wahl fremd bleiben. Das iſt die gegenwärtige, durch die Jahrhunderte, 
die Päpſte und die allgemeinen Concilien beſtätigte Art. Man ſ. Bar- 
bo sa, Jus. Eecl. univ. lib. I, c. I. n. 55. 5 
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zum erſten Mal um den Statthalter Jeſu Chriſti verſammelt 
ſehen wollten, an Würde die Biſchöfe, die Erzbiſchöfe, die Pa- 
triarchen und die Primaten.!) Iſt's ſchön, einen König in⸗ 
mitten ſeiner höchſten Beamten zu ſehen, ſo wird man uns 
erlauben, es noch ſchöner zu finden, den Papſt von ſeinem er— 
habenen Hofe umgeben zu ſchauen. 

So viel Größe und Macht mußte von dieſem äußern 
und, was man auch ſagen mag, um Ehrfurcht zu erwecken 
nothwendigen Glanze umgeben ſein. Daher ſorgten auch die 
Päpſte dafür, die Würde der Fürſten der Kirche durch Aus⸗ 
zeichnungen und Vorrechte zu erhöhen. Auf dem allgemeinen 
Concil zu Lyon 1244 bewilligte ihnen Innocenz IV. das 
Recht, den rothen Hut zu tragen; Paul II. fügte den Ge⸗ 
brauch des Baretts und der rothen Plattmütze hinzu, in- 
dem er bei ſchweren Strafen verbot, daß irgend Jemand 
ſein Haupt mit einer Bedeckung von ſolcher Farbe ſchmücke; 
endlich beſtimmte er die purpurne Decke für ihre Thiere, wenn 
das heilige Collegium einmal zu Pferd ausziehen ſollte. Der 
den Cardinälen ausſchließlich vor jedem andern Würdenträger 
der Kirche gegebene Titel Eminenz, Eminentiſſimus, 
ſchreibt ſich von Urban VIII. her. Aber eines der herrlichſten 
Vorrechte der Cardinäle iſt das Recht, die Begnadigung eines 
zum Tode verurtheilten Verbrechers zu erhalten. Wenn am 
Tage der Hinrichtung der düſtere Zug einem ohne vorbedachte 
Abſicht aus ſeinem Palaſte gegangenen Cardinal begegnet, iſt 
der Strafbare frei. Iſt dieß eine Erinnerung an das alte 
Vorrecht der Veſtalinen? Faſt wäre ich verſucht, es zu glauben, 
ſo gern bewahrt das chriſtliche Rom die edeln Gebräuche des 
Alterthums. 


) Sanctae Romanae Ecclesiae cardinales caeteros omnes, 
ete. Ferraris, art. Cardin. 
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Eine ſtrenge aber ganz weile Vorſchrift verbietet den 
Cardinälen in den Straßen Roms zu Fuß zu gehen; ſie können 
nur aus der Kutſche ſteigen, wenn ſie aus dem Umfang der 
Stadtmauern gekommen ſind. Die Kirche will nicht, daß ſie 
ſich mit der Menge vermiſchen und der Ermangelung ſelbſt 
der unfreiwilligen Ehrfurcht ausſetzen: dieſe Vorſchrift iſt un⸗ 
abänderlich. Der Cardinal von Rohan, Erzbiſchof von Be— 
ſangon, wollte, als er ſich nach der Julirevolution in Rom 
befand, eine Dispens davon erhalten. Die böſe Behandlung, 
welche der Cardinal erfahren, die Verbannung, der er ſich un— 
terzogen hatte, ſeine hohe Geburt, ſeine ſeltene Frömmigkeit, 
die beſondere Zuneigung, womit ihn der Papſt ehrte, waren, 
ſollte man meinen, gewiß Anſprüche auf die Begünſtigung, 
welche er begehrte. Er zeigte ſich eines Tages im Vatican: 
„Heiligſter Vater,“ ſprach er, „ich habe Sie um eine Gnade 
zu bitten.“ — „Sprechen Sie!“ — „Ich wohne bei der Tri— 
nität der Berge, wo ich die Meſſe leſe; ich bitte Eure Heilig— 
keit, mir zu geſtatten, daß ich mich zu Fuß dahin begeben 
darf.“ — „Bitten Sie mich um Alles, was Sie wollen; da— 
von ſprechen Sie aber nicht mehr, es iſt mir unmöglich, Ihnen 
zu willfahren.“ 

Indeß ſind alle dieſe Fürſten der Kirche, welche man 
durch die Straßen Roms in vergoldeten Kutſchen fahren ſieht, 
die alle von ſchwarzen Pferden mit langen Mähnen und 
Schweifen gezogen werden, in ihrer Häuslichkeit äußerſt ein⸗ 
fach und leutſelig. Unter dem Purpur ſchimmert die Demuth 
des Capuziners, die Wiſſenſchaft des Benedictiners und die 
Bruderliebe des Camaldulenſers. Ihr Leben iſt ſehr beſchäf— 
tigt: Als Häupter der römiſchen Congregationen, Beſchützer 
der Mönchsorden, nehmen das Studium, die päpſtlichen Au— 
dienzen, die Sorge für die Armen, für fromme Werke, die 
wohlthätigen und wiſſenſchaftlichen Anſtalten, die Aufmunter- 
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ung der Künſte ihre Zeit und ihre mäßigen Einkünfte hin. 
Jeder Reiſende ohne Ausnahme erſtaunt, wenn er die auf 
Koſten der Titularcardinäle in den Kirchen Roms errichteten 
prächtigen Denkmäler ſieht. 

Ich hielt endlich Muſterung über ſie, als unſere Kutſche 
am Fuße der großen Treppe hielt, welche zur Sirxtiniſchen 
Capelle führt. Da wir vor Beginn des Officiums anlaug⸗ 
ten, ſo konnten wir einen ſolchen Platz bekommen, wo wir ſie 
gut ſehen konnten. Man weiß, daß die Sixtiniſche Capelle 
eine der Ruhmesſtätten Michael Angelo's iſt: der große 
Künſtler malte das Gewölbe in zwanzig Monaten. Hier 
präſentirt ſich im Bilde die Schöpfung, die Hauptzüge des 
alten Teſtaments; tiefer in den Zwiſchenfeldern und Rondel— 
len ſind die Propheten und Sibyllen: es iſt die ganze Epopöe 
des Menſchengeſchlechts; denn die Entſcheidung aller Dinge, 
das letzte Gericht, ſchmückt den Grund der Capelle. Dieſes 
berühmte Fresco, von Sigalon herrlich copirt, hat viel gelit- 
ten. Es wird aber deßhalb von den Künſtlern nicht minder 
bewundert; ſtreng genommen aber und obwohl es ihrem Ur— 
heber drei Jahre Arbeit gekoſtet hat, iſt es doch nicht ohne 
Fehler. Wie kann man z. B. glauben, daß unſer Herr am 
Tage des Gerichts die betrübte Miene eines einfachen Sterb⸗ 
lichen, die krampfhafte Stellung des den Blitz ſchleuderuden 
Jupiter oder des die Wellen bezwingenden Neptunus haben 
werde? Man kann in dieſem Mangel an Wahrheit leicht den 
traurigen Einfluß der olympiſchen Mythe auf das Genie des 

chriſtlichen Künſtlers erkennen. 
| Indeß bildete fih allmählig die Verſammlung. Die 
Häupter der Orden in allen Trachten nahmen ihre Plätze auf 
der Epiſtelſeite ein. Vor ihnen erheben ſich die Chorſtühle 
der Cardinäle, welche ſich rechts und links in dem vorbehal⸗ 
tenen Raume hinziehen. Bald kamen die Fürſten der Kirche, 
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das Biſchofsmäntelchen von weißem Hermelin, die violette 
cappa magna tragend, gefolgt von ihren Schleppträgern, und 
nahmen Platz auf den auf jeder Seite des Chors errichteten 
Sitzen. Plötzlich öffnete ſich auf der rechten Seite des Altars 
eine Thüre: der Papſt erſchien; Alles erhob ſich; der erhabene 
Greis trug den Chormantel und die weiße Mitra. Nach einer 
kurzen Anbetung am Fuße des Altares ſtand er auf und be- 
gann den Introitus zur Rechten des Celebranten. Nach dem 
Introitus beſtieg der heilige Vater ſeinen Thron im Heilig⸗ 
thum auf der Evangelienſeite und der Celebrant den Altar. 

Welch' impoſanten Anblick bot die Sixtiniſche Capelle dar! 
Alle Fürſten der Kirche, die meiſten Greiſe mit weißen Haa⸗ 
ren, um den oberſten Biſchof, ſelbſt ein Greis, von den Ar- 
beiten und den Kümmerniſſen gebleicht, aufgereiht; die Maje⸗ 
ſtät ihres Aeußern, das religiöſe Schweigen der Begleitung, 
das Alles bot ein Schauſpiel dar, von dem die Seele des 
chriſtlichen Reiſenden tief bewegt wird. Kann das menſchliche 
Auge eine erhabenere Verſammlung ſchauen? welcher Hof Eu⸗ 
ropa's und der Welt weist einen Senat auf, wo ſich ſo viel 
Ernſt, Wiſſenſchaft, Tugend, Erfahrung der Menſchen und 
Dinge vereinigt befinden? Meine Blicke hefteten ſich insbe⸗ 
ſondere auf den Dechant des heiligen Collegiums, den berühm⸗ 
ten Cardinal Pacca. Ich erinnerte mich mit Rührung, daß 
im Jahre 1810 dieſer ehrwürdige Greis mit Papſt Pius VII., 
nur fünf und dreißig Sous in den Taſchen, aus Rom 
entfernt wurde! Ich betrachtete mit einer mit Schrecken ge— 
miſchten Neugierde den Cardinal Mezzofanti, dieß lebendige 
Pfingſten, dieß in der Geſchichte einzige Wunder, der drei 
und dreißig Sprachen ſpricht, jede mit ihrem beſondern Accent, 
und der acht und vierzig bis fünfzig verſteht, ohne die Dia⸗ 
lekte mitzuzählen. 

Der Gottesdienſt begann, und wir waren Zeugen mehrerer 
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Ceremonien voll Sinn und Majeftät. Während des Kyrie— 
Geſanges küßten alle Cardinäle dem Papſt die Hand und leg- 
ten hiedurch ihre Unterwürfigkeit an den Tag. Eine ſüße, 
von den Fürſten der Kirche dem erhabenen Greis, dem Vater, 
König und Biſchof gebrachte Huldigung. Bei dem Evangelium 
ſtieg ein Mönch auf die Kanzel und hielt eine lateiniſche Rede 
von etwa einer halben Stunde. Nach altem Gebrauche pre— 
digt man nur in dieſer Sprache vor dem heiligen Vater. Nach 
der Predigt ſank die ganze Verſammlung auf die Kniee, und 
der vor dem päpſtlichen Thron ſtehende Diakon betete das 
Confiteor, welches Jedermann gleich ihm laut ſprach. Der 
eigentliche Grund für Abbetung des Confiteor liegt in dem 
Umſtand, daß der heilige Vater unmittelbar nach der Predigt 
ſich erhebt, die Gebete Misereatur und Indulgentiam ſingt, 
den Segen gibt und je nach der Feier des Feſtes einen Ab— 
laß von zehn, zwanzig oder dreißig Jahren ertheilt. Sobald 
der Diakon das Confiteor gebetet hat, verkündet der Prediger 
ſelbſt von der Kanzel herab dieſen Ablaß. 

Beim Credo ging das heilige Collegium von den Chor- 
ſtühlen herab und ſtellte ſich hufeiſenförmig im Schiffe vor 
dem Heiligthum auf und alsbald hörte man alle dieſe Fürſten 
der Welt mit weißen Haaren, vor dem Altare des Lammes 
ſtehend mit lauter Stimme das katholiſche Glaubensbekenntniß 
ſprechen; und dieß nämliche Glaubensbekenntniß ward zur näm⸗ 
lichen Stunde, am nämlichen Tage von Millionen Katholiken 
auf allen Punkten des Erdenrunds geſprochen und die Einheit 
und Allgemeinheit des Glaubens wurden gewiſſermaßen hand— 
greiflich! Nach dem Bekenntniß des Glaubens kehrten die Car— 
dinäle auf ihren Platz zurück. 

Beim Sanctus kamen ſie von Neuem und ſtellten ſich 
wie beim Credo im Kreiſe im Innern des Schiffes auf; alle 
insgeſammt wiederholten den Hymnus der Ewigkeit: Sanctus, 
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Sanctus, Sanctus, Dominus etc. Alsdann ſah man alle dieſe 
Greiſe, auf ihre Plätze zurückgekehrt, auf die Kniee fallen und, 
ihre weißen Häupter von der rothen Plattmütze, dem Zeichen 
ihrer Würde, entblößend, ſich bis zur Erde neigen, um den 
auf dem Altare gegenwärtigen Gott anzubeten. War das nicht 
eine Erſcheinung des Himmels? „Und ich ſah,“ ſagt der heilige 
Johannes, „die vier und zwanzig Greiſe, niedergeworfen vor 
dem Thron des Lammes, und ich hörte fie wiederholen: Hei— 
lig, Heilig, Heilig iſt der Herr, der Gott der Heer— 
ſchaaren.“ Nach der Wandlung kehrten alle wieder auf ihren 
Platz zurück, den Friedenskuß erwartend, der ihnen vom Archi— 
diakon gebracht ward, und den ſie ſich, einander umarmend, 
gaben. Ich geſtehe es, nie erſchien mir die Religion ſo er⸗ 
haben, ſo majeſtätiſch, ſo mit unausſprechlichen Geheimniſſen 
erfüllt, als in dieſer, wegen der Verſammlung, die ſie hört, 
einzigen Meſſe auf der Erde. Das war der Anfang unſers 
Tagewerks, und dieß das Ende. 

Rom iſt die Stadt der Contraſte: wie Rebecca trägt es 
zwei entgegengeſetzte Welten in ſeinen Seiten. Wir gingen 
gern von der einen auf die andere über; wir ſuchten die großen 
Gegenſätze des heidniſchen Roms und des chriſtlichen Roms 
auf, und wir überließen, ſo weit es möglich war, unſere Seele 
an demſelben Tage, in derſelben Stunde ihrer mächtigen Thä- 
tigkeit. Dieſer fortwährende Uebergang von einem Eindruck 
zum andern macht dem Pilger viel Vergnügen; ſein Leben 
wird hiedurch gleichſam verdoppelt. So ruhte ich einige Stun⸗ 
den nach unſerm Ausgang aus der Sixtiniſchen Capelle in den 
abgekühlten Strahlen der Sonne Italiens auf dem öſtlichen 
Abhange des Palatinus, den wir ſchon Tags vorher be— 
ſucht hatten. 

Seit mehrern Tagen behielt ich mir dieſen Beobachtungs⸗ 
punkt vor; ich glaube, ſtellte Jeremias auf den Ruinen Roms 
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Betrachtungen an, er würde keinen andern Platz wählen. Hier, 
auf dem Staube des kaiſerlichen Palaſtes der Kaiſer Auguſtus 
und Nero ſitzend, hat man in geringer Entfernung den Titus— 
Bogen, den Bogen Conſtantin's und das Coliſäum, welche vor 
dem Auge des Beſchauers gleichſam ein ungeheures Dreieck 
bilden. Gebaut auf den Grenzen der alten Welt und der 
neuen Welt zu der Zeit, wo das Judenthum und das Heiden— 
thum mit der werdenden Kirche um die Herrſchaft der Menſch⸗ 
heit ſtritten, verewigen dieſe drei Denkmäler, das unzerftör- 
bare Band der Profangeſchichte und der chriſtlichen Geſchichte, 
mit dem Namen der drei Krieg führenden Mächte das Daſein 
und die Mittel und den Erfolg des großen Kampfes. 

Das Erſte, was den Blicken auffällt, iſt der Bogen des 
Titus; er erinnert in ſeiner doppelten Inſchrift, von römi⸗ 
ſchen Händen eingegraben, an die alte Weiſſagung David's, an 
den Gottesmord des Calvarienberges, an den fremden Für⸗ 
ſten, der an der Spitze ſeines Heeres kam, Jeruſalem und 
den Tempel zerſtörte und die Kinder Israels gefangen fort— 
führte; er ſpricht ferner von dem Ausgange des von dieſem 
Volke gegen Chriſtus in Perſon geführten Kampfes und zeigt 
allen Generationen die Wirkung jenes gottesmörderiſchen Wor⸗ 
tes: Sein Blut komme über uns und unſere Kinder! 

Das Zweite iſt das Coliſäum; dieß koloſſale Denkmal 
bekundet ſowohl die unberechenbare Entwürdigung der Menſch⸗ 
heit in den Tagen des werdenden Chriſtenthums; als den 
Krieg auf Leben und Tod, welchen das zu ſeiner höchſten 
Macht erhabene Heidenthum der Kirche lieferte, ſowie den 
blendenden Glanz des Wunders, welches dem Schwachen gegen 
den Starken, den Schlachtopfern gegen die Henker den Sieg 
gab, und jene blutige Arena war von den Juden, den Ge— 
fangenen des Titus erbaut. O Erlöſer Jeſus, die Welt be⸗ 
herrſchendes Lamm! du mußteſt ein Schlachtfeld haben, um 
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mit Glanz ſiegen zu können; du mußteſt ein Capitol haben, 
um deine Helden krönen zu können: und du haſt gewollt, daß 
ſelbſt deine Feinde, die Heiden und die Juden, mit ihren Hän⸗ 
den den unſterblichen Schauplatz ihrer Niederlage und Winz 
Sieges erbauten! 

Das Dritte iſt der Bogen Conſtantin's. Richten ſich 
euere Blicke rechts, jo begegnen fie dieſem beredten und ge— 
treuen Zeugen des vollſtändigen Sieges des Chriſtenthums 
über die Welt. Durch ſeine Dimenſionen dem des Titus, 
des Ueberwinders einer einzelnen Nation, weit überlegen, 
hat der Bogen Conſtantin's, des Ueberwinders des Heiden⸗ 
thums, drei Arcaden. Unter der großen Wölbung liest man 
einerſeits: 

LIBERATORI URBIS 

„Dem Befreier Roms;“ 
andrerſeits: 

FUNDATORI QVIETIS 

„Dem Gründer des Friedens." 

Ueber dem Fries befindet ſich auf jeder Seite des Denk— 
mals die ewig berühmte Inſchrift, welche verkündet, daß der 
chriſtliche Fürſt durch Gottes Kraft ſiegte: 

IMP. CAES. FL. CON STANTINO MAXIMO P. F. AVG VSTO 

S. P. Q. R. 
QVOD IN STIN CCTV DIVINITATIS MENTIS MAGNITVDINE 
CVM EXERCITV SVO 
TAM DE TYRANNO QVAM DE OMNI EJVS FACTIONE 
VNO TEMPORE JVSTIS REMPVBLICAM VLTVS EST ARMIS 
ARCVM TRIVMPHIS INSIGNEM DICAVIT. 

„Dem Kaiſer Cäſar Flavius Conſtantin, dem größten, 
immer glücklichen Auguſtus, hat der Senat und das römifce 
Volk, weil er durch die Eingebung der Gottheit und die 
Größe ſeines Geiſtes mit ſeinem Heere in einem gerechten 
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Kriege die Republik von dem Tyrannen und ſeiner ganzen 
Faction befreite, dieſen Triumphbogen geweiht.“ 

Und die drei Denkmäler, welche ich betrachtete, ſind mit 
den Thaten, welche ſie bezeugen, gleichzeitig; die zwei erſten 
verdankt man nicht verdächtigen Händen: das dritte zeugt 
von einer Thatſache, die ſo klar iſt wie die Sonne. N 

Sie ſind da in einer Entfernung von fünfzig Schritten, 
und die Barbaren, welche ſo viele andere zerſtörten, haben 
ſie geachtet! Fügt man das Pantheon des Agrippa hinzu, ſo 
findet man, daß von allen Gebäuden des alten Rom die beſt 
erhaltenen, die unbeſtreitbarſt vollſtändigen gerade diejenigen 
ſind, welche die großen Thaten des Chriſtenthums bezeugen. 
Zeigt ſich der Finger der Vorſehung nicht in der ausnahms⸗ 
weiſen Erhaltung dieſer Denkmäler? Wie, vor einem ſolchen 
Anblicke ſollte man nicht auf die Kniee fallen und aus dem 
Grunde feines Herzens ſprechen: Mein Gott, ich glaube? 

Mit den Augen der Philoſophie und des Glaubens be- 
trachtet, haben die großen römiſchen Ruinen eine wunderſame 
Beredſamkeit; auch die kleinſten haben die ihrige. Gott und 
der Menſch begegnen ſich hier; denn das ſiegende Chriſten⸗ 
thum und das beſiegte Heidenthum ſtehen hier überall ein⸗ 
ander gegenüber. Als ein Werk des Menſchen bietet das 
alte Rom des Romulus und Nero auf allen Seiten nur einen 
ungeheuern Haufen von Tempeln, Paläſten, Waſſerleitungen, 
verſtümmelten Mauſoleen, auf dem Boden durch einander 
halb ſtehend, halb liegend dar. Als Stadt Gottes hingegen 
erhebt das Rom des heiligen Petrus und Gregor XVI., 
immer im Glanze der Jugend, obwohl das Kreuz des Cal⸗ 
varienberges das Capitol ſchon länger krönt als der Taijer- 
liche Adler, ruhig zum Himmel die Kuppeln ſeiner Tempel, 
beherrſcht, beſchützt, bedeckt mit ſeiner Aegide Alles, was Gott 
vom alten Rom retten will. Ueberall merkt man, wie ſich 
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ein bevorzugter Ueberreſt des Heidenthums unter den Flügel 
der Religion flüchtet, um einem gänzlichen Untergange zu 
entgehen. Gefangenen ähnlich, welche alle Bedingungen an⸗ 
nehmbar finden, wenn man ihnen nur das Leben gewährt, 
unterwerfen ſich die alten Herrlichkeiten Roms jedem Ge⸗ 
brauche; ſie ſind chriſtliche Tempel, Gräber der Märtyrer, 
Säulen, Piedeſtale, demüthige Schwellen, ſelbſt Pflaſter im 
Haufe des Ueberwinders. Sie find zufrieden, daß die Toch— 
ter des Himmels fie nur mit dem Finger berührt; dieß ge- 
nügt ihnen; dieß iſt für fie das Unterpfand der Unſterblich⸗ 
keit: man möchte ſagen, ſie erinnern ſich an die Barbaren 
und ihren furchtbaren Hammer, wovon ſie noch die Narben 
tragen. Um neuen Verwüſtungen zu eutgehen, ſeufzen ſie 
nach der Aufnahme in dieſe arme Kirche, deren Blut ſie am 
Tage ihres Ruhmes getrunken haben. 

Wie oft wird der katholiſche Reiſende beim Anblicke aller 
der Obelisken entzückt, die einſt den Potentaten der alten 
Welt errichtet wurden, wenn er an der Baſis liest: Errich— 
tet dem Auguſtus, dem Marc Aurel, dem Trajan; 
und etwas höher: wieder aufgerichtet von Sixtus, von 
Clemens, dem Nachfolger des galiläiſchen Fiſchers; 
und wenn er am Gipfel die Statue des heiligen Petrus, 
des heiligen Paulus, Mariä, oder das Kreuz leuchten ſieht! 
Hier ſind, täuſche ich mich nicht, Geſchichte und Poeſie. Es 
iſt noch mehr hier; dieſer doppelte Anblick der Niederlage und 
des Sieges, dem man auf jedem Schritte begegnet, iſt eine 
große Lehre für das Herz. In der ernſten Seele erhebt ſich 
zu ihrer höchſten Macht ſowohl die Verachtung Alles deſſen, 
was vom Menſchen iſt, als die Bewunderung Alles deſſen, 
was von Gott iſt. Wenn ſich nun aber Reiſende, Künſtler, 
Pilger oder wer ihr auch ſeid, beim Anblick der römiſchen 


Denkmäler dieſe zwei Gefühle vereinigen, um euch von Allem 
Gaume, Rom. N. A. 1 23 
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los zu machen, was vergeht, und euch an das zu binden, was 


nicht vergeht, ſo ſeid ihr beſſer geworden und könnt ſagen: 
Ich habe Rom geſehen; widrigen Falls nicht. 


20. December. 


Die Meta ſudans. — Das Coliſäum. — Erſte Eindrücke. — 
Beſchreibung des Coliſäums. — Beſchreibung der Kämpfe. — 
Martertod des heiligen Ignatius. — Das Coliſäum, das chriſt— 
liche Capitol. 

Geſtern war es zu ſpät, um in's Coliſäum zu treten. 
Ich beſtand übrigens darauf, erſt heute das Capitol der Mär- 
tyrer zu beſuchen: ich haite dazu einen guten Grund, den ich 
bald ſagen werde. Bei einer herrlichen Witterung kamen wir 
frühzeitig zu dem koloſſalen Denkmal. Die Meta sudans, 
welche ſich nach einigen Schritten erhebt, zog zuerſt unſre 
Aufmerkſamkeit an. Es iſt dieß eine Ruine, aus deren Mitte 
ſich eine maſſive Mauer zu den Säulen oder Grenzen der 
alten Circus erhebt; daher ihr Name Meta. In der Mitte 
durchbrochen, bildete die Säule, über der eine Jupiterſtatue 
iſt, ein breites Rohr, aus dem ſich, um in ein großes Mar- 
morbaſſin zurückzufallen, einer jener reichen Springbrunnen 
ſchwang, die in der Stadt der Cäſaren ſo häufig waren. 
Das Waſſer kam aus dem Berge Esquilinus und diente 
zu den verſchiedenen Bedürfniſſen des Amphitheaters und 
der Zuſchauer.“) 


Endlich rückten wir zum Coliſäum ?) vor. Steht man 


) Kurz gejagt war die Meta ſudans (Waſſer gebende Spitzſäule) 
ein Springbrunnen aus Nero's oder Domitian's Zeit. 

2) Ad cujus summitatem aegre visio humana conscendit. Am. 
Marcell. 
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vor dieſer rieſigen Ruine, zu deren Gipfel kaum das Auge 
reicht,“) ſo bleibt man ſtumm vor Staunen. Wie man ſich 
auch zuſammen nehmen mag, zwei Gefühle bemächtigen ſich 
der Seele ganz und gar: ein tiefer Unwille und ein noch tie 
feres Mitleiden. Das alſo ſind die Bauwerke, welche dieß 
römiſche Volk bedurfte, um nach ſeiner Luſt das Blut fließen 
zu ſehen! und welche Ströme von Blut ſind hier gefloſſen! 
Hier alſo wurden unſre Väter, unſre Brüder, unſre Mütter, 
unſre Schweſtern im Glauben als unſchuldige Schafe des 
göttlichen Hirten zu Tauſenden erwürgt, verſchlungen! Mit 
welch unausſprechlicher Wonne gewahrten wir das Kreuz in 
der Mitte der Arena ſelbſt. Sei gegrüßt, Zeichen des Sieges, 
das allein noch unter den Ruinen des Coliſäums wie auf den 
Höhen des Capitols ſteht. 

Getreu unſerm Plane, ſtudirten wir das Amphitheater 
aus dem heidniſchen und dem chriſtlichen Geſichtspunkte. 
Man weiß, daß das Coliſäum, an der Stelle der ehemaligen 
Teiche Neros erbaut, von Vespaſian begonnen und von Titus 
vollendet ward.) Der Beſieger Jeruſalems ließ hier die 
Kinder Abrahams, die er gefangen fortgeführt hatte, unaus⸗ 
geſetzt arbeiten. Man ſagt, zwölf tauſend Juden unterlagen der 
Anſtrengung; eine beſondere Beſtimmung dieſes Volkes, für 
die Rechnung ſeiner Unterdrücker das Coliſäum im Occident 
und die Pyramiden im Orient erbauen zu müſſen. Nach 
beendigtem Werke weihte es Titus ſeinem Vater Vespaſian, 


) Der Name Colliſeus oder Coloſſeum ſtammt ohne Zweifel von 
den rieſigen (koloſſalen) Verhältniſſen her, die bei dieſem Meiſterwerk 
alter Baukunſt angewendet ſind. 

3 Hic ubi conspicui, venerabilis amphitheatri 
Erigitur moles, stagna Neronis erant. 
Mart. epig. II. spectacul. 
2 
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indem er hier Spiele gab, welche hundert zwanzig Tage dauer⸗ 
ten, und wobei fünf tauſend wilde Thiere und gegen zehn tau⸗ 
ſend Gladiatoren erſchienen.“) 

Das Coliſäum bildet ein ungeheures längliches Rundell, 
deſſen Höhe bei einem Umfang von ein tauſend ſechs hundert 
und ein und vierzig Fuß hundert ſieben und fünfzig Fuß beträgt. 
Eh wir in das Innere traten, gingen wir außen herum; dieß 
ſcheint mir, iſt das natürlichſte Mittel, es recht kennen zu 
lernen. Drei Dinge feſſelten zuerſt unſre Aufmerkſamkeit: 
die Bauart, die Säulengänge und die Thore. 

Unterbaue von großen Quaderſteinen oder Travertino?) 
und das Uebrige von breiten ſtarkverkitteten Backſteinen, das 
iſt das gewöhnliche Syſtem der alten römiſchen Bauten. 
Nicht ſo iſt es beim Coliſäum. Von der Baſis bis zum 
Gipfel iſt das rieſenhafte Monument gänzlich von Stein aus 
Tivoli, einer Art ſehr harten und dem Feuer widerſtehenden 
Marmor. Der Erde gleich findet man zwei kreisförmige 
Säulengänge, die rings um das Gebäude gehen. Der äußere 
Säulengang diente als Eintritt und führte theils zum innern 
Säulengang, theils zu den Treppen, welche zu den obern 
Säulengängen führen. Dieſe warfen wieder durch breite 
Gallerien die Wogen der Zuſchauer auf die Stufen des Am— 
phitheaters, vomitoria. Die äußere Säulenhalle hatte einen 
doppelten Zweck: als Spaziergang während der Hitze, war 
ſie ein bequemer Schutzort für die Umſtehenden, wenn ſie der 
Regen überraſchte; über der äußern Säulenhalle erhoben ſich 
mehrere andere, zu deren Verſchönerung alle Ordnungen der 
Architektur beitrugen. 


) Cassio d. in chron. etc. 
) Travertino, d. h. Kalktuff, wie ſolcher namentlich bei Tivoli, durch 
Anhäufung ganzer Felſen und ähnlicher Maſſen gebildet aufgefunden wird. 
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Die doriſche Ordnung hat die untern Pfeiler mit den 
Bögen und den Säulen in Halbrelief geliefert. Die joniſche 
Ordnung glänzt an allen obern Bögen und an den Pfeilern 
ohne Säulen. Dann kommt drittens die korinthiſche Ord— 
nung. Edler als die beiden erſtern, herrſcht ſie mit Anmuth 
und Majeſtät in den bogenförmigen Krümmungen und den 
Pfeilern der höchſten Säulenhallen. Von da bis zum Giebel 
ſieht man keine Bögen mehr, ſondern große Fenſter mit Pfei- 
lern nach der zuſammengeſetzten Ordnung. Zwiſchen dieſen 
breiten Kreuzſtöcken erſcheinen die Kragſteine, welche die höl⸗ 
zernen mit vergoldetem Erz bekleideten Balken trugen, die 
das velarium zu ſtützen beſtimmt waren. Endlich krönte ein 
prächtiges Karnieß, von dem noch einige Ruinen übrig ſind, 
den unermeßlichen Bau. 

Die Thore des Coliſäums ſind von zwei Arten: die 
großen und die kleinen. An den beiden Spitzen des Ovals 
öffnen ſich die beiden großen Thore; ſie bilden zwei Bögen 
von außerordentlicher Schönheit und Weite. Indeß iſt das 
gegen das Forum hin ein wenig kleiner als das andere. Man 
ſagt einſtimmig, daß man durch das erſte die Gladiatoren und 
die zu den Thierkämpfen verurtheilten Unglücklichen einführte. 
Das zweite gegen St. Johannes Lateran hin war der Ein- 
gang für die Maſchinen, die ſtark belaubten Bäume und die 
übrigen großen Mechanismen für gewiſſe Spiele. Das iſt 
die Erklärung dieſer ſcheinbaren Unregelmäßigkeit. 

Zur Rechten und Linken der beiden Haupteingänge bilden 
achtzig andere Thore einen fortlaufenden Cordon um das 
ganze Amphitheater: durch ſie traten die Zuſchauer ein. Einige 
Stufen über dem Boden errichtet, bewahren ſie noch am obern 
Theile des Bogens Nummern der Ordnung, welche jeder 
Klaſſe von Bürgern das Thor anzeigten, durch welches ſie 
leichter an ihren Platz kommen und die Verwirrung vermeiden 
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ſollten. Auf der Fagade gegen den Bogen Conſtantins hin 
iſt eines von jenen Thoren, das keine Nummern hat. Das 
rechts iſt mit der Ziffer XXXVII, das links mit der Nummer 
XXNXVIIII bezeichnet. Offenbar ift das Thor der Mitte bei 
der Aufzählung übergangen worden. Geſchah es unfreiwillig? 
Niemand glaubt dieß. Was iſt alſo wohl die Urſache? Ein 
aufmerkſames Studium läßt glauben, daß dieß Thor ohne 
Nummer das Kaiſerthor war. Die Lage des Palaſtes der 
Cäſaren auf dem Berge Palatinus, die Ornamente, welche 
den dieſem Thore entſprechenden Durchgang zieren, der große 
Saal am Ende, Alles bekräftigt die Vermuthung der Gelehrten.“) 

Unter dieſen Thoren find noch zwei, die ich nicht ver- 
geſſen darf. Das eine heißt Sandapilaria oder Libitinalis®) 
Thor der Todten; das andere Sanavivaria, Thor der 
Lebenden. Man muß wiſſen, daß das Coliſäum wie alle 
Amphitheater einen düſtern Anhang hatten: das spoliarium. 
Man ſtelle ſich einen großen Umfang vor, in den man mit 
Haken die Leichen der bei den Spielen getödteten Menſchen 
und Thiere, ſo wie die tödtlich verwundeten Unglücklichen zog, 
welche der Schlägel oder das Beil der Confectoren ganz 
tödtete. Alle dieſe kamen aus dem Amphitheater durch das 
Thor der Todten. Jene hingegen, welche das Schwert der 
Kämpfenden oder der Zahn der Thiere nur leicht verwundet 
hatte, kamen durch das Thor der Lebenden. So kam Alles, 
was in die Arena eingegangen war, durch das Thor des 
lebendigen Fleiſches: Sanavivaria, oder durch das Thor der 
Särge, Sandapilaria. ) Die Inſchrift der Plätze läßt glau⸗ 


1) M. ſ. Marangoni, del Colosseo. 

2) Sandapila, die Todtenbahre, Libertina Göttin der Leichen, der Tod. 

) Dieſer Begriff unterſtützt das Verſtändniß der Acten der heiligen 
Perpetua und der heiligen Felicitas. Es heißt darin, das Volk habe die 
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ben, daß das spoliarium des Coliſäums in der Nähe des 
öſtlichen Thores war. Fügen wir hinzu, um nichts zu ver— 
geſſen, daß man unfern von da die ſchändlichen Arcaden, 
fornices, ſah, wo die vornehmen Buhldirnen ſich aufhielten. 
Der Ort der Ausſchweifung neben dem mit Leichen angefüll⸗ 
ten spoliarium zeugt ſo recht von der heidniſchen Geſellſchaft. 

Eh wir in das Innere des Coliſäums traten, erinnerten 
wir uns, daß es nicht blos zu den Kämpfen der Menſchen 
und Thiere, ſondern auch zu Seeſchlachten diente. Wir hatten 
uns noch zu erklären, wie man Waſſer in die Arena einführte. 
Dem einſichtigen Führer, der uns leitete, folgend, gingen wir 
in geringer Entfernung auf dem Abhange des Cölius in der 
Richtung des St. Johann Lateran fort. Hier ſieht man eine 
große Abwechslung des Bodens, welche nach den Archäologen 
den Platz eines großen Waſſerbehälters anzeigt. Sehr leicht 
durch die Waſſerleitung des Claudius verſehen, war dieſer 
Behälter, wie man es noch ſieht, durch breite Kanäle mit dem 
Amphitheater in Verbindung. Von Entfernung zu Entfernung 
geſchickt angebrachte Vorrichtungen verſchafften dem künſtlichen 
Fluſſe einen Lauf, deſſen Schnelligkeit ſie vermehrten, und in 
wenigen Minuten war die Arena in einen See verwandelt. 
Das Waſſer blieb da nach Belieben; denn der Grund war 
ein vollkommen verkittetes und mit einem dichten Sandlager 
bedecktes Marmorpflaſter. 

Endlich traten wir nicht ohne eine Anwandlung von 
Schrecken in das furchtbare Coliſäum. Man unterſcheidet hier 
die Arena, das Podium, die Stufen und die Terraſſen. 

Die Arena, arena, cavea, iſt der leere Raum, auf dem 


beiden Märtyrinen nicht von Neuem preis geben wollen, weßhalb ſie 
zum Thore Sanavivaria geführt wurden, wo fie ein Katechumen, Nas 
mens Ruſticus empfing. 
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die Thiere und die Menſchen kämpften. In der Mitte erhob 
ſich der Tragaltar, worauf man durch Schlachtung eines 
Menſchenopfers den Anfang machte, wenn die Spiele zu Ehren 
des Jupiter Latialis gefeiert werden ſollten.) An der Stelle 
dieſes Altares erhebt ſich heutzutage das Kreuz des erlöſen— 
den Gottes; die erſte Bewegung des Reiſenden iſt, ſich vor 
ihm niederzuwerfen, ſo ſehr wird ſeine Seele durch dieſe erſte 
Erinnerung und durch tauſend andere überwältigt, welche in 
Menge von dem Schauplatze aufſteigen, den er vor Augen 
hat. Die Arena des Coliſäums hat zwei hundert fünf und achtzig 
Fuß Länge, hundert zwei und achtzig Breite und ſieben hundert 
acht und vierzig im Umfange. Sie iſt gegen fünfzehn Fuß mit 
Sand bedeckt. Einerſeits wollten die Päpſte nicht, daß 
der Boden, welcher das Blut der Märtyrer getrunken hat, 
von den Reiſenden und Neugierigen betreten werde; andrer- 
ſeits machte die Erhaltung der Ruinen dieſe Maaßregel 
nothwendig. 

Rings um die Arena geht das Podium, eine ungefähr 
acht Fuß hohe Marmorverkleidung. Aus breiten in der 
Mauer ſtark befeſtigten Marmortafeln und aus Säulen in 
Geſtalt von Pfeilern beſtehend, war es von einem ſchweren 
mit Spitzen verſehenen und gegen die Arena hin geneigten 
Eiſengitter überragt. Am obern Ende des Gitters waren 
Holzſtücke befeſtigt, die ſich auf Zapfen rollten, ſo daß das 
Thier, welches ſich daran halten wollte, ſogleich zurückfiel. 


) Tertul. apol. — In der Regel beachtet man viel zu wenig, 
daß dieſe großen Schauſpiele des Circus und des Coliſäums religiöſe 
oder wenigſtens von der Religion feierlich eingeſetzte Feſte waren. Das 
Princip ab Jove Prineipium wurde auf alle Handlungen des dffent- 
lichen und Privatlebens ſtreng angewendet. Rom konnte ſich in der An- 
wendung des Princips täuſchen, die Religion aber bei allen Dingen des 
Lebens vermitteln zu laſſen, iſt ein wahres Princip, eine heilige Pflicht. 
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Die Sicherheit der Zuſchauer gebot dieſe Vorſichtsmaßregeln. 
Geht man um die Arena, ſo ſieht man von Entfernung zu 
Entfernung breite an der Baſis des Podium angebrachte und 
durch ſtarke Eiſengitter geſchloßne Oeffnungen. Dieſe Gitter 
hoben und ſenkten ſich wie die Fallgatter der Thore in unſern 
alten Städten und ließen die in den carceres verſchloßnen 
Thiere heraustreten. War der Augenblick gekommen, ſo reiz⸗ 
ten die Beſtiarii dieſe furchtbaren Kämpfer mit Lanzenſtichen, 
zuweilen mit Feuerbränden, damit ſie wüthend wurden und 
auf die Arena ſprangen. 

Auf dem Podium war die Loge des Kaiſers und der 
Cäſaren; rechts und links waren die Sitze der Prätoren, der 
ſanften Veſtalinen und Aller, die auf den curuliſchen Stuhl 
ein Recht hatten. Höher erhoben ſich in Geſtalt eines großen 
Hufeiſens mehrere Reihen von Stufen. Von den Verbind— 
ungsgängen getrennt, bildeten ſie eben ſo viele Abtheilungen, 
die ſich in dem Maaße erweiterten, als ſie ſich erhoben. Da⸗ 
her bekamen fie den Namen cunei. !) Auf den vierzehn erſten 
Stufen über dem Podium ſaßen die Senatoren, die römiſchen 
Ritter, die fremden Geſandten und die erſten Magiſtrate; 
alle übrigen wurden vom Reſt der Bürger eingenommen. 
Die auf den obern Stufen ſitzenden römiſchen Damen bildeten 
einen glänzenden Cordon rings um das ganze Amphitheater 
und konnten ſehr bequem nicht bloß die Kämpfenden, ſondern 
auch die Zuſchauer ſehen. Die Stufen waren alle mit Bret— 
tern oder reichen Kiſſen bedeckt, damit Alle, Männer wie 
Frauen, ihres Gleichen erwürgen ſehen konnten, ohne ihrer 
Geſundheit zu ſchaden. Doch dieß genügte nicht; mit dem 
Geruche des Blutes mußte ſich der Duft der Wohlgerüche 
vermiſchen. Vom Podium bis zur Terraſſe erhoben ſich von 


) Cuneus, Keil, Kegel, Dreieck. 
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Entfernung zu Entfernung Röhren von vergoldetem Metall, 
woraus wohlriechende Waſſer ſprangen, welche wie ein feiner 
Thau auf die Anweſenden zurückfielen. Es war gewöhnlich 
eine Miſchung von Safran und Balſam; man gewahrt noch 
den Platz der Röhren, durch welche ſie kamen. 

Die Terraſſe bildete einen breiten freien Platz, bedeckt 
von einer Gallerie als Bruſtlehne, der zwölf tauſend Zu— 
ſchauern Platz gab. Von hier aus wie geſagt erhoben ſich 
viele Balken, welche die Stricke und Rollen zum Oeffnen 
oder Schließen des velarium feſthielten. Das velarium war 
ein unermeßlicher Purpurſchleier, mit goldnen Sternen beſät, 
welcher das ganze Amphitheater bedeckte und ihm die Geſtalt 
eines Zeltes gab. Er diente, die Scene zu verſchönern, die 
Zuſchauer durch ſeine wellenförmigen Bewegungen zu erfriſchen, 
ſie gegen die Hitze der Sonne zu ſchützen. Eine Menge Dia: 
troſen, die Mehrzahl Numidier, manuales, am Strickwerk 
hängend, machten die Manoeuvres mit überraſchender Be⸗ 
hendigkeit. 

Das Coliſäum enthielt ſieben und achtzig tauſend Plätze 
ſowohl auf dem Podium als auf den Stufenſitzen; fügt man 
die zwölf tauſend der Terraſſe hinzu, ſo hat man faſt hundert 
tauſend Zuſchauer, die Dienſtleute nicht gerechnet. Man er⸗ 
innere ſich nun, daß das Coliſäum bei einem Umfang von 
ſechszehnhundert ein und vierzig Fuß hundert ſieben und fünf— 
zig hoch iſt, und denke ſich, wo möglich, welches Schauſpiel 
dieß koloſſale Gebäude darbieten mußte, wenn die Strahlen 
der Sonne Roms, es mit Licht umgießend, tauſend funkelnde 
Reflexe ſowohl von dem prächtigen, mit goldnen Sternen be— 
ſäeten purpurnen Luſthauſe, wovon es überragt war, als von 
ſeinen ungeheuern Wänden von glattem Marmor, mit Sculp- 
turen, Säulen, Statuen und Ornamenten aller Art, zurück— 
warfen! Fragen wir nicht, was dieſes rieſige Denkmal ge⸗ 
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koſtet hat: die alten Schriftſteller antworten bloß: Titus 
hatte einen Goldfluß hinfließen laſſen.“) Sie hätten hinzu⸗ 
fügen dürfen, und Ströme Blutes, und Ströme von Thränen. 

Durch ſeine Verhältniſſe, den Luxus ſeiner Verzierungen, 
durch die Beſchaffenheit der Schauſpiele, die darin gegeben 
wurden, durch die Wuth des Volkes vom Kaiſer bis zum 
Sclaven für dieſe blutigen Spiele enthält das Coliſäum das 
alte Rom während der drei letzten Jahrhunderte feiner Exi— 
ſtenz. Es gründlich kennen, heißt die damalige Welt von 
Angeſicht zu Angeſicht ſehen; denn es heißt in den Herd ſelbſt 
hinein ſehen, wo ſich alle hie und da von den Geſchichtſchrei— 
bern über die unglaublichen Geheimniſſe des heidniſchen Le— 
bens verbreiteten Lichtſtrahlen vereinigen. Voll von dieſen 
Gedanken gingen wir aus der Arena, ſtiegen auf das Podium 
und ſetzten uns auf den nämlichen Platz des kaiſerlichen Luſt⸗ 
hauſes, um zu ſehen, was im Coliſäum in den Tagen des 
Heidenthums vorging. Vergeſſet nicht, daß heute der zwan— 
zigſte December iſt, der letzte Tag der Bilderfeſte, womit 
die Römer den Schluß des Jahres feierten. Wären wir 
nun an einem ſolchen Tage im elften Jahre der Regierung 
Trajans im Amphitheater geweſen, ſo hätten wir wenigſtens 
zum Theil Folgendes geſehen. 

Statt mit Sand iſt die Arena mit Zinnober bedeckt; 
der Altar Jupiters iſt geſchmückt; die Vaſe des Opferdieners 
und das heilige Meſſer ſchimmern am rauchenden Dreifuß. 
Ueber unſern Häuptern gleiten die manuales leicht über das 
Strickwerk des velarium, bringen die Rollen zurecht, verfügen 
über die duftenden Waſſergüſſe. Unter unſern Füßen brüllen 
die Löwen und die Panther, die Bären in den Behältern und 


) Hoe Titi potentia principalis divitiarum profuso flumine, 
excogitavit aedificium fieri. Cas sio d. Epist. variar. 45. 
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machen das ganze Coliſäum zittern. Das Kaiſerthor öffnet 
ſich, der Prätor tritt vor, belegt mit ſeinem reichen Purpur⸗ 
mantel, der auf der rechten Schulter durch einen goldnen 
Knopf befeſtigt iſt; er ſteigt auf das Podium und nimmt den 
Ehrenplatz ein, denn der Kaiſer iſt im Orient: ihm folgen 
die Veſtalinen, weißgekleidet, der Senat im weißen vom Gold 
erhobnen Mantel. Alle Säulenhallen ſind offen: ſieben und 
achtzig tauſend Zuſchauer beſetzen die Stufen des Amphithea⸗ 
ters, zwölf tauſend ſehen von der Terraſſe herab. Zwiſchen 
der erſten und letzten Säulenhalle bilden die Matronen und 
ihre Töchter, funkelnd von Purpur, Gold und Diamanten, 
einen blendenden Gürtel um das Amphitheater. Plötzlich tritt 
ein großes Schweigen ein, der Prieſter des Jupiter Latialis kommt 
durch das Thor, welches zum Bogen des Titus hinſieht; ein 
Pontifieius, ) von den Prätorianern gehalten, iſt am Fuße 
des Altares: man ſtreckt ihn aus, der Flamen dialis ergreift 
das Meſſer; das Opfer wird erwürgt; das Volk klatſcht mit 
den Händen; Jupiter ift zufrieden, und die Spiele kön— 
nen beginnen. 

Sogleich läßt die Muſik lärmende Fanfaren hören, und 
unter dem Thore, durch welches der Prieſter eingetreten, er- 
ſcheinen die venatores,?) zum Kampfe mit den Thieren be⸗ 
waffnet. Sie ſind in zwei Reihen aufgeſtellt, ſie haben eine 
Geißel in der Hand, womit ein jeder von ihnen den Unglüd- 
lichen, welche nackt mitten durch ſie hindurch gehen, einen 
Schlag gibt: dieß find die bestiarü, (d. h. Menſchen, die bei 


) Menſchenopfer. 

) Venatores (Jäger) hießen auch jene eigenen beſoldeten Beamten, 
die in allen Theilen des Reiches, namentlich in Afrika aufgeſtellt waren, 
um fortwährend die nöthige Zahl reißender Thiere für die Kampfſpiele 
im Coliſäum aufzubringen. Jene Bedienſtete, die ſelbe nach Rom ſchaff⸗ 
ten, hießen Manſuetores, Bändiger. 
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den öffentlichen Spielen mit wilden Thieren kämpften) den 
Thieren geweihte Opfer. Man kann ſie nicht zählen, ſo viele 
ſind ihrer. Die meiſten ſind arme entflohene Sclaven, 
Kriegsgefangene, Chriſten und Chriſtinen, kleine Kinder und 
Greiſe, gebleicht durch die Jahre. Unter dem Vortritt eines 
Herolds gehen ſie um die Arena und neigen ſich im Vorüber⸗ 
gehen an dem Zelte des Kaiſers, ſprechend: Caesar, morituri 
te salutant: „Cäſar, die im Begriff ſind, zu ſterben, grü— 
ßen Dich.“ ) 

Indeß theilt man die Schaar in kleine Haufen, man 
will nicht, daß ſie auf einmal erwürgt wird, das Vergnügen 
muß länger währen. Diejenigen, welche zuerſt ſterben ſollen, 
bleiben in der Arena, an Pfähle gebunden oder in Netze ge- 
wickelt; die übrigen werden in den carceres aufbehalten. Alle 
Zuſchauer ſind ungeduldig. Die Veſtalinen, wer ſollte es 
glauben? die Veſtalinen geben das Zeichen zum Blutbad. 
Die Fallgitter werden gehoben; die Löwen, die Bären, die 
Panther, geſtachelt, gebrannt von den Gladiatoren, ſtürzen 
wüthend in das Amphitheater: und zermalmte Köpfe, Arme, 
Beine, zerriſſene Eingeweide röthen die Arena und das Po— 
dium mit Blut. Das Volk hat das erſte Blut getrunken, 
aber es iſt noch nicht berauſcht, und will es doch ſein. Der 
Kampf wird fortgeſetzt, eine Schaar bestiarii erſcheint nach 
der andern. Die Aufregung wird lebhafter, angenehmer; der 
Senat, die Veſtalinen, die Matronen, die Zuſchauer ſammt 
und ſonders verlangen mit den Füßen ſtampfend neue Thiere 
und neue Opfer. Allein die Todtenliſte iſt erſchöpft: es gibt 


) Staat dieſes Wortes gaben die Chriſten den Richtern ernſte Mahn- 
ungen zu verſtehen. So ſprachen die Märtyrer von Charthago zum Pro- 
conſul Hilarian, als ſie an ſeiuem Balcon vorübergingen: „Du richteſt 
uns in dieſer Welt, aber Gott wird dich in der andern richten.“ 
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kein Menſchenfleiſch mehr zu zerreißen, für das Volk kein 
Blut mehr zu trinken. 

Was ſag' ich? wenn die bestiarii todt find, fo übrigen 
noch die Gladiatoren; man bereitet ihnen den Platz. Die 
Löwen und Panther gehen in ihre Logen zurück. Die con- 
fectores, mit Haken bewaffnet, ziehen die Leichen in das 
spoliarium. Zwei ihrer Vorgeſetzten gehen in dem großen 
Raume für die Leichen ſpazieren: der eine wird Mercur, der 
andere Pluto geheißen, weil ſie die Zeichen dieſer Gottheiten 
tragen. Mercur berührt die Leiber mit einem eiſernen weiß— 
glühenden Mercurſchlangenſtab, um diejenigen kennen zu lernen, 
welche noch Spuren von Leben haben; Pluto ſchlägt die Un— 
glücklichen mit einem Hammer todt, welche keine Hoffnung 
auf Heilung haben.) Den confectores folgen auf der 
Arena junge und ſchöne Sclaven, zierlich gekleidet, welche mit 
Rechen den blutigen Staub umwenden. 

Während dieſes Geſchäfts träufeln die in allen Theilen 
des Amphitheaters künſtlich angebrachten Röhren auf die Zu⸗ 
ſchauer einen duftenden Thau herab, der die Luft erfriſcht 
und den ſcharfen Geruch des Blutes verbeſſert.?) Wie ein 
unermeßlicher Fächer wogt das golddurchwirkte velarium über 
den Köpfen; Symphonien und Geſänge, vermiſcht mit einem 
Orcheſter von tauſend Inſtrumenten, ) hundert Poſſenmacher 
mit den tollſten, ſeltſamſten Coſtümen und Geberden ergötzen 
das nach neuen Kämpfen ungeduldige Volk. 

Endlich erſcheinen die Gladiatoren: ſie kommen auf 
mit verſchiednen Farben glänzend gemalten Wägen und ziehen 
um das Amphitheater: Caesar, morituri te salutant, ſchreien 
alle zuſammen im Vorübergehen am Zelte des Kaiſers. Sie 


) Senec. epist. 93. — )) Ibid. Quaest. Nat., II, 9. ep. 90. 
— 9 Id. ep. 85. 
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ſetzen den Fuß auf den Boden und verbreiten ſich auf der 
Arena. Ihre Kleidung beſteht aus einem subligaculum, ein 
Stück von rothem oder weißem Stoff, in Falten über die 
Schenkel herabhängend, auf den Hüften erhoben und um den 
Leib mit einem glänzenden Gürtel von ciſelirtem Kupfer be⸗ 
feſtigt. Ein Cothurn von blauem Leder oder ein Halbſtiefel 
von Bronze, ocrea, bildet ihre Fußbekleidung: der übrige 
Leib iſt ganz nackt. Als Rüſtung tragen ſie theils einen klei— 
nen runden Schild, parma, einen Dreizack und ein Netz; das 
find die retiarii, Netzfechter: theils eine krumme Sichel, einen 
großen runden Schild, elypeus, einen Helm, darüber einen 
rothen Federbuſch, oder einen Fiſch, als Helmſchmuck, das 
ſind die mirmillones, meiſt unſre unglücklichen Landsleute.) 
Die laquearü, Schlingenfechter, find mit der Schlinge bewaff- 
net, womit ſie ſich gegenſeitig zu erdroſſeln ſuchen: ſie haben 
nur einen ledernen Schild zur Schutzwaffe. Diejenigen, welche 
mit einem Schwerte bewaffnet ſind, den rechten Arm mit 
blau gemalten Schienen, den linken mit einem clypeus, den 
Kopf mit einem geflügelten, blau gemalten Helme verſehen 
haben, den eine rothe Mähne ſchmückt, ſind die eigentlich ſo 
genannten Gladiatoren (gladiatores, Schwertfechter.) Sie 
ſind theils zu Fuß, theils zu Pferd. 

Die Doppelfechter, dimachae, haben keine Schutz⸗ 
waffen, keinen Schild, ſondern ein Schwert in jeder Hand. 
Die Wagenkämpfer, essedarii, kämpfen auf von Sclaven 
gezognen Wägen. Die andabatae, find Unglückliche, welche 
die Augen verbunden haben und blind kämpfen. Dieſe ver— 
ſchiednen Arten von Gladiatoren kämpfen nicht alle zuſammen, 
ſondern liefern ihren beſondern Kampf nach und nach: die 
Mannigfaltigkeit in der Art und Weiſe, wie der Tod gegeben 


N Festus; Lips. in Satur., lib. II, c. 7. (d. h. Gallier.) 
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wird, vervielfacht die Genüſſe dieſes entnervten Volkes. Was 
iſt das für eine Schaar, die ſich geſondert hält, die dem 
wirklichen Kampfe durch verſtelltes Lanzenbrechen präludirt 
und ruhig über das Amphitheater hinblickt? Das ſind die 
auctorati, Gladiatoren, welche ihr Leben verkauft haben, um 
das Volk mit dem Schauſpiel ihres Todes zu ergötzen. In 
dieſem zum Handgemenge bereiten Heere, gab es Kämpfer, 
welche man sine missione hieß; nicht ein einziger durfte den 
Kampf überleben, alle mußten ſterben. Man unterließ nie, 
im Programm der Spiele anzuzeigen, ob der Kampf sine 
missione ſein werde; es war dieß ein Mittel, die Menge 
anzuziehen.) Die Trompeten ertönen, der Kampf beginnt. 
Die Schwerter kreuzen ſich, die Lanzen ſtoßen auf einander, 
das Blut fließt in Strömen; und doch ſpringt das Volk vor 
Zorn von feinen Sitzen auf: warum denn? Weil der Gladia- 
tor dort ſeinen Gegner immer auf den Kopf zu treffen ſucht. 

Der Elende! Er weiß alſo nicht, daß ſolche Wunden 
gewöhnlich einen augenblicklichen Tod herbeiführen? und wie 
kann er denn einen Menſchen ſterben ſehen, wenn er nicht 
leidet? Einen Gladiator auf den erſten Schlag tödten, heißt, 
die römiſche Wolluſt beeinträchtigen. Indeß wird der Kampf 
lebhaft; aber doch iſt er noch immer nicht heiß genug, wie 
ihn das Volk haben will: das ganze Amphitheater hält ſich 
für beleidigt, für verachtet von den Gladiatoren, die ſich 
ſchonend tödten und nicht luſtig umkommen. Eine zügelloſe 
Wuth bricht unter dieſen Unglücklichen los; eine fürchterliche 
Wildheit belebt alle Geſichter; ein ſchreckliches Geſchrei macht 
das Coliſäum zittern; die Zuſchauer, die Veſtalinen mit in⸗ 
begriffen, erheben ſich, zittern vor Wuth, überlaſſen ſich ſo 
drohenden, ſo fürchterlichen, ſo convulſiviſchen Geberden, daß 


) Hodierna pugna non habet missionem. Apul. lib. II. 
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man meint, nun gehen fie in die Arena hinab, um ſelbſt die 
traurigen Gegenſtände ihres unendlichen Grimmes zu zer— 
fleiſchen.“) 

Doch wie? Wer ſind jene Menſchen, welche ſich über 
die Brüſtung der Arena hereinſtürzen? es ſind die Kaufleute, 
welche die Gladiatorenſpeiſe geliefert haben;?) ſie fallen mit 
heftigen Niemen- und Ruthenſtreichen über die Heerde ſchüch— 
terner Kämpfer her, und es gelingt ihnen, indem ſie ſelbſt 
Feuer anwenden, fie ein wenig unerſchrockener zu machen.?) 
Das Volk rächt ſich wegen ihrer Feigheit, indem es faſt alle 
verurtheilt: nur zwei bis drei werden begnadigt, indem ſie 
eine Gerte und die Mütze eines Freigelaſſenen bekommen. 
Umſonſt ſtrecken die übrigen die Waffen und ſuchen ihre Rich- 
ter zu rühren; die demüthige und zitternde Weiſe, womit ſie 
um's Leben flehen, verdoppelt nur den gegen ſie entzündeten 
Haß. Es kommen nicht bloß alle um (und während der 
Spiele Trajans kamen zehn tauſend um, ſondern das Volk 
befiehlt im Ungeſtüm ſeiner Wildheit und voll Beſorgniß, 
ein Opfer ſtelle ſich nur todt, ohne es zu ſein, die Leiber 
umzuwenden und neue Schwerter an dieſen unempfindlichen 
und blutenden Leichen abzujtumpfen. °) 

Die lange Dauer und allmählige Entwicklung des Schau— 
ſpiels hat indeß die Zuſchauer in Ungewißheit erhalten und 
die verſchiedenartigſten Gemüthsbewegungen hervorgebracht. 
Vor dem Todesſtoß wurden ſchwere Wunden ausgetheilt und 
empfangen und nach den gebotenen Regeln des Kampfes mit 
Anſtand empfangen. Bei jeder tiefen Wunde, bei jedem Fall 
eines Opfers geht ein Schrei von allen Punkten des Amphi⸗ 


) Sen ec. de Ira, I, 2. — ) Gladiatoria sagina. Tac. Hist. 

II, 88, V. — 3) Senec. Ep. 37. Petron. 117. — ) Xiphil. Trajan. 
p. 217. — °) Lact. VI, 20. 

Gaume, Rom. N. A. I. 24 
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theaters aus: Hoc habet! hoc habet! „Er hat ſeinen Theil!“ 
und eine hölliſche, ſataniſche Freude erleuchtet alle Geſichter. 
Der unglückliche Gefallene erhebt ſich wieder und bittet, ein 
Knie auf den Boden ſetzend, demüthig um Begnadigung; fein 
Ueberwinder ſteht dabei, ſieht im Amphitheater herum und 
wartet auf den Spruch des Volkes. Wenn die Daumen ſich 
erheben, iſt er gerettet; ſenken fie ſich aber, dann iſt er ver⸗ 
urtheilt. Er fell ſterben; aber fein Tod muß für die Zu— 
ſchauer ein neuer und höchſter Genuß ſein. Jedes zu den 
Füßen ſeines Gegners hingeſtürzte Opfer muß in einer Weiſe, 
deren Schande ſelbſt die Kunſt verhüllen mußte,) das Ende 
des Schwertes erfaſſen, das ihm der Ueberwinder hinreicht, 
die Gurgel hinſtrecken und ſelbſt die mordende Spitze leiten, 
welche feinem Leben ein Ende machen ſoll.?) Ein Freuden⸗ 
ausbruch begrüßt jede Hinrichtung; er geht von allen Reihen, 
ſelbſt von der Loge der Veſtalinen aus. Man ſieht dieſe ſo 
ſanften und ſo ſittigen Jungfrauen (die Veſtalinen) ſich 
plötzlich erheben, in Entzücken gerathen, ſo oft der Sieger das 
Schwert in die Gurgel des Beſiegten ſenkt, und berechnen, 
aus wie vielen Wunden der ſterbende Gladiator die Arena 
mit feinem Blute benetzt.“) 

Die unheilvolle Trompete hat von Neuem geblaſen, und 
das Thor der Todten hat ſich für mehrere Hunderte von 
blutenden und verſtümmelten Leichen geöffnet. Zum dritten 
Mal haben zierliche Sclaven den Sand der Arena umgewen⸗ 


) Cie. Tuseul, II. 17. 
) Senec. Ep. 30. — Die heilige Berpetua mußte dieß thun. 
2 Consurgit ad ietus 
Et quoties victor ferrum jugulo inserit, illa 
Delicias ait esse suas, pectusque jacentis 
Virgo modesta jubet conversa police rumpi. 
Prudent. in Symmach. II, V. 1100—1115, 
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det; der Kampf der Menſchen gegen Menſchen hat aufgehört. 
Das Volk iſt noch nicht befriedigt; es muß neue Genüſſe, 
d. h. Blut, immer Blut, aber auf eine andere Weiſe ver- 
goſſenes Blut haben: und es bekommt es. Inzwiſchen wer⸗ 
den durch ein geeignetes Mittel die häßlichen Fibern ſeiner 
Seele in Bewegung geſetzt, die ſonſt abgeſpannt würden. 
Reich gekleidete Sclaven bringen Pfannen voll brennender 
Kohlen. Das Volk hat die That des Mucius Scävola ges 
leſen; aber nicht geſehen, und will ſie doch ſehen, weil es bei 
dieſem Anblicke eine Marter zu koſten gibt. Ein Unglücklicher, 
von Prätorianern geführt, muß die Fauſt über die Kohlen- 
gluth ausſtrecken. Um ihn zu dieſer entſetzlichen Handlung 
zu zwingen, hat man ihm ein geſchwefeltes Kleid angethan, 
tunica incendialis, und zwei mit Pechfackeln verſehene Henker 
halten ſich bereit, bei dem geringſten Zeichen von Zögerung 
es anzuzünden.) 

Während das Volk dieſen Dampf von Menſchenfleiſch 
einathmer, iſt man mit den Vorbereitungen der Jagd zu 
Ende. Schaaren von Thierkämpfern treten durch das weſt— 
liche Thor des Coliſäums ein, während man unter dem großen 
Thore Berge, mit Geſträuchen und Raſen bedeckt, durch einen 
unſichtbaren Mechanismus geleitet, herankommen ſieht. Aus 
ihren ſich plötzlich öffnenden Seiten ſtürzen Bären, Löwen, 
Panther, Auerochſen.?) Die Metzelei beginnt wieder, das 
Blut fließt in großen Strömen, der Beifallsſturm wächſt bis 


), Martial. VII. 30. Xiphi 25. 

2) Receptaculum omnium ferarum in amphitheatro extructum 
erat instar navis, quae capere simul et emittere posset ad feras 
quadringentas: ea autem de subito occulte soluta exsiliebant ursi, 
leae, pantherae, leones, struthiones, onagri, bisontes. Dio, in Se- 
vero. Id. in Neron. Vopise. in Prob. 


24* 


312 


zum Wahnfinn. Bald liegen auf dem blutigen Staube der 
Arena Menſchen und Thiere durch einander. Alles iſt todt 
bis auf einige Bären aus den Alpen und einige Löwen aus 
Numidien, welche Herren des Schlachtfeldes geblieben ſind 
und zwiſchen den Leichen, neue Opfer ſuchend, hingehen. Dieſe 
furchtbaren Thiere werden endlich mit Menſchenblut und Fleiſch 
gefüttert; ſie liegen auf der Arena und nagen die halbzer⸗ 
malmten Knochen einiger Thierkämpfer vollends ab. Warum 
läßt man ſie nicht wieder in die carceres zurück gehen? Sie 
müſſen zu einem neuen Schauſpiele dienen, das den Senat, 
die Veſtalinen und das Volk vor Freude zittern und zwanzig⸗ 
mal zu einem convulſiviſchen Lachen zwingen ſoll. Ein Sclave 
wird in die Arena geſtoßen; auf ſeiner linken Hand liegt ein 
Ei, das er, ohne es fallen zu laſſen und ohne die Hand zu 
ſchließen, von einem Ende der Arena zum andern tragen ſoll. 
Die Furcht, die Bläſſe, die Angſt dieſes Unglücklichen, die 
Bewegungen der Löwen, ihr dumpfes Gebrüll erregen in allen 
Zuſchauern köſtliche Empfindungen, und ſie hüpfen vor Freude, 
wenn der Zahn oder die Kralle das unglückliche Opfer dieſes 
grauſamen Spiels zerfleiſcht. Indeß kommt die Nacht, und 
das ungeduldige Volk verlangt neuerdings Thierkämpfer: 
es ſind keine mehr vorhanden. Wie! das römiſche Volk ſoll 
ohne Unterhaltung bleiben, und die Löwen ohne Futter? Nein, 
der Kaiſer ſelbſt, Trajan, ſucht das Coliſäum zu verſorgen. 
Was iſt das für ein Zittern vor Freude, das ſich auf allen 
Stufen des Amphitheaters kund gibt? Seht jenen Hauptmann, 
der eiligſt auf das Podium geht, zum Prätor ſpricht und ihm 
eine kaiſerliche Depeſche übergibt. Er verkündigt die Ankunft 
des Ignatius, zugenannt Theophorus, Biſchof der Chri- 
ſten, den der Kaiſer aus dem Orient ſendet, damit er den 
Thieren preisgegeben werde. Welch' ein Jubel! 

In der That, im Jahre Jeſu Chriſti 116 am 20. De⸗ 
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cember, an demſelben Tage, wo wir im Coliſäum find, lan— 
dete Ignatius in Oſtia. Gedrängt von den Soldaten, die 
ihn geleiteten, muß er im großen Rom vor Sonnenuntergang 
ankommen; es iſt heute der letzte Tag der Spiele: der Mär⸗ 
tyrer iſt am Thore des Amphitheaters. Der Prätor ſteht 
auf und liest dem Volke den Brief Trajans vor: „Wir ge— 
bieten, daß Ignatius, welcher ſagt, er trage den Gekreuzigten 
in ſich, gefeſſelt und von Soldaten in das große Rom geführt 
werde, damit er den Thieren zur Speiſe und dem Volk zum 
Schauſpiel diene.“) Ein lang andauerndes Händegeklatſch 
gibt Zeugniß von der Freude und dem Dank des Volkes. 
Der ehrwürdige Greis langt unter den Geißelſtreichen der 
Venatoren an, die ihn in die Arena ſtoßen. Bei feinem An⸗ 
blicke klatſchen abermals hundert tauſend Zuſchauer mit den 
Händen; die Löwen ſtoßen ein fürchterliches Gebrüll aus. Ig⸗ 
natius fällt auf die Kniee und ſpricht: „Ich bin der Waizen 
des Herrn; mich müſſen die Zähne der Thiere zermalmen, 
damit ich das reine Brod Jeſu Chriſti werde.“ Er hat ge— 
ſprochen; und zwei Löwen ſtürzen ſich auf ihn und zermalmen 
ihn augenblicklich, ohne von feinem Leibe Etwas übrig zu laſ— 
ſen, als die größten und härteſten ſeiner Knochen. 

Der Märtyrer iſt geſchlachtet; wildes Volk, biſt du ge— 
ſättigt? Nein; wie der Tiger, deſſen Durſt das Blut ſtillt, 
will Rom, das eben mit Wolluſt einige Tropfen des chriſt— 
lichen Blutes trank, davon bis zur Berauſchung trinken. Es 
wird es noch zwei hundert Jahre lang wollen; und ein Heer 
von Märtyrern wird nach Ignatius im Amphitheater aus- 


) Ignatium praecipimus in seipso dicentem circumferre Cruci- 
fixum, vinctum a militibus in magnam Romam duci, eibum bestia- 
rum, in sp ectaculum plebis futurum. Act. Sincer. S. Ignat. ap. 
Rui nart. 
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athmen. Klatſch' mit den Händen, unſinniges Volk, zittere 
vor Freude beim Anblick ihrer Martern. Du weißt nicht, 
daß ihr ſiegreicher Tod die Altäre deiner Götter erſchüt— 
tert und bald dein Capitol und dein Coliſäum ſelbſt umflür- 
zen wird! 

Bis dahin ſieht man unter dieſen glorreichen Kämpen, 
die allmählig in die Arena treten, Euſtachius, Führer der 
Reiterei unter Titus bei der Belagerung Jeruſalems, General 
der römiſchen Heere unter Hadrian, und mit ihm feine Ge— 
mahlin und ſeine zwei Söhne, edle Sproſſen der älteſten Fa⸗ 
milien; die berühmten Jungfrauen Martina, Tatiana und 
Prisca, alle drei Töchter von Conſulen und Senatoren; den 
Senator Julius; Marinus, Sohn eines andern Senators; 
die Biſchöfe Alexander und Eleutherus; die jungen perſiſchen 
Prinzen Abdon und Sennon; zwei hundert Soldaten zugleich 
und eine unzählige Menge von Helden und Heldinen jeden 
Alters und Landes, deren Triumph das Capitol der Mär⸗ 
tyrer verherrlicht: Erinnerungen, Erregungen, profane und 
chriſtliche Lehren, das Alles liefert das Capitol. Habe ich 
Recht, wenn ich frage, ob es unter dem Himmel ein beredte- 
res und vollſtändigeres Buch gibt?) 


1) Um das Gemälde des Coliſäums und der heidniſchen Geſellſchaft, 
die es zu ihrem gewöhnlichen Aufenthalt gemacht hatte, zu vollenden, 
fügen wir hinzu, daß, wenn der Tag für die Schanſpiele nicht hinreichte, 
man fie in die Nacht hinein verlängerte.) Das Coliſäum wurde durch 
unzählige Fackeln erleuchtet, und die Scenen der Metzelei begannen wie— 
der, wurden fortgeſetzt, zwei, drei und ſelbſt fünf Tage und fünf Nächte 
ohne Unterbrechung verlängert.“) Man aß im Amphitheater; die Sena— 


*) Venationes, gladiatoresque noctibus ad lychnychos dedit: nec virorum 
modo pugnas, sed et foeminarum, Suet in Domitian. Xi phil. in id. Stat ius, 
in Sylvis, ete- 

**) Cicer. Epist. famil. VIII. 1. Spartia n. Hadrian. 7. 
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21. December. 


Bogen Conſtantins. — Kirche St. Clemens. — Alterthum, ur— 

ſprüngliche Geſtalt. — Der Conſul Flavius Clemens. — Der 

arme Gichtbrüchige. — Bibliotheken. — Büchertrödler. — Bett: 
ler, — Charakterzüge. 


Die Gebeine des heiligen Ignatius, mit Ehrfurcht von 
den Brüdern geſammelt, welche ihn aus dem Orient begleitet 


toren, die römiſchen Ritter, und ſelbſt die Matronen, in Gladiatoren ver- 
kleidet, ſtiegen in die Arena hinab, und die Gefahren, denen ſich dieſe 
edeln Kämpfer ausſetzten, verdoppelten das Vergnügen der Zuſchauer. 
Auf die Kämpfe zu Land, folgten die Seeſchlachten; man ſah eines Tages 
die Arena uicht mit Waſſer, ſondern mit Wein angefüllt, und ſechs und 
dreißig Krokodile mit mehreren Nilpferden gegen die Gladiatoren in Na- 
chen kämpfen.) Man hat berechnet, daß dieß Volk, der König der heid— 
niſchen Welt, faſt zwei Drittheile des Jahres im Theater, Amphitheater 
und Coliſäum zubrachte. Man begreift nun die volle Wahrheit jenes 
entbehrenden Wahlſpruchs: Duas tantum res anxius optat, panem et 
circenses. In Bezug auf feine Wuth für die blutigen Schauſpiele kön— 
nen folgende Angaben in Verbindung mit dem Bisherigen eine vollſtän⸗ 
dige Vorſtellung davon geben. Die Römer konnten bald nicht mehr ohne 
Gladiatorenkämpfe fein; fie bauten Amphitheater in allen wichtigen Städ⸗ 
ten des Reiches; ſie führten ſie ſelbſt bei ihren Feſten ein, ſie beſuchten 
ſie eifriger als ſelbſt die Comitien. (Strabo. V, p. 121.) Als Cicero 
Conſul war, mußte er ein Geſetz geben, das den Caudidaten für unfähig 
erklärte, welcher vor der Wahlzeit dem Volke ein Geſcheuk mit Gladia— 
toren verſprochen hatte; ſo ſicher konnte man die Stimmen erhalten, wenn 
man ein ſolches Verſprechen gab! Die Triumphatoren, die Aedilen, die 
erſten Magiſtrate, die reichen Bürger und beſonders die Kaiſer machten 
es, um dem Volke angenehm zu ſein, ſich zur Pflicht, mit den Gladia— 


1) Solin. 34. Dio, LV., p. 635. 
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hatten, wurden von ihnen ihm Triumphe nach Antiochia ge- 
bracht. Später wurden ſie wieder nach Rom gebracht und in 


toren Verſchwenduug zu treiben. Man gab anfangs fünfzig Paare, dann 
drei hundert, dann ſieben hundert. Trajan gab zehn tauſend; man kann 
diejenigen nicht berechnen, welche Titus, Domitian, Heliogabal gaben. 
Einige von dieſen gekrönten Ungeheuern hatten eine ſolche Leidenſchaft für 
dieſe abſcheulichen Feſte, daß ſie am Morgen in's Amphitheater hinab⸗ 
ſtiegen und am Mittag, wenn das Volk zum Eſſen ging, in ihrer Loge 
blieben und in Ermangelung der bezeichneten Gladiatoren die znerſt ge— 
kommenen kämpfen ließen. (Suet. in Claud.) Julius Cäſar erröthete 
nicht, ſich zum Laniſten des römiſchen Volkes zu machen. Er unterhielt 
auf feine Koſten eine Gladiatorenſchule. (Suet. Caes. 26.) Auguftus 
trat dieſer Anſtalt bei, und die Kaiſer beſaßen Gladiatoren, immer bereit, 
auf des Volkes Verlangen zu kämpfen. (Mart. de Spect. 22.) Nie 
hätten die Kriegsgefangenen, die Uebelthäter, die entflohenen Sclaven 
dieſen entſetzlichen Aufwand von Menſchenopfern beſtreiten können; die 
Chriſten mußten ergänzen. Man beurtheilte die Unermeßlichkeit dieſer 
Schlächtereien während mehr als fünf hundert Jahren nach der Anzahl 
der in die Arena geführten Thiere. Sie kamen zu Tauſenden allmählig 
aus allen Theilen der Welt: Bären, Leoparden, Rhinozeros, wilde Stiere. 
Scipio Naſica und P. Lentulus ließen bei ihren Spielen ſechzig Pan⸗ 
ther und vierzig andere Thiere, ſowohl Bären als Elephauten erſcheinen. 
(Tit. Liv. 41, 18.) Scaurus gab hundert und fünfzig Panther; Sylla 
hundert Löwen mit Mähnen; Pompejus ſechs hundert Löwen, darunter 
drei hundert und fünfzehn mit Mähnen, vierhundert und zehn Panther 
und zwanzig Elephanten; Cäſar vier hundert Löwen; Druſus zwanzig 
Elephanten; Servilius drei hundert Bären und eben ſo viele afrikaniſche 
Beſtien; Titus fünf tauſend Beſtien an einem Tage; Trajan zehntauſend 
während der Spiele; Domitian tauſend Straußen, tauſend Hirſchen, tau⸗ 
ſend Eber, tauſend Kameelgiraffen und andere Kräuter freſſende Thiere.) 
Um die Koſten der Spiele beſtreiten zu können, ſuchte man die Provinzen 
mit ſchweren Geldcontributionen heim; und um Thiere zu bekommen, 
legte man eine Steuer in Natur auf. Die Statthalter verpflichteten ihre 


) Plin. VIII. 45, 16. c. Solin. 36. Vospic. in Prob. Mart. de Spect. 
23, etc. etc. 
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der ehrwürdigen Kirche St. Clemens, einige Schritte vom 
Amphitheater, hinterlegt. Um unſere Eindrücke vom vorigen 
Tage zu vervollſtändigen, brachten wir dieſen ſo äußerſt ehr⸗ 
würdigen Ueberreſten unſre Huldigungen. Vor uns befanden 
ſich von Neuem das Coliſäum und der Bogen Conſtantins. 
Ueber das Thor des Amphitheaters, durch das fo viele chrift- 
liche Helden einzogen, hat man eine Marmorplatte geſetzt, 
welche von der Heiligkeit dieſer mit dem Blute unſerer Väter 
benetzten Plätze ſpricht. Nach dem Beiſpiele aller katholiſchen 
Pilger küßten wir ſie mit einer ehrfurchtsvollen Liebe und 


Unterthanen, allgemeine Treibjagden zu veranſtalten, deren Ergebniß nach 
Rom kam, wohin dieſe Thiere mit großen Koften geführt wurden; dann 
wurden fie in Käfige eingeſperrt und in den Käfigen bis zu dem Augen- 
blick genährt, wo man ihrer bedurfte. (Procop. de Bell. Gothic. 1.) 
Endlich, da dieſes Wild ſelten wurde, gab man ein Geſetz, welches einen 
Löwen in Afrika zu tödten verbot. (Cod. Theod. t. VI, p. 92.) 

Das war die heidniſche Welt in den Tagen des werdenden Chriften- 
thums. „Die Zeugniſſe,“ ſagt ein ausgezeichneter Schriftſteller, „müſſen 
einſtimmig ſein, daß alle dieſe Dinge uns manchmal mit einer ſchwachen 
Regung von Mitleiden, noch öfter mit einer kaltblütigen Gleichgiltigkeit, 
manchmal ſelbſt mit einer enthuſiaſtiſchen Freude (Plin. Paneg. 33.) 
von denen erzählt werden, welche alle Tage Zuſchauer davon waren; eine 
gewiſſe Anzahl von Amphitheatern mußte ſtehen bleiben, wir mußten in 
die Höhle dringen können, wo man die Opfer vollends ſchlachtete, in die 
Loge, wo die Löwen und die Tiger neben den menſchlichen Gefangenen 
eingeſperrt wurden; wir mußten das Programm dieſer fürchterlichen Feſte 
geleſen, das Billet bekommen haben, das ein Recht gab, ihnen beiwohnen 
zu dürfen; die alten Basreliefs mußten uns das Bild dieſer entſetzlichen 
Vergnügungen überliefert haben, damit wir daran glauben könnten, damit 
der chriſtliche Philoſoph im Grunde des Herzens des Menſchen jene häß— 
liche Fiber zu erkennen vermag, welche den Mord wegen des Mordes, 
das Blut wegen des Blutes liebt.! 


1) Hr. v. Champagny, die Cäſaren, Th. II, S. 188. 
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flehten für unſere Freunde und für uns um den Glauben 
der Märtyrer. 

Wir verweilten dann vor dem Bogen Conſtantins, 
um das Studium dieſes Hauptdenkmals zu beſchließen. Seine 
drei Arcaden ſind ſowohl durch den Umfang ihrer Dimen— 
ſionen, als durch die Schönheit ihrer Form merkwürdig. Die 
Vertheilung des Basreliefs und der Statuen zeugt gleichfalls 
von einem untadelhaften Geſchmack. Was dieſe Ornamente 
ſelbſt betrifft, ſo gehören ſie theils der beſſern Zeit an, theils 
verkündigen ſie den Verfall der Kunſt. Die acht Säulen von 
foftbarem Marmor, die Statuen, mehrere Medaillons von 
großer Schönheit kamen von den Bögen Trajans und Marc 
Aurels; was von einer geringern Arbeit, iſt mit dem Ge— 
bäude gleichzeitig. 

Dieſes Buntſcheckige gibt zu einer wichtigen Frage An— 
laß: Wenn die Künſtler des IV. Jahrhunderts Geſchmack ge— 
nug gehabt haben, um einen Triumphbogen zu errichten, deſſen 
Proportionen und allgemeine Anordnung nichts zu wünſchen 
übrig laſſen, kann man ihnen vernünftiger Weiſe das nöthige 
Talent abſprechen, die untergeordneten Verzierungen wenigſtens 
erträglich zu verfertigen? Wenn ſie aber dasſelbe hatten, wo— 
her kommt es, daß ſie ganz fertige Stücke verwendeten? Wo⸗ 
her kommt es beſonders, daß der Senat, der ſtrenge Wächter 
der öffentlichen Denkmäler, geftattet, ja befohlen hat, die den 
Kaiſern, welche die theuerſten Götzen der Römer waren, er— 
richteten Triumphbögen wegen eines Fürſten zu verſtümmeln, 
deſſen Herrſchaft das noch zur Hälfte heidniſche Reich ſich 
mehr gefallen ließ als es ſie liebte? Nur eine Erklärung 
findet man für dieß Mißverhältniß. Beim Bogen Conſtan⸗ 
tins wie bei den meiſten alten Kirchen Roms wollte die Vor— 
ſehung, die Denkmäler der Verfolger ſelbſt ſollten das Ma— 
terial zu einem Gebäude liefern, beſtimmt, von Generation zu 
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Generation den glänzenden Triumph des Chriſtenthums und 
die wunderbare Verwandlung Roms in's ewige Reich der Welt 
zu verewigen.“) ö 

Dieſe Erklärung iſt um ſo gegründeter, als der Senat, 
ſo dankbar man ihn auch gegen Conſtantin ſich denken mag, 
ſich noch immer weit entfernt zeigte, ſeinen religiöſen Glauben 
zu theilen. Der Bogen ſelbſt, der ſich zu Ehren dieſes Für⸗ 
ſten erhob, liefert den Beweis dafür. Zwar ſagt der Senat, 
um ſich nicht verhaßt oder lächerlich zu machen, wenn er das 
Wunder leugnete, das dem Sohne Conſtantins das Reich 
gegeben hatte, in der Inſchrift: er hat den Tyrannen durch 
die Eingebung der Gottheit beſiegt, instinetu Divini- 
tatis; dieß zweideutige Wort iſt die einzige Huldigung, welche 
die Wahrheit den Patres conscripti entreißt. Das Kreuz 
ſelbſt, das viel nachdrücklichere Sinnbild findet man nirgends 
auf dem Bogen Conſtantins. Gleichwohl konnte der Senat 
dem Kaiſer nichts Angenehmeres erweiſen, als an dieſem 
Denkmal das heilige Zeichen anzubringen, dem der Ueberwin⸗ 
der des Maxentius nach eignem Geſtändniſſe den Sieg ver— 
dankte. Dieſe auffallende Unterlaſſung entging dem Kaiſer 
nicht: „Da Conſtantin, ſagt Euſebius, es jedoch nicht wagte, 
die Vorurtheile des noch heidniſchen Senats geradezu zu ver— 
letzen, ſo ließ er, um ſich zu entſchädigen, das Kreuz auf dem 
Gipfel eines auf ſeinen Befehl im Mittelpunkt der Stadt 
ſelbſt errichteten Obelisken anbringen.“ ?) Ehre dem Geiſte 
Sixtus V., der den glorreichen Monolithen wieder aufgerichtet 
hat, dem die Dankbarkeit des erſten chriſtlichen Kaiſers fol- 
gende Inſchrift gab: 


7 


) Baron., an. 312, t. III, p. 64, n. 56. 
) Vit. Const., I. I, c. 33. 
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HOC SALVTARI SIGNO, VERO FORTITVDINIS INDICIO, 
CIVITATEM VESTRAM TYRANNIDIS JUGO LIBERAVI ET 
S. P. Q. R. IN LIBERTATEM VINDICANS „ PRISTINAE 
AMPLITVDINI ET SPLENDORI RESTITVI. 

Die Abweſenheit des Kreuzes auf dem Bogen Conftan- 
tins iſt ein ſchätzbares Zeichen des ſocialen Zuſtandes des 
Reiches in jener Periode des Uebergangs. Der Kaiſer und 
ein Theil des Volkes ſind Chriſten, der Senat aber und die 
hohe Verwaltungsbehörde bleiben Heiden. Man freut ſich, 
auf dem Marmor jenes Wort aus den Briefen des heiligen 
Paulus ſtehen zu ſehen: das Evangelium hat bei den Armen 
begonnen und nicht bei den Reichen, bei den Schwachen und 
nicht bei den Starken. Außer dieſem langſamen und ſchweren 
Uebergang des Heidenthums zum Glauben erinnerte mich der 
Bogen Conſtantins an ein anderes Zeugniß, das noch bezeich— 
nender iſt als das vorige. Nicht ohne Erſtaunen liest man 
in den Inſchriften und auf den Medaillen der erſten chriſt— 
lichen Kaiſer den heidniſchen Titel des Oberprieſters: Pont. 
Max. Unter vielen Beweiſen dürfen wir bloß die Inſchrift 
der Brücke Cestius bei der Inſel der Tiber anführen: 


DO MINI. NOSTRI. IMPERATORES. CAESA RES. 
FL. VALENTINIANVS. PIVS. FELIX MAXIMVS. VICTOR. AC. 
TRIVMF. SEMPER. AVG. PONTIF. MIXIMVS. 


FL. VALENS. PIVS. FELIX. MAX. VICTOR. AC. TRIVMF. 
SEMPER. AVG. PONTIF. MAXIMVS. 


FL. GRATIANVS. PIVS, FELIX. MAX. VICTOR. AC. 
TRIVMF. SEMPER. AUG. PONTIF. MAXIMVS 


PONTEM FELICIS,. NOMINIS. GRATIANI. 
IN. USUM. SENATUS. AC. POPVLI. ROM. 
CONSTITVI. DEDICARIQUE. JUSSERUNT. 
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Was kann der Grund dieſer ſeltſamen Gewohnheit ſein, 
worin mehrere einen Ueberreſt des Götzenthums zu ſehen 
glaubten? Er liegt in der weiter oben angeführten Thatſache. 
Auguſtus, der in ſeiner Perſon die höchſte Macht wieder ver— 
einigen wollte, ließ ſich den Titel des Oberprieſters decretiren; 
ſeine Nachfolger ahmten dieß ſorgfältig nach, und alle brach— 
ten, wie noch jetzt der Kaiſer von China, wirklich Opfer. Von 
Conſtantin bis Gratian fuhren die Herren der Welt fort, die 
Inveſtitur des Oberprieſterthums zu empfangen. Geſchah die— 
ſes vielleicht um deſſen gottentehrende Geſchäfte zu verrichten? 
Durchaus nicht: fie nahmen dieſen Titel an, um die bürger⸗ 
lichen Rechte zu genießen, die er mit ſich brachte. Die Rö— 
mer, welche das religiöſeſte Volk des Alterthums waren, be— 
trachteten denjenigen für keinen Kaiſer, der nicht zugleich Pon— 
tifen Maximus war. Ferner hatte der Pontifex Maximus 
eine ſehr ausgedehnte Macht, die noch größer war, als jene 
der Conſuln. Er konnte das Abhalten der Comitien verhin⸗ 
dern, oder ihre Berathungen annulliren) den Senat vom Be⸗ 
rathſchlagen abhalten, die Ausführung ſeiner Beſchlüſſe auf— 
heben, die Kriegserklärung verbieten, ſelbſt die Conſuln zur 
Niederlegung ihres Amtes nöthigen.) Man ſieht, wie noth- 
wendig dieſe oberprieſterliche Gewalt den heidniſchen Kaiſern 
war, und warum ſie dieſelbe beſitzen wollten. Für die chriſt— 
lichen Kaiſer war fie vielleicht noch unentbehrlicher. Einem Ce- 
nate, einem Heere, einer Welt gegenüber ſtehend, die zur Hälfte 
noch heidniſch waren, ihr Joch nur ungern trugen und immer 
geneigt waren, den kleinſten Grund zur Hemmung der Aus- 
führung ihrer Macht zu ergreifen, hätten ſie ihre Thätigkeit 
beſtändig gelähmt geſehen, wäre die oberprieſterliche Gewalt 


1) Cicer,, De Natur. Deor., lib. II. De Legib., lib. II.; 
Tacit., De Morib, Germ. Valer. Max., lib. III, c. 2, 3. 
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in fremden Händen geweſen. Sobald ſich die Umſtände 
geändert hatten, entſagten ſie auch einem nunmehr un⸗ 
nützen Titel.“) 

Um auf den Bogen Conſtantins zurückzukommen, fo be- 
merkt man unter der Wölbung der großen Arcade zwei mar— 
morne Medaillons des Kaiſers von guter Arbeit; ſie ſind von 
Standarten umgeben und von der Victoria überragt, welche 
die Krone über dem Haupte des Siegers hält. Auf dem 
Fries der zwei kleinen Arcaden liest man auf der einen Seite: 
VOTIS X; auf der andern Seite: VOTIS XX. Eine neue 
Hieroglyphe, die entziffert werden muß. Auguſtus, ſpäter von 
Napoleon nachgeahmt, ließ ſich durch die Stimmen des Volkes 
die höchſte Macht geben, die er ſchon factiſch genoß; er ver— 
langte ſie ſogar nur für zehn Jahre, ſo ſehr ſchien er die 
römiſche Freiheit zu reſpectiren. Nach dieſen zehn Jahren 
ließ er fie für fünf, dann wieder für fünf weitere Jahre er- 
neuern; und ſo fort, ſo daß ihm die Macht für ſein ganzes 
Leben verliehen ward. Obwohl Kaiſer für immer, ahmten 
die Cäſaren doch das Beiſpiel des göttlichen Auguſtus nach.“) 
Conſtantin fand die Sache ſo, und richtete ſich darnach; und 
die doppelte weiter oben angeführte Inſchrift bezeugt, daß 


) Bar., Sup., p. 71, n. 48. 

) Die Stelle Dio's verdient angeführt zu werden: „Caesar quo 
longius Romanos a suspicione regiae potestatis sibi propositae 
abduceret, imperium in suos decennale suscepit. Et cum primum 
decennium exivisset, aliud quinquiennium, atque eo circumacto rur- 
sum aliud quinquiennium; post decennium, ac eo finito, aliud ite- 
rum decretum est; ita ut continuatis decennis per totam vitam sum- 
mam imperii obtinuerit. Quam ob causam posteriores quogue 
imperatores, etsi non ad certum tempus, sed per omne vitae spa- 
tium iis imperium deferatur, tamen singulis decennis festum pro 
ejus renovatione agunt, quod hodie etiam fit.“ Lib. LIII. 


\ 
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Conſtantin die Macht des Volkes für zehn für zwanzig 
Jahre durch die Stimmen erhalten hat. Dieſelbe Inſchrift 
kehrt auf vielen kaiſerlichen Medaillen vor und nach der chriſt— 
lichen Aera wieder. Wie reich an geſchichtlichem Inhalt iſt der 
Bogen Conſtantins, der von den jetzigen Reiſenden ſo ober— 
flächlich beachtet wird! 

Als wir in die Straße St. Giovanni Lüte do kamen, 
ſahen wir bald die Kirche St. Clemens. Die Einfachheit 
der Architektur, die Beſcheidenheit, faſt möcht' ich ſagen, die 
Demuth der Verhältniſſe, die Harmonie der Haupttheile mit 
den apoſtoliſchen Vorſchriften, die Schönheit der Moſaiken, die 
koſtbaren Spuren des Alterthums, die Denkmäler aus frü- 
herer Zeit, die berühmten Reliquien; Alles in dieſer Kirche 
ſpricht den Gelehrten an und rührt den Chriſten der Jetzt⸗ 
zeit. Dem heiligen Papſte und Märtyrer Clemens, Schüler 
des heiligen Petrus und ſeinem dritten Nachfolger, geweiht, 
reicht dieſe Kirche in die erſten Jahrhunderte zurück. Gemäß 
jenes Erhaltungstriebes, der die römiſchen Päpſte auszeichnet, 
ließ ſie Clemens XI. reſtauriren, ohne die ehrwürdigen Ueber⸗ 
reſte, die ſie beſitzt, anzutaſten. Ihm ſei dafür gedankt; denn 
man kann mit Wahrheit verſichern, daß dieſe Baſilika die ein⸗ 
zige in Rom iſt, welche ihre alte Bauart bewahrt hat. 

Nach den Regeln der apoſtoliſchen Conſtitutionen gebaut,“) 
hat ſie eine, ſpäter mit einer herrlichen Moſaik geſchmückte, 
Wölbung, concha; ein Presbyterium, das die Haube bildet, 
ein halb runder Raum hinter dem Altar, für den Biſchof 
und den Clerus beſtimmt. Man ſieht hier den Stuhl des 
Papſtes, der höher iſt, als die übrigen; die Sitze der Kleri⸗ 
ker; das ciborium, tegmen, tabernaculum, ein in der Luft 
ſchwebendes, von vier Säulen getragenes Tabernakel; die ara, 


») Lib. II, c. 56, 
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oder den Marmortiſch, der als Altar dient; in dieſem Tiſche 
die confessio, Ort, wo die Reliquien der Märtyrer ruhen; 
vor ihm die transennae, durchbrochne Marmorgeländer, die 
zum Schutze der Confeſſion als Gitter dienen. Im Chore 
die Emporkirche, bema, ab ambiendo, von wo aus man das 
göttliche Wort verkündigte; die lectoria, wo das Leſen der 
heiligen Bücher geſchah: man zählt ihrer drei, alle von Mar— 
mor. Zwei ſind gegen den Altar hin: das kleinſte iſt zum 
Leſen der Epiſtel, das höchſte zum Leſen des Evangeliums be⸗ 
ſtimmt. Bei dem letztern iſt der Candelaber lapillatum, d. h. 
von Marmor, mit einer eingelegten Arbeit in Moſaik beklei⸗ 
det. Das dritte gegen das Volk hin diente zum Leſen der 
Propheten des A. T. Von der Emporkirche aus wurden auch 
die Homilien und die an die Gläubigen gerichteten Reden ge— 
halten.!) Man bemerkt ferner das pastophorium, den hei⸗ 
ligen Ort, wo man die heilige Euchariſtie aufbewahrte, wie 
es der heilige Paulinus anzeigte; es iſt rechts und dient heut⸗ 
zutage als Tabernakel für das heilige Oel. Links war ein 
Schrank, beſtimmt, die kanoniſchen Bücher zu verwahren. St. 
Clemens bietet ferner das antike Schiff (navis) dar, und vor 
der Kirche die viergeſtaltige Halle (porticus quadripartitus.) 

Das ſind die Hauptſpuren unſers ehrwürdigen Alter⸗ 
thums, welche ſich in dieſer beſcheidnen Baſilica befinden. Die 
Erinnerung an unſre Väter, deren Hände alle dieſe Gegen⸗ 
ſtände verfertigt haben, der Gedanke an die vielen Geſchlech⸗ 
ter, welche ſie geſehen, an ihnen ſich erbaut, mit ihren Thrä⸗ 
nen ſie benetzt und mit dem Weihrauch ihrer Gebete ſie geheiligt 
haben, verſetzen uns in die ſchönen Zeiten der Kirche und 
ſtimmen uns zu religiöſem Ernſte. O Welt des neunzehnten 


1) Hist. Tripart., lib. X. 
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Jahrhunderts, was haſt du aus der Frömmigkeit und dem 
Glauben deiner Väter gemacht? 

Einen Augenblick durch das Studium des Alterthums 
abgezogen, kehrten wir zu dem Gedanken zurück, der unſre 
Schritte geleitet hatte. Den glorreichen Märtyrer zu ver- 
ehren, deſſen Triumphe wir im Amphitheater beigewohnt hat— 
ten, das war der Zweck unſrer Pilgerfahrt. Die Gebeine des 
Ignatius, durch die Zähne der Löwen zerbrochen, ruhen 
unter dem Hochaltare mit denen des heiligen Papſtes Cle— 
mens und des berühmten Märtyrers Flavius Clemens, 
Vetters Domitians, der durch dieſen wilden Verfolger getödtet 
ward. Welch' brünſtiges Credo ſpricht man hier, knieend vor 
dieſem glorreichen Altare! Die geſchriebenen Denkmäler fehl- 
ten, um den Cultus klar zu legen, welcher durch die urſprüng— 
liche Kirche dem Märtyrer, Conſul und Vetter der Kaiſer Ti- 
tus und Domitian, gebracht ward. Im Jahre 1725 jedoch 
entfernte eine alte Inſchrift alle Zweifel hierüber. In eine 
Marmortafel eingegraben, ward ſie in der Kirche St. Clemens 
unter dem Hochaltare gefunden, wo ſie eine kleine bleierne Kiſte 
bedeckte, welche Gebeine, mit Blut getränkte Aſche, ein zer— 
brochenes Gefäß von Glas, zwei Kreuze ꝛc. enthielt. Dieſe 
Inſchrift lautet ſo: 

FLAVIUS. CLEM. MTR. 
HIC. FELICIT. E. TV. 
„Flavius Clemens martyr, hie feliciter est tumulatus.“ ) 


) Vgl. Memorires rel. & l'hist. ecel., par M. de Greppo. — 
Außer dieſer Inſchrift fand man (i. J. 1862) bei Gelegenheit der Reſtan⸗ 
ration der Kirche anch die unterirdiſche mit Fresken geſchmückte Kirche, 
die ein ſehr hohes Alter trägt und auf die erſten Zeiten des Chriſtenthums 
helles Licht wirft; ſie ſind geſchickt erklärt worden von de Roſſi. Hier 
ſei nur kurz bemerkt, daß jeue unterirdiſche Baſilica in einem Schreiben 
des heiligen Hieronymus erwähnt wird, desgleichen ſpäter von Papſt Leo 

Gaume, Rom. N. A. I. 
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Zu den Namen der berühmteſten Märtyrer fügt die ehr- 
würdige Baſilica Erinnerungen, für den Gelehrten, wie 
für den Chriſten gleich koſtbar. Hier legte der Sectenſtifter 
Cöleſtius ſeinen Widerruf in die Hände des Papſtes Zoſimus 
ab; hier predigte der heilige Gregor der Große mehrere ſei— 
ner ſchönen Homilien: hier iſt die Predigtbühne, “) auf welche 
er ſtieg; aber ſehet zurück, rechts beim Eingang der Kirche 
und leſet die Inſchrift auf der in der Wand eingelegten Mar- 
mortafel. Sie erzählt in Kürze die rührende Geſchichte, die 
ich nun wiederholen will. 

Im ſechsten Jahrhundert lebte in Rom ein heiliger Bett- 
ler, Namens Servulus. Gichtbrüchig von Kindheit an, 
konnte er weder ſitzen noch ſtehen, weder die Hand zum Munde 
führen, noch ſich auf ſeinem elenden Lager umkehren. Zwei 
liebreiche Engel wachten über ihn, nämlich ſein Bruder und 
ſeine Mutter. Jeden Morgen trugen ſie ihn in den Vorhof 
der Kirche St. Clemens. Seine Gebrechen verſchafften ihm 
viele Almoſen; doch der tugendhafte Gichtbrüchige gab, zu— 
frieden mit dem dringendſt Nöthigen, andern Armen, was nach 
Befriedigung ſeiner täglichen Bedürfniſſe übrig blieb. Ein 
engliſches Muſter in Geduld und Sanftmuth, war er von den 


dem Großen; im achten Jahrhundert reſtaurirt ſcheint ſie im eilften ganz 
zerftört worden zu ſein. Unter Papſt Paſchal II. im Anfange des zwölf— 
ten Jahrhunderts wurden die Säulen der Kirche als Grundpfeiler zum 
Aufbau einer neuen benützt, welche den Namen San Clemente erhielt und 
jene oben erwähnten Eigenthümlichkeiten aufweist. In der unterirdiſchen 
jetzt theilweiſe ausgegrabenen Capelle trifft man ein altes Madonnenbild 
und mehrere Gemälde von liturgiſcher und kunſtgeſchichtlicher Bedeutung. 

) Ambon (suggestus, exedra, pulpitum) nannten die Alten das 
im Schiff der Kirche angebrachte Gerüſte für Lectoren und Sänger, ſpä⸗ 
ter für die Prediger; aus dem Ambon wurde im Laufe der Zeit unſere 
Kanzel. 
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Gläubigen geliebt und bewundert, welche gern verweilten, um 
mit ihm zu plaudern. „Im Namen Jeſu Chriſti,“ ſprach er 
zu ihnen, „gebet meiner Seele Almoſen!“ Und aus Liebe las 
man ihm einige Kapitel aus den heiligen Büchern vor. Er 
hörte mit ſolcher Aufmerkſamkeit zu, daß er zuletzt die ganze 
heilige Schrift auswendig konnte. Einmal im Beſitz dieſes 
reichen Schatzes, brachte er ſeine Zeit im Lobgeſange Gottes 
zu. Statt ihn zu zerſtreuen, vermehrten ſeine Leiden nur ſei— 
nen Eifer und machten die Töne ſeiner Stimme eindringender 
und lieblicher. Eines Tages als er wie gewöhnlich auf ſeinem 
Bette unter der Halle von St. Clemens lag, bekam er Kenntniß 
von ſeinem nahen Ende. „Meine Brüder,“ ſprach er zu den 
Armen und Pilgern, die gewöhnlich um ihn ſtanden, „betet und 
ſinget mit mir.“ Und er vereinigte ſeine ſterbende Stimme 
mit ihrem frommen Gebete. „Still, meine Brüder,“ rief er 
bald, „till: höret ihr nicht die füge Melodie, welche im Him— 
mel wiedertönt?“ Bei dieſen Worten athmete er aus; ſeine 
begnadigte Seele begann mit den Engeln den ewigen Geſang.“) 

Als wir St. Clemens verließen, überfiel uns ein wahr- 
haft römiſcher Regen und machte es uns unmöglich, für den 
übrigen Theil des Tages unſre weiten Gänge fortzuſetzen. 
Ich ſchlug alſo nach meiner Gewohnheit den Weg zu den Bi— 
bliotheken ein. Ich habe es ſchon geſagt: will man Rom 
kennen lernen, ſo muß man es in den Denkmälern und in 
den Büchern zugleich ſtudiren. Von allen Städten der Welt 
iſt Rom die reichſte an Bibliotheken, und dieſe Bibliotheken 
ſelbſt enthalten Manuſcripte und Werke, die man anderswo 
vergeblich ſucht. Wer kennt nicht alle die Reichthümer, welche 
der gelehrte Kardinal Mai unlängſt aus dem Vatican geſchöpft 


y Der heilige Gregor der Große hat die Lobrede dieſes gottſeligen 
Gichtbrüchigen gehalten. Homil. XV. in Evang. : u. Dialog. lib. IV. c. 11. 
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hat? Die Bibliothek Paſſionei, jene der Minerva und der 
Propaganda waren meine gewöhnlichen Gallerien: dießmal 
fand ich ſie geſchloſſen; es war ein Ruhetag für die Biblio— 
thekare wegen des Feſtes des Thomas. Da ich die Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht in ihren Paläſten finden konnte, ſuchte ich ſie in 
den Krambuden und Magazinen, wo ſie ihre Armuth, ihre 
Runzeln, ihre Lumpen und manchmal ihre Reichthümer zur 
Schau trägt: wir begannen, alte Scharteken zuſammen zu 
tragen und durchzuleſen. 

Selten iſt der Reiſende hierin glücklich. Die großen Werke 
über das Alterthum, woran Rom ſo reich war, ſind die Beute 
der Engländer und Preußen geworden. Man findet ſie nur 
zufällig und immer bloß für ſchweres Gold. Die öffentlichen 
Märkte bieten allein manchmal etwas Gutes; gewöhnlich fin- 
den ſie mehreremale in der Woche ſtatt, und wie in Paris 
wird der Katalog zum voraus vertheilt. Uebrigens dürfen 
die Herren Liebhaber den Muth nicht verlieren; man trete 
nur zu den römiſchen Schartekenhändlern: findet man auch 
nicht die geſuchten Werke, fo findet man doch als Erſatz das 
far niente in ſeinem ſchönen Ideal. Der Antiquar Roms 
iſt ein Urbild, das man ſtudiren muß. Eine Bude und eine 
Hinterbude, meiſt niedrig und finſter, ſind mit Büchern in 
allen Formaten, bunt durcheinander aufgeſtellt und mit Staub 
bedeckt, angefüllt. In einem Winkel ſitzt ein alter Römer, 
manchmal eine alte Römerin, auf ihrem Strohſeſſel die Würde 
ihrer alten Ahnen auf ihren curuliſchen Sitzen nachäffend. 

Der Padrone, mit dem wir zu reden die Ehre hatten, 
ſtammte in gerader Linie von Horatius Cocles ab; er hatte 
einen charakteriſtiſchen Zug ſeiner edeln Familie geerbt. Eine 
umfangreiche Brille kneipte ſeine große Naſe, und gab ſeiner 
Stimme einen vollkommen näſelnden Ton. Die Zeitung 
„Diario“ war in ſeinen Händen; auf ſeinen Knieen lagen ein 
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fazzoletto!) und eine große Tabakdoſe, von der er den erbau- 
lichſten Gebrauch machte: wir grüßten ihn beim Eintreten mit 
einer ganz franzöſiſchen Artigkeit. — Padroni, meine Herren, 
meine Meiſter, antwortete er, ohne ſich irre machen zu laſſen, 
ohne ſeinen Sitz zu verlaſſen, ohne ſeine Zeitung wegzulegen. 
— Haben Sie das — Werk? — Ecco, hier; und er zeigte 
uns mit dem Kopfe drei Hauptwerke in folio: dieſe drei Filio⸗ 
bände waren nun aber nichts Anderes, als ſein Katalog. Ich 
begann ihn durchzublättern, und er las ruhig fort. Nachdem 
ich ein mir anſtändiges Werk gefunden hatte, fragte ich ihn 
um den Preis: — Drei und dreißig Piaſter; — Unmöglich. 
— Ohne ein Wort, ein Zeichen hinzuzufügen, verhielt er ſich 
in ſeiner vollen Würde ruhig und ließ mich weiter ſuchen. — 
Und wie viel wollen Sie für dieß Buch? — Padrone, ſieben 
paoli. — Ich bemerkte, daß der würdige Mann das Padrone 
benützen wollte, denn was er mir für ſieben Paolo angeboten, 
ließ er mir zuletzt für drei. Wir gingen, er aber blieb un— 
empfindlich auf ſeinem Seſſel. Das Blut kochte uns in den 
Adern. Man denke ſich ein ſolches Betragen! Ju Frankreich 
würde der Kaufmann, der Buchhändler, der Antiquar, wenn 
er ſich nur einigermaſſen wie dieſer verhielte, höchſtens Neu— 
gierige zu ſehen bekommen. So wenig haben wir einen Be— 
griff von dem far niente und der Behaglichkeit der Sieſta. 

Indem wir unter vertraulicher Beſprechung des eben 
Wahrgenommenen fortgingen, begegneten wir in der Richtung 
des Gesu einigen Armen, welche uns um Almoſen baten. In 
Rom durch Leo XII. unterſagt, war das Betteln zuletzt doch 
geduldet. Man trifft es in den Straßen häufig an, und 
wahrlich, der Sittenmaler darf darüber nicht böſe werden: 
der römiſche Bettler iſt ein Urbild. Man möchte ihm gern 


1) Schnupftuch. 
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Almoſen geben ſchon um des Vergnügen willen, ihn betteln 
zu ſehen; auf ſo maleriſche Weiſe entreißt er den Paſſanten 
die Bajocchi. Sobald er den Fremden in noch ſo weiter 
Ferne bemerkt, erhebt er ſich von ſeinem Platze, wo er ſitzt; 
er entblößt ſich ernft, grüßt zu wiederholten Malen mit fei- 
nem großen dreieckigen Hut, ſeinem Kopf und ſeinem ganzen 
Leibe. Sein Geſicht heitert ſich auf: die ſüße Hoffnung glänzt 
in ſeinen Augen. 

Die Bettler anderer Länder wiſſen eben nur die monotone 
Litanei der Armuth: Seid barmherzig; er aber hat eine 
Sammlung von Formeln, wovon er je nach dem Alter, dem 
Stande, der Meinung, die er von der Perſon hat, Gebrauch 
macht. Bald beginnt er damit, die Freigebigkeit außer allen 
Zweifel zu ſetzen, und eh' er noch weiß, ob man ſeine Bitte 
erhöret, nennt er den Vorübergehenden ſeinen Wohlthäter, 
benefattore mio; bald huldigt er deinen Tugenden und preist, 
dich glücklich mit den Worten: Geſegnete Seele, anima bene- 
detta, andere Male ſucht er die ſo zarte Fiber der Eigenliebe 
auf und er überhäuft dich mit Titeln Excellenz, gnädig— 
ſter, ehr würdigſter Herr. Hat er ſchon einmal ein Al⸗ 
moſen von dem Fremden bekommen, ſo geht ſeine Bitte in 
Segnungen über. Er ſpricht: „Geſegnet ſei der edle Herr, 
der alle Tage mit leichterem Schritte in den berühmten Straßen 
unſrer Stadt einhergeht. Meine andächtigen Gebete ſind alſo 
dieſem unvergleichlichen gnädigen Herrn doch von Nutzen ge— 
weſen. Wie ſchwach und matt ging er das erſte Mal an 
mir vorüber! .. Wäre ich nicht ein Verworfener, wenn die 
Freude, die ich ihm über ſeine Geſundheit bezeuge, nur zum 
Zweck hätte, ein Geſchenk zu erhalten? Nein, würdiger Mann, 
tugendhafter Mann, gehet feſt an mir vorüber, ſehet den ärm— 
ſten eurer Diener nicht an, der gleichwohl immer für Euch 
beten wird; ich bettle zwar, doch bin ich nicht habſüchtig. ..“ 
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Nachdem er uns beim menſchlichen Gefühle angegriffen, 
faßt er uns bei unſerm chriſtlichen Herzen: „Geſegnete Seele,“ 
ſagt er, „laßt mich ein Gebet für Euch ſprechen, laßt mich eine 
Meſſe für Euch hören.“ Und wie erſucht er Dich darum? 
Die italieniſche Sprache kommt ihm zu Hilfe und liefert ſeiner 
Beſcheidenheit die reizendſten Diminutiven; er wagt es eut— 
weder nicht, die Gunſt zu nennen, um die er fleht, und er 
ſpricht: „Geſegnete Seele, eine kleine Münze, una piccola 
moneta; oder er wagt's, ſeinen Gedanken auszuſprechen und 
er bittet, nicht um einen kleinen Sou, wie unſre Schlotfeger, 
ſondern nur um die Hälfte eines kleinen Sou: anima bene- 
detta, un mezzo baiocco; dann hält er mit einem bewun⸗ 
derungswürdigen Rednertalent der Kleinheit ſeiner Bitte die 
Macht der Beweggründe entgegen. In wenigen Worten Alles 
zuſammen faſſend, was die Religion nur Geeignetes bieten 
kann, um das Herz zu bewegen, ſpricht er: „Per amor di 
Dio, di Maria santissima, di Gesu sacramentato, delle 
anime de purgatorio.“ Der feſte Wille beginnt zu wanken; 
und ungeachtet des ſtoiſchen Entſchluſſes, vorüber zu gehen, 
ohne die Hand in die Taſche zu thun, thut man es unwill— 
kürlich doch. Was unſerm Wankelmuth aber den Gnadenſtoß 
gibt, iſt die poetiſche Pantomime, womit er ſeine Bitte beglei— 
tet. Das vibrirende Spiel ſeiner flötenden Stimme die fle— 
hende Stellung ſeines Leibes, das wiederholte Schwenken ſeines 
großen Hutes; feine ſanften auf die unfrigen gehefteten Augen, 
ſein anmuthig auf die Schulter geſenkter Kopf, die halb ſchüch— 
terne, halb zuverſichtliche Miene ſeines Geſichtes, das Alles 
bezaubert und bezwingt den Willen. Du lächelſt, der baiocco, 
der paolo gleitet in ſeine Hand; und er ſelbſt bezahlt uns 
mit einem Lächeln und einem Blicke, den man nie vergißt. 
Darf ich's ſagen? Oft ließen wir uns beläſtigen, um nur der 
vollſtändigen Wiederholung dieſer Scene beiwohnen zu können. 
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Das ift der römiſche Bettler. Gleich denen aller 
Länder, und vielleicht mit mehr Wahrheit, liebt er, vergöttert 
er den, der ihm gibt, und verwünſcht den, der ihm nicht gibt. 
Man machte uns auf die Kundgebung dieſer doppelten Stim- 
mung bei zwei neulichen Gelegenheiten aufmerkſam. Beim 
Tode der jungen und mildthätigen Fürſtin Borgheſe zerfloſſen 
die Armen Roms in Thränen. Das Volk ſpannte die Pferde 
aus und führte ſelbſt den Leichenwagen nach St. Maria der 
Größeren:“ die Trauer war aufrichtig, allgemein. Anders war 
es bei dem Leichenbegängniß des Fürſten von P...... „der 
für geizig galt. Die Armen gaben ihre Verachtung und ihren 
Zorn zu erkennen: ſie ziſchten und pfiffen das Trauergeleite 
aus. So wahr iſt's, das Volk bewahrt immer ein tiefes Ge— 
fühl der Pflichten des Reichen; inſtinctmäßig weiß es das 
apoſtoliſche Wort: Der Reiche komme dem Mangel des 
Dürftigen zu Hilfe. 

Wenn der römiſche Bettler eine eigne Art hat, um Almoſen 
zu bitten, fo gibt es auch eine beſondere, ihm dieß zu ver— 
weigern. In Frankreich ſagen wir: „Ich habe kein kleines 
Geld; ich habe nichts; ich kann euch nichts geben;“ mit einem 
Wort, wir reden. Der Italiener nimmt ſich nicht ſo viel Mühe, 
er ſcheint überhaupt ſehr die Krankheiten des Kehlkopfs zu 
fürchten. Von einem Armen angeſprochen, erhebt er bloß den 
Zeigfinger der Rechten bis zum Kinn, macht damit ein ver- 
neinendes Zeichen und geht ſeines Wegs, ohne ſich umzuſehen, 
ohne den Kopf zu rühren, ohne den Mund zu öffnen. Ich 
rathe dem Reiſenden, dieß Recept nicht zu vergeſſen. Er ver: 
meidet dadurch, für einen forestiere erkannt zu werden und 
ſich läſtigen, vielleicht gar zudringlichen Bitten auszuſetzen. 
Beim Wahrnehmen der nationalen Geberde ſagt der Bettler 
ſogleich zu ſich: Es iſt ein Lands mann; es iſt nichs zu 
gewinnen; und er geht fort. Ich erinnere nur beiläufig 
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daran, daß der Neapolitaner eine andere Abſchlagsweiſe hat: 
er wirft den Kopf zurück, hebt die Augen zum Himmel, ver⸗ 
zieht das Geſicht ein wenig und Alles iſt geſagt. 


22. December. 


Unſere Liebe Frau vom Siege. — Türkenfahnen. — Gärten 
des Salluſtius. — Porträte von römiſchen Proconſuln. — Ihre 
Reichthümer, — Antwort eines Barbaren. — Via Scelerata. — 
Thermen von Titus, Trajan, Hadrian. — St. Peter in Banden. 
— St. Sebaſtian. — Moſes von Michael Angelo. — Chriſtliche 
Erinnerungen, St. Leo. St. Peter. — Kirche St. Martin der 
Berge. — Malereien von Pouſſin. — Unterirdiſche Kirche. — 
Der heilige Papſt Sylveſter. — Henkerwerkzeuge der Märtyrer. 


Mit großer Pracht war die Sonne über Sabiniens Ber— 
gen aufgegangen; die Temperatur war ſo mild, daß wir Ge— 
müſe und Pflanzen in voller Vegetation fanden. Um mit 
mit dem Stadtviertel de Monti fertig zu werden, ſchlugen wir 
unſern Weg nach der Quelle des Moſes oder aqua felice 
ein. In der Nähe befindet ſich die hübſche kleine Kirche Unſre 
Liebe Frau vom Siege, die der Reiſende nicht vergeſſen darf. 
Indeß verſchwinden das Gold, der Marmor, die reichen Ma- 
lereien, wovon dieſe Kirche vom Pflaſter bis zum Gewölbe 
ſchimmert, vor noch koſtbareren Zierathen: ich meine die nach 
aufgehobener Belagerung Wiens den Türken abgenommenen 
Fahnen. An den vier Ecken der Kuppel aufgepflanzt, bilden 
ſie einen Baldachin des Ruhmes über dem Altare Mariä. 
Merkwürdig! Rom hat die heilige Jungfrau immer als die 
beſondere Beſchützerin der Chriſtenheit gegen den Islam ans 
geſehen. Daher gebührt der wunderbare Sieg bei Lepanto 
ihrem Schutze, und das Zeichen der römiſchen Dankbarkeit 
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glänzt in der Kirche Ara Coeli. Hier bietet man ihr die zu 
Wien abgenommenen Fahnen als Tribut dar: dieſer Umſtand 
ſcheint ein Geheimniß zu bergen. Kommt es, da der Muha⸗ 
medanism beſonders die Religion der Sinne iſt, der Königin 
der Jungfrau zu, gegen ihn zu kämpfen? Es wäre dieß eine 
jener ſchönen Harmonien, denen man in den Werken Gottes 
bei jedem Schritte begegnet; und ſehr natürlich fänd' ich's, 
daß Rom, der glänzende Spiegel, in dem ſich die Gegen— 
ſtände der höhern Welt abzeichnen, dieſe nicht außer Acht ge. 
laſſen hätte. 

Die Kirchen Unſrer Lieben Frau vom Siege und St. Su⸗ 
ſanna nehmen den Platz des Hauſes und Forums des Sal— 
luſtius ein: die Gärten waren nicht fern davon. Ein 
wahrer Aufenthalt der Wolluſt, waren dieſe in der Geſchichte 
der römiſchen Weichlichkeit ſo berühmten Gärten mit dem 
Raube Afrikas gekauft, gebaut, geſchmückt worden. Durch 
Ausſchweifung geſchwächt, mit Schulden überhäuft, wegen 
ſeiner Schandthaten um den Senatorsrang gebracht, wuſch 
ſich Salluſtius von jedem Flecken dadurch rein, daß er 
ſich zur Partei Cäſar's ſchlug. Um ſeine Creatur wieder zu 
Kräften zu bringen, gab ihm der Beſieger des Pompejus Nu- 
midiens Statthalterſchaft. Der improviſirte Proconſul ſchund, 
um einen Ausdruck Senecas anzuwenden, dieſe unglückliche 
Provinz ſo ſehr, daß er bald mit einem höchſt auffallenden 
Vermögen nach Rom zurückkehrte. Mit dem Blut und Gold 
ſeiner Unterthanen baute er einen ſo prächtigen Palaſt und 
ſo koſtſpielige Gärten, daß ſelbſt Meſſalina darin zu wohnen 
ſich herabließ: dieß ſagt Alles.“) 

Kommt man an dieſen Ruinen vorüber, ſo wird man 
von tauſend Gedanken befallen. Hier alſo ſetzte der Verres 


) Taeit. Annal., c. 13. 
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Afrikas öffentlich ſein Betragen jenen Vorſchriften der Moral 
entgegen, die er in ſeinen Werken gibt! Und dieſen Menſchen, 
Gott verzeihe es unſrer Erziehung, reicht man meiner Uner— 
fahrenheit als ein Muſter der Beredſamkeit und des guten 
Geſchmacks dar; man lehrt mich, ihn für einen Weiſen zu hal— 
ten, und man verſchweigt mir die Namen Chryſoſtomus und 
Auguſtin! Uebrigens, ſagte ich zu meinen jungen Reiſegefähr⸗ 
ten, hat nicht bloß Salluſt allein ein Recht auf unſern Un- 
willen. Sein Leben war das aller unſrer klaſſiſchen Autoren; 
unerbittliche Tadler der Fehler Anderer, machten die meiſten 
die Menſchheit durch das Aergerniß ihrer Sitten erröthen. 
Proconſuln, Heerführer, Statthalter der Provinzen, alle wa— 
ren Salluſt hinſichtlich der Ausſchweifungen gleich und über— 
trafen ihn vielleicht noch durch ihre Räubereien. Da die Ge- 
legenheit ſich darbietet, fo iſt's nicht unnütz, einen Augenblick unter 
dieſem Geſichtspunkte die heidniſche Geſellſchaft an den Män— 
nern zu ſtudiren, welche ihre Perſonification waren. 

Der unglaubliche Reichthum der Römer gegen das Ende 
der Republik und unter den erſten Kaiſern iſt eine in der 
ganzen Welt bekannte Thatſache. Jeder Senator bekam eine 
Beſoldung von ein hundert fünf und zwanzig tauſend Fran— 
ken; jeder Ritter von fünfzig tauſend; doch das war nur eine 
Kleinigkeit. Man zählte in Rom ungefähr zwanzig tauſend 
Bürger, die eben fo reich waren wie Lucullus.) Nun aber 
ſpeiſte dieſer Xerxes in der Toga, Xerxes togatus, wie ihn 


) Lucullus Romanus civis (quem Cicero et Caesar Xerxem 
togatum appellabant) ad viginti quinque hominum millia honorifi- 
centissime hospitio excipere poterat; nec tamen ipse solus id po- 
tuit in urbe Roma, quandoquidem viginti civium millia et amplius 
in ipsa urbe comperta memorantur, qui cum Lucullo de divitiis 
contendere potuissent, ut ex vetustis monumentis. — Casal., de 
Splendore Urbis, etc. p. 422. 
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Cicero nennt, nie für weniger als für dreißig tauſend Fran 
ken zu Nacht; und er konnte fünf und zwanzig tauſend Men⸗ 
ſchen die Gaſtfreundſchaft anbieten. Craſſus ſagte, man ſei 
nicht reich, wenn man von ſeinen Einkünften nicht ein Heer 
unterhalten könne; “) was er ſagte, konnte er. Nun aber war 
Craſſus nicht fo reich wie Sylla.?2) L. Domitius, Cäſars 
Nachfolger in Gallien, beſaß acht und vierzig tauſend Mor⸗ 
gen Landes;?) Antonius, Ciceros College, beſaß die ganze In⸗ 
ſel Cephalonia, auf der er eine Stadt bauen ließ.“) 

Sechs Bürger Roms waren die alleinigen Eigenthümer 
des größten Theils von Afrika; Nero ließ ihnen den Kopf 
abſchlagen und erklärte ſich für ihren Erben.“) Cornelius Balbus 
gab auf ſeinem Todbette dem ganzen römiſchen Volk zwanzig 
Franken pr. Kopf.“) C. Cäcilius Claudius Iſidorus ſagte 
in feinem Teſtament, ungeachtet feiner großen Verluſte wäh⸗ 
rend der Bürgerkriege hinterlaſſe er vier tauſend ein hundert 
und ſechszehn Sclaven, drei tauſend Paar Ochſen, zwei hun— 
der fünfzig tauſend Stück anderes Vieh, ohne ſeine Ländereien, 
Villen und Häuſer zu rechnen.“) Auf feiner Privatvilla 
zählte Vallerian fünf hundert Sclaven, zwei tauſend Kühe, 
ein tauſend Stuten, zehn tauſend Schafe und fünfzehn tau— 
ſend Ziegen.?) Gordian, auch ein einfacher Privatmann, 
hatte unermeßliche Beſitzungen in allen Provinzen des Reiches. 
Während ſeiner Aedilität gab er zwölfmal dem römiſchen 
Volke Geſchenke mit Gladiatoren, und ſein Privatvermögen 
beſtritt alle Koſten. Manchmal ließ er fünf hundert Paar 


1) Cicer., in Paradox. 

2) Quiritium post Sullam ditissimus. — Plin. lib. XXXIII, c. 10. 

3) Caesar., de Bello civ. 

) Strab., lib. X. — ) Plin., lib. XVIII. — ) Dio., lib. 
XLVIII. — ) Plin., XXIII, c. 10. — ) Vospic. In Valer. — 
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Gladiatoren erſcheinen; nie weniger als hundert fünfzig. An 
einem einzigen Tage gab er hundert afrikaniſche Beſtien; 
an einem andern Tage tauſend Bären aus Germanien. 
In allen Städten Campaniens, Etruriens, Umbriens, Ae⸗ 
miliens und Picenums gab er gleichfalls auf feine Koſten öffent⸗ 
liche Spiele, welche vier Tage dauerten.) Um dieſe Lifte, 
die man leicht vermehren könnte, abzukürzen, wollen wir nun 
noch die beiden Plinius, den Philoſophen Seneca und Cicero 
nennen. | 

Außer den Reichthümern, welche ihm der Oberbefehl der 
römiſchen Flotte eintrug, beſaß der ältere Plinius unermeß⸗ 
liche Schätze. Wir wiſſen es durch ſeinen Neffen: „Mein 
Onkel,“ ſagt er, „hätte, als er Statthalter in Spanien war, 
eines ſeiner Werke an Largus Licinius für vier hundert tauſend 
Thaler verkaufen können; allein er that's nicht, indem er zu 
mir ſagte, er wiſſe ſchon jetzt nicht, was er mit ſeinem Gelde 
anfangen ſollte.?) Plinius der Jüngere war noch unvergleich- 
lich reicher als ſein Onkel. Ohne darum gebeten worden zu 
fein, machte er der Tochter Quintilians am Tage ihrer Ver— 
mählung ein Geſchenk mit fünfzig tauſend Thaler;“) Romu⸗ 
lus Firmus, einer ſeiner Freunde, bekam drei hundert tau— 
ſend Thaler, um in den Ritterſtand treten zu können,“) und 
ſeine Verwandte Calvina eine Mitgift von hundert tauſend 
Thalern; ) Metellus Crispus vierzig tauſend; Kinder frei- 
geborner Eltern (ingenui) fünfzig taufend zu ihrer Erzieh— 
ung.“) Er beſaß außerdem zahlreiche Villen von königlicher 
Pracht. Seine zwei Villen in Toscana und Lorento an den 
Ufern des Meeres, wo er er ſeine Werke verfaßte, prangten in 


) Capitolin. in Gord; et Cord. in id. — ) Epist. ad Marc., 
lib. III. — ) Epist. ad Quintil., lib. VI. — ) Epist., lib. I. — 
) Epist. 2. ad Calvin. — °) Epist. ad Canin., lib. VII. 
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orientaliſchem Luxus. Er hatte mehrere andere in Latium: eine 
bei Preneſte, eine bei Tusculum, eine bei Tivoli; eine andere 
für die man ihm neun hundert tauſend Thaler anbot. !) 
Endlich verwendete er achtzig tauſend Thaler in Gold, um 
eine andere zu vergrößern.“) 

Der Philoſoph Seneca, Nero's Lehrer, war ein ſtrenger 
Moraliſt, der mit Nachdruck die Unordnungen ſeiner Zeit 
geißelte, der beredt gegen die Reichen declamirte: „Wie weit,“ 
rief er ihnen zu, „dehnet ihr die Grenzen eurer Beſitzungen 
noch aus? Der Landſtrich, der für ein Volk groß genug 
wäre, iſt für einen einzigen Herrn zu klein. Das Alles it 
euch noch zu wenig; eure latifundia müſſen ganze Meere um- 
geben, und euer Verwalter muß zu gleicher Zeit an den 
Ufern des adriatiſchen, des joniſchen und des ägäiſchen Meeres 
herrſchen.“?) Nun aber beſaß Seneca ein Vermögen von 
mehr als hundert Millionen: ) der arme Mann! 

Was Cicero betrifft, ſo kennt ihn ein Jeder von uns; 
einem Jeden von uns hat man ihn nicht bloß als ein Muſter 
der Beredſamkeit, ſondern auch der republikaniſchen Strenge 
und der philoſophiſchen Uneigennützigkeit vorgehalten. Hat 
nicht auch er den Verres gebrandmarkt und ſchöne Abhand— 
lungen über die Verachtung der Reichthümer nebſt vielen 
andern Maximen der Moral und der Rechtſchaffenheit ges 
ſchrieben? Ja wohl! nehmt nur die Maske hinweg. Cicero, 
in der Dunkelheit geboren, Schmied ſeines eigenen Glückes 
und der erſte Mann ſeiner Familie, wie er eines Tages 
ſagte, beſaß in Rom ein Wohnhaus, das er von Craſſus für 
ſechs hundert tauſend Franken gekauft hatte. Er beſaß eine 


) Epist. ad Fabatum et ad Gorelian., lib. III. — ) Ad 
Calvinium Rufum. lib. III. — ) Epist. 89. — ) Taeit. An- 
nal. MV. 
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königliche Villa bei Tusculum mit Bädern, Moſaiken, Thea— 
tern, marmornen Säulenhallen, Statuen und dem übrigen nöthi— 
gen Zubehör des alten Luxus; eine andere bei Formium (Mola 
di Gaeta), die eben ſo prachtvoll war; eine andere bei Bajä, 
die ſo reich war, daß ſelbſt der in dieſer Hinſicht eben nicht 
ſtrenge Senat Anſtoß daran fand; ein Haus in Pompeji; 
eine andere Villa bei Arpinum, ſeiner Vaterſtadt; eine andere 
bei Aguani, feine Villa Amathea, die er feine alma nennt; 
endlich war der ſtrenge Republikaner in Rom ſelbſt am Ab- 
hange des Berges Aventinus Eigenthümer von wer weiß wie 
vielen Tabernen oder Buden, deren Pacht ſich auf ſechszehn 
tauſend drei hundert und ſechs und ſechszig Thaler belief und 
den Unterhalt feines Sohnes beſtritt, der in Athen ftudirte. “) 

Welches waren nun die Quellen dieſes unglaublichen 
und ſchnell anwachſenden Reichthums? Es gab hauptſächlich 
zwei: der Wucher und die Verwaltung der Provinzen. Eher 
hätte man den Lauf der Tiber aufgehalten, als dem Wucher 
bei den Römern Einhalt gethan. Trotz der Verordnungen 
trieben ihn alle, ſelbſt Cato;?) man lieh für -den Monat, für 
vierzehn Tage zu zwölf, achtundvierzig, ſechzig Procent.?) Konnte 
der Schuldner nicht bezahlen, mußte er der Sclave ſeines 
Gläubigers werden, der dadurch, daß er ihn verkaufte, ein 
ſicheres Mittel fand, ſich ſchadlos zu halten.“) Um aber 
leihen zu können, muß man Geld haben: das große Mittel, 
es aufzuhäufen, war die Verwaltung der Provinzen. Die 
Erhebung der Steuer war an die Geſellſchaft der Zöllner 
verpachtet: die Dauer der Verpachtung erſtreckte ſich auf fünf 
Jahre.) Die eingeführte Oeffentlichkeit und Concurrenz 


) Cie. ad. Attic., XVI, 1. — ) Tit. Liv., VII, 42. — 9) Cie. 
de Office., II, 25. — ) Horat., I, p. 2, v. 14. Plut. in Caton., 45. 
Aul. Gell.. XX, 1. — °) Cie. ad Att., VI, 2, 
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für die Abgabe des Steuerpachtes machte, daß dieſer Pacht 
auf eine ſehr hohe Taxe ſtieg, denn die Geſellſchaft, welche 
mehr bot, hatte den Vorzug. Man trieb das Gebot um ſo 
kühner in die Höhe, als die den Pächtern völlig überlaſſene 
Erhebung durch ihre faſt gänzlich willkürliche Verwaltung 
unermeßliche Hilfsquellen darbot. Die Landleute und Hirten 
wußten allein, was fie zu bezahlen hatten; die übrigen Steuer- 
pflichtigen wußten es nicht, da man den geſetzlichen Tarif 
jeder Steuer geheim hielt, was den Zöllnern das Mittel gab, 
dem Rechte Gewalt anzuthun, ohne daß man eine Einrede 
machen konnte.!) Die Raubſucht der Steuerpächter ging über 
alle Vorſtellung. Um die Steuer bezahlen zu können, ſah 
man Provinzen, wo die Väter ihre Kinder verkaufen mußten, 
und Städte, die aus den Tempeln die geweihten Opfergaben, 
die Gemälde, die Statuen der Götter hergaben; und wenn 
dieſe nicht hinreichten, ſo wurden die unglücklichen Bürger 
ihren unerbittlichen Gläubigern als Sclaven zugeſchrieben. 
Was ſie vorher litten, ehe ſie ſo in die Sclaverei geriethen, 
übertraf noch ihre Leiden: es waren nur Martern, Gefäng- 
niſſe, Foltern, Wachpoſten in freier Luft, wo ſie während des 
Sommers von der Sonne verbrannt und während des Win— 
ters im Koth oder Eis verſenkt wurden.?) 

Gewöhnlich Genoſſen der Zöllner, ſchloſſen die Statt— 
halter der Provinzen die Augen und beuteten ihr verbrecheri⸗ 
ſches Stillſchweigen reichlich aus. Der Durſt nach Gold 
mußte in allen dieſen Menſchen unerſättlich ſein, und er mußte 
ſie ganz ausgetrocknet haben, weil ſie die Erpreſſungen und 
Gewaltthätigkeiten begehen konnten, welche ihnen die Geſchichte 
zur Laſt gelegt hat. In der That, der Staat lieferte jedem 
Statthalter einer Provinz Wägen, Mauleſel, Schiffe, Zelte, 


) Tacit. Annal., III, 51. — ) Plut. in Lucull., 35. — 
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Silberwerk, Korn und Alles, was zu einer militäriſchen Aus⸗ 
rüſtung nöthig war;) ferner hatten fie zur Beſtreitung ihres 
Amtes und zur Bezahlung ihres Gefolges eine ſtarke Summe 
aus dem öffentlichen Schatze zu ihrer Verfügung.?) Von 
dieſer Summe, vasarium genannt, wurden ferner Gratifica— 
tionen für alle Leute ihres Gefolges vorausgenommen, welche 
ſie zu bezeichnen beliebten. Um eine Vorſtellung von der 
Pracht zu bekommen, womit Rom feine Proconſuln reiſen 
ließ, muß man wiſſen, daß das vasarium Piſo's, Proconſul 
in Macedonien, um das Jahr 696 aus drei Millionen ſechs 
hundert ſechzig tauſend Franken beſtand!?) 

Damit, ſcheint es, konnte doch die allerübertriebenſte 
Begierde befriedigt werden! O nein; ſelbſt noch vor dem 
Eintritt in ihre Provinzen ließen ſich die Statthalter die ge— 
ſetzlichen Entſchädigungen an allen Orten bezahlen, durch die 
ſie kamen.“) Statt den kürzeſten Weg zu verfolgen, nahmen 
ſie den weiteſten, um mehr Gelegenheiten zur Wiederholung 
ihrer Erpreſſungen zu haben. ) Nach ihrer Ankunft in der 
Provinz erpreßten ſie, umgeben von einer Menge Freunde 
und Bedienten, beträchtliche Summen zu Feſten und andern 
Ausgaben folder Art;“) dieß waren die mäßigſten. Die 
meiſten übrigen ſchufen, um ihre Raubſucht zu befriedigen, 
Steuern aller Art und verkauften die Gerechtigkeit.?) Hatte 
nicht Felix die Barbarei, zwei Jahre lang den heiligen Pau— 
lus ungerechter Weiſe im Gefängniſſe feſtzuhalten, um Geld 
von ihm zu erpreſſen? Doch dieß war nur eine Kleinigkeit 
im Leben dieſer verderbten und diebiſchen Paſcha's, deren Por- 


) Cie. in Verr., IV. 5; V, 32. Sue t. in Aug., 36. — ) Cie. 
in Pison. 35. pro Arch. — ) Cie. Ibid. — ) Cic., ad Attic. V, 12. 
— 9) Cie, in Vatin., 5. — ) Plut. in Cat., 15. — ) Cie. pro 
Font., 7, 8. 
Gaume, Rom. N. A. . 26 
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trät uns Cicero ſelbſt entworfen hat. „Wir ſenden,“ ruft er 
aus, „Menſchen in die Provinzen, welche vielleicht fähig ſind, 
den Feind zurückzuhalten; deren Einzug aber in die Städte 
unſrer Verbündeten von dem Eintritte der Feinde in eine 
mit Sturm genommene Stadt wenig verſchieden iſt.“) Alle 
Provinzen ſeufzen, alle freien Völker beklagen ſich, alle Reiche 
ſchreien über unſre Habſucht und Gewaltthätigkeit. Bis zum 
Ocean hin iſt kein Ort ſo fern oder verborgen, wohin nicht 
die Ungerechtigkeit und Tyrannei unfrer Mitbürger gedrungen 
iſt. Das römiſche Volk kann, nicht die Waffen, nicht die 
Empörungen, fondern die Thränen, die Klagen der Welt nicht 
mehr aushalten.“?) „Was hat dich zur Empörung treiben 
können?“ fragte Tiberius einen Anführer der Barbaren“ — 
„Du ſelbſt,“ antwortete er, „der du zur Bewachung deiner 
Heerden nicht Hunde, ſondern Wölfe abſchickeſt.““) Dieß Wort 
faßt die ganze Geſchichte der römiſchen Proconſuln in ſich. 

Zwei Züge werden das Bild dieſer monſtröſen Unter- 
drückung vollenden, von der wir Chriſten eben ſo wenig eine 
Vorſtellung haben können, als es uns möglich iſt, den Blut⸗ 
durſt zu begreifen, den die Schlächtereien des Amphitheaters 
nicht löſchen konnten. Erſtens nun ging die Tyrannei der 
Statthalter grauſam ironiſch ſo weit, zu fordern, daß man 
mit ihnen zufrieden ſein ſolle. Ja, wenn ſie ſich in einer 
Provinz recht gemäſtet hatten, ſo verurtheilten ſie noch die 
unglücklichen Bewohner, feierliche Deputationen nach Rom 
zu ſchicken, um von ihrem Wohlverhalten Zeugniß zu geben 
und dem Senate -die amtliche Lobrede ihrer Unterdrücker zu 
überreichen.“) 

Waren dann dieſe ſchauderhaften Erpreſſer, mit Gold 


) Cie. Pro Leg. Manil., 5. — ) Cie. in Cerr., III, 89. — 
) Dio, I. V, p. 653. -) Cie,, Ep, ad ae 
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vollgeſtopft, nach Rom zurückgekehrt, fo fügten fie zum Hohn 
die unvergleichlichſte Heuchelei und brachten ihre Mußezeit be- 
haglich damit zu, daß ſie moraliſche Abhandlungen, Elegien 
über die Laſter ihrer Zeit oder Declamationen gegen den Ehr- 
geiz und die Habſucht der Großen ſchrieben. Hat nicht der 
tugendhafte Salluſt aus feinen mit dem Blute Numidiens 
erbauten Gärten an Cäſar geſchrieben: „Die größte Wohl- 
that, welche du dem Vaterlande, den Bürgern, dir ſelbſt, 
deinen Kindern, endlich der ganzen Welt erweiſen kannſt, iſt, 
die Geldgier zu zerſtören oder ſie wenigſteus jo ſehr zu 
ſchwächen, als es die Umſtände geſtatten. Ohne dieß iſt's im 
Frieden wie im Kriege unmöglich, irgend eine Ordnung in 
die Privat⸗ oder öffentlichen Angelegenheiten zu bringen; denn 
ſobald ſich der Durſt nach Reichthum unſer bemächtigt hat, 
vermögen uns weder Talente, noch Geiſt, noch irgend Etwas 
mehr zurückzuhalten; das Herz ſelbſt muß endlich, früher 
oder. fpäter, unterliegen.“) Cicero, Seneca, Plinius der 
Jüngere, Cato thaten dasfelbe. Unbedenklich ſchreibt der Letz⸗ 
tere in einem pathetiſchen Tone: „Die Privatdiebe bringen 
ihr Leben in den Ketten und Gefängniſſen zu, die Staatsdiebe 
auf Gold und Purpur.“ ?) Doch genug. Man muß ſelbſt 
beim Schreiben der alten Geſchichte vermeiden, in die moderne 
Biographie zu gerathen. Möchte das Bisherige uns mit 
Dank für das Evangelium durchdringen, indem es uns bei 
der Erinnerung an jene römiſche Wölfin, welche fo viele Jahr- 
hunderte hindurch das ihre Beute gewordene Menſchenge— 
ſchlecht mit ihren eiſernen Zähnen zerfleiſchte und mit ihren 
ehernen Füßen zerſtampfte, auf heilige Weiſe zittern macht! 

Von den Höhen des Quirinals herabſteigend, gingen wir 
der Kirche St. Peter in Banden zu. Hier war die via 


) Cie, Epist. I. ad Caes., 10. — ) Aul, Gell, XI, 18. 
"20 
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Scelerata, wo Tullia, das Weib des Tarquinius Superbus 
ihren Wagen über die Leiche ihres Vaters gehen ließ. Viele 
Erinnerungen ſteigen von dieſem Theile des Esquilinus auf, 
wo heutzutage die beiden Kirchen St. Peter und St. Martin 
der Berge iſt. Die Thermen des Titus, des Trajan 
und Hadrian, der Tempel Aesculap's, von Diocletian ge- 
baut, ein Theil der Gärten Nero's erinnern an eines der 
berühmteſten Stadtviertel des alten Roms. Den Ketten, welche 
der Fürſt der Apoſtel gleich Paulus, gleich ſeinem göttlichen 
Meiſter trug, um der Welt die Freiheit zu geben, verdankt 
die Kirche, welche wir nun zu beſuchen im Begriffe waren, 
ihren Namen und ihre Berühmtheit. Man meint, ſie ſei 
urſprünglich ein dem Erlöſer vom heiligen Petrus ſelbſt ge— 
weihtes Oratorium geweſen. Abgebrannt bei Gelegenheit des 
allgemeinen von Kaiſer Nero angeſtifteten Brandes und zerſtört, 
um den Gärten des goldenen Hauſes Platz zu machen, ward 
ſie mehrmals wieder hergeſtellt, ſo ſehr hielten die Chriſten 
darauf, die Stelle des Apoſtels durch ein immerwährendes 
Denkmal zu bezeichnen. Die Kaiſerin Eudoxia, Gemahlin 
Valentinian's III., ließ ſie vollſtändig erneuern; daher der 
Name Baſilica Eudoxiana, den ſie mehrmals in der Geſchichte 
geführt hat. Sie veränderte ihn in den des heiligen Petrus 
ad vincula, als ſie die doppelte Kette zum Kleinod bekam, 
womit der Apoſtel in Jeruſalem von Herodes und in Rom 
von Nero belaſtet ward. Ich werde ſpäter von der Zeit 
und der Geſchichte dieſer denkwürdigen Thatſache ſprechen. In 
dieſem Tempel, einem der ehrwürdigſten der Welt, findet der 
Künſtler wie der Chriſt Grund zur Bewunderung und Er— 
bauung. 

Hier fällt zuerſt in's Auge das antike und wunderſame 
Bild des heiligen Sebaſtian in Moſaik. Die ſchöne In⸗ 
ſchrift neben dem Altare des heiligen Märtyrers ſagt, daß 
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diefer Altar ein Gelübdegeſchenk der Stadt Rom ift, als fie 
629 plötzlich von der Peſt befreit ward; links beim Eingang 
ſtellt ein gleichzeitiges Gemälde die ſchrecklichen Erſcheinungen 
der Epidemie ganz natürlich dar. Neben dieſe alten Denk— 
mäler haben die neuern Zeiten ihre Meiſterwerke geſtellt. 
Im erſten Range glänzt das marmorne Mauſoleum des 
Papſtes Julius II., eines der berühmteſten Italiens: der 
unvergleichliche Moſes von Michael Angelo bildet ſeine ſchönſte 
Zierde. Der hebräiſche Geſetzgeber iſt ſitzend dargeſtellt, die 
zuſammengelegten Tafeln des Geſetzes unter dem rechten 
Arm in der Stellung wie er zum Volke redet (nell' atto di 
parlare), das er finſter anſieht, und über das er ſich beklagen 
zu müſſen ſcheint. Der Künſtler bedarf keines andern Mu— 
ſters, um die Verhältniſſe und Lagen des menſchlichen Leibes 
zu ſtudiren; ſelbſt der Arzt kann vor dieſer Statue Anatomie 
ſtudiren: jede Muskel, jede hervorſpringende Fiber findet er 
wieder und kann ihre Richtung verfolgen und ihre Geſtalt 
beſtimmen. Dieß Meiſterwerk iſt von weißem Marmor und 
koloſſaler Höhe. In Bezug auf die Eingebung zu dieſem 
plaſtiſchen Werke bedauert man, daß ſie Michael Angelo im 
Olymp und in der Profangeſchichte mehr als in der Bibel 
geſucht hat: man findet an Moſes den Kopf Cäſar's und den 
Bart Neptun's. Wie dem auch ſei, alle Ciceronen wiederholen, 
daß Michael Angelo nach Vollendung ſeines Werkes dieſes 
betrachtet, mit dem Hammer einen ſtarken Schlag auf das 
Kinn geführt und gerufen habe: „So ſprich doch, denn du 
lebſt ja!“ 

Der Marmor ſprach nicht zum Künſtler. Glücklicher iſt 
der reiſende Chriſt, dem es gegeben iſt, in dieſer Kirche be— 
freundete Stimmen zu hören, deren Töne mächtig an ſein 
Herz ſchlagen. Katholicität des Glaubens, Liebe zur engliſchen 
Tugend, Heldenmuth, göttliche Liebe, ſtärker als der Tod, das 
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wiederholen ihm die Mutter der Machabäer mit ihren ſieben 
Söhnen, die vor Jeſus Chriſtus Chriſten waren, deren glor- 
reiche Gebeine unter dem Altare ruhen; der heilige Märtyrer 
und Biſchof Saturnin; die berühmten Jungfrauen Barbara, 
Conſtantia, Emerentiana, Agnes, Prisca, Margareth, Ju⸗ 
liana; die Veteranen des chriſtlichen Heeres Hippolyt, Nabor, 
Paul, deren Reliquien die verſchiedenen Theile dieſes ehrwür⸗ 
digen Heiligthums bereichern. Er hört auch die Stimme des 
heiligen Leo des Großen; denn hier hielt der beredte Biſchof, 
der Ueberwinder Attila's und der Retter Roms, ſeine erſte 
Predigt über die Machabäer. Unter alle dieſe Stimmen miſcht 
ſich wie eine Begleitung das Geräuſch der apoſtoliſchen von 
Petrus und Paulus glorreich getragnen und von den Thrä— 
nen ſo vieler Millionen Pilger benetzten Ketten. Auch wir 
brannten von dem Verlangen, ſie zu ſehen und zu küſſen; 
allein das dreifache Schloß, das ſie in ihrem ehernen Kaſten 
verwahrt, wird nur mit der Erlaubniß des heiligen Vaters 
geöffnet: dieſe Erlaubniß fehlte uns noch. 

Wenn man aus St. Peter geht, kommt man rechts in 
eine kleine krumme Gaſſe und in wenigen Augenblicken nach 
St. Martin der Berge. ) Dieſe Kirche gehört den großen 
Carmelitern. Die ausgeſuchte Sauberkeit und der gute Ge— 
ſchmack, welche in allen ihren Theilen herrſchen, der Reich— 
thum ihrer Vergoldungen, die Schönheit ihrer Marmorpflaſter, 
die Zierlichkeit ihrer Säulen, vierundzwanzig an der Zahl, 
alle antik, von verſchiedenem Marmor und korinthiſcher Ord— 
nung; beſonders aber die Fresken der Seitenſchiffe, das 
unſterbliche Werk Pouſſin's, (Landſchaften von Caspar 


) S. Martino ai Monti, auch San Sylvestro e Martino genannt; 
ſie iſt jetzt eine der prachtvollſten Kirchen Roms. Unter dem Hochaltar 
ruhen die heiligen Päpſte Sylveſter und Martinus. (W. u. M.) 
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Pouſſin mit Staffage von Nicolaus Pouſſin, aus dem Leben 
des Propheten Elias,) ſetzen fie in den erſten Rang der Kir— 
chen Roms. Indeß feſſelt dieß glänzende Schauſpiel nicht 
lange die Aufmerkſamkeit des katholiſchen Pilgers. Unter 
dieſer von Gold und Marmor wiederglänzenden Kirche iſt 
noch eine andere, nur mit den Runzeln des Alters und dem 
beſcheidenen Anzuge der urſprünglichen Armuth geſchmückt; 
und eben ſie zieht das Herz an. Das Chriſtenthum, welches 
in den Zeiten der Verfolgungen ſich überall hinflüchtete, in 
die unterirdiſchen Gewölbe, die Höhlen, die Ruinen, verbarg 
ſich einſt in den erſchütterten Thermen des Titus. Der hei⸗ 
lige Papſt Sylveſter feierte in dieſem Tempel neuer Art zwei 
berühmte Concilien: das erſte 324 in Gegenwart Conſtantin's, 
der hei ligen Helena, ſeiner Mutter, des Calpurnius Piſo, Prä⸗ 
fect von Rom; man zählte zwei hundert vier und achtzig Bi— 
ſchöfe. Das zweite, aus zwei hundert fünf und zwanzig Vätern 
beſtehend, ward im folgenden Jahre gehalten. Hier wurde 
durch die Macht des apoſtoliſchen Stuhles das allgemeine 
Concil zu Nicäa beſtätigt; hier wurden Arius, Sabellius und 
Victorin unwiderruflich verurtheilt; hier wurden ihre verab— 
ſcheuungswürdigen Schriften verbrannt.) 

Mit dieſen koſtbaren Erinnerungen verbindet die unter- 
irdiſche Kirche Denkmäler von großer Wichtigkeit, z. B. eine 
ſehr alte Moſaik. Ein Werk der erſten Jahrhunderte, ſtellt 
ſie die geheimnißvolle Eva dar, welcher Gott ſelbſt den Sieg 
über den Drachen verſprach, d. h. wie die heiligen Väter es 
verſtehen, den Triumph des Evangeliums, die Vernichtung 
der Tyrannen, den Untergang der Häreſien, die Ruhe der 
Welt im Schatten des Kreuzes.?) Am Fuße Mariä iſt der 

') Maz zo lari, Basiliche sacre, t. VI. 


) Per te toto terrarum orbe constructae sunt eeclesiae, S. Cy- 
ril. Alexand. 
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heilige Papſt Sylveſter. Ein glücklicher Zeuge des Erfolges 
des großen Kampfes, beeilte er ſich, der ſiegreichen Jungfrau 
damit zu huldigen, indem er ihr einen Titel gab, den ſeit 
fünfzehnhundert Jahren alle katholiſchen Generationen fort- 
während im Erguſſe ihres dankbaren Herzens wiederholen: 
Gaudium christianorum, „Freude der Chriſten.“ Unglück⸗ 
liche Menſchen! die ihr für unſre Gebräuche und Gebete die 
vom Glauben gebotne religiöſe Ehrfurcht nicht mehr habt, 
lehret ſie wenigſtens die menſchliche Achtung erhalten, die euch 
die Denkmäler des Alterthums einflößen. Jenes einfache 
Wort zeugt, wohlgemerkt, für eine der größten Thatſachen 
der Welt. 

Mitten unter verſchiedenen Gemälden von ſehr hohem Alter 
findet man die ſteinerne Lehne des päpſtlichen Thrones des 
heiligen Sylveſter.!) Ihre Geſtalt und Größe ſpricht fo ſehr 
für ihr Alter, daß dem geübten Archäologen kein Zweifel übrig 
bleiben kann. Eine kleine ſorgfältig verwahrte Kiſte bewahrt 
die Mitra, Manipel, Stola und eine Sandale eben dieſes 
Papſtes. Um aus dieſem ehrwürdigen unterirdiſchen Schatze 
ein vollſtändiges Blatt unſrer Geſchichte zu bilden, mußte 
der heilige Papſt die Ehren der Religion an eben dem Orte 
empfangen, wo er ſo glorreiche Kämpfe für ſie geliefert hatte: 
dieſe Bedingung iſt vollſtändig erfüllt worden. Der heilige 
Sylveſter ruht hier, umringt von einem zahlreichen Gefolge 
von Märtyrern, deren Blut den Glauben vertheidigte, welchen 
der Papſt durch ſeine Ausſprüche bekräftigte. Die in der 
Wand befeſtigte Tafel Sergius' II. ſagt: „Zur Zeit des Pap⸗ 
ſtes Sergius des Jüngern ſind auf dieſen Altar die Leiber 
des gottſeligen Papſtes Sylveſter und der gottſeligen Päpſte 
und Märtyrer Fabian und Soter, der heiligen Märtyrer 


) Papſt Sylveſter regierte v. 314—337; Martinus I. v. 649 655. 
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Antimius, Siſtanus, Pollio, Theodor, Nikander, Crescentianus; 
der gottſeligen Jungfrauen und Märtyrinen Sotera, Paulina, 
Memmia, Juliana, Cyrilla, Theopiſta, Sophia und vieler an⸗ 
derer, deren Namen Gott allein kennt, gelegt worden.“ Alle 
dieſe heiligen Leiber wurden aus der Katakombe St. Priscilla 
an der via Salaria gebracht. 

Nachdem wir allen dieſen Gründern des Glaubens und 
der Freiheit der Welt unſre Dankſagungen erwieſen, verehrten 
wir eines der Werkzeuge ihrer Martern. Indem wir in 
der unterirdiſchen Kirche vorwärts gingen, durften wir einen 
jener mordenden Steine ſehen, küſſen und mit unſern Händen 
aufheben, welche die Heiden unſern Vätern an den Hals oder 
die Füße banden, je nachdem ſie ſie in die Wogen ſtürzten 
oder an Bäumen aufhingen. Er ſchien uns mit Inbegriff 
des eiſernen Rings daran gegen vierzig Pfund zu wiegen. 


23. December. 


Weihnachtsbuden. — Der Vatican. — Bibliothek. — Buch Hein— 

rich's VIII. — Chriſtliches Muſeum. — Inſchriften. — Heidniſche 

Muſeen. — Laokoon. — Geſchichte dieſer Statue. — Cartons 

Raphael's. — Logen und Zimmer Raphael's. — Gallerien. — 

Die Verklärung. — Geſchichte dieſes Meiſterwerks. — Die 
Künſte und das Papſtthum. 


Wohlwollende Freunde hatten verabredet, uns ohne unſer 
Wiſſen in den Palaſt des Vatican zu führen, um dort die 
berühmte Bibliothek zu ſehen. Unter dem Vorwand irgend 
eines Spaziergangs gingen wir in die Schlinge, und um zehn 
Uhr verließen wir unſer acht den Platz der Minerva. Man 
ließ uns die verſchiednen Stadtviertel, welche uns von der Ti— 
ber trennten, kreuz und quer durchziehen: dieß war eine neue 
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Verſchwörung; aber wie konnten wir uns darüber beklagen? 
wir hatten das Vergnügen, zwiſchen zwei Reihen herrlicher 
Buden für das gute Feſt zu wandeln. Dieſe improviſirten 
Magazine, wo ſich Alles bunt durcheinander befand, was dem 
Geſchmacke und dem Auge ſchmeicheln kann, waren von einer 
Menge Käufer von ſieben bis zehn Jahren belagert. Die 
kleinen Krippen ſchienen beſonders die Aufmerkſamkeit zu feſ— 
ſeln und heiße Wünſche hervorzurufen; in Rom nämlich be— 
ſchäftigt das presepio alle Gedanken, befindet ſich in allen 
Häuſern. Während des Advents und der Weihnachtsfeſte ver— 
ſammeln ſich zwei bis drei Generationen jeden Abend, um an 
der künſtlich geſchmückten und reich illuminirten Wiege des 
Kindes von Bethlehem zu beten und ſich vertraulich zu unter- 
halten. Für den Römer iſt Weihnachten vielleicht mehr als 
für jedes andere Volk ein Haupt⸗, ein Familienfeſt. So 
wünſcht man ſich in der chriſtlichen Stadt nicht ein gutes Jahr, 
ſondern ein gutes Feſt. Der Neujahrstag (capo d’anno) iſt 
Nichts, Weihnachten Alles. Iſt's nicht auch wirklich ganz 
richtig und paſſend, den Jahrestag des ſocialſten Ereigniſſes, folg⸗ 
lich des glücklichſten, das die Annalen der Welt auszeichnet, 
zu wählen, um ſich gegenſeitig Glück zu wünſchen? 

Dieſe Gedanken beſchäftigten mich noch, als wir im Va⸗ 
tican ankamen. Sei gegrüßt, erhabner Wohnort des Statt— 
halters Jeſu Chriſti! ſei gegrüßt, unermeßlicher Palaſt, aus 
dem die Sprüche kommen, welche den Glauben der Menſch⸗ 
heit leiten! Zu verſchiedenen Zeiten gebaut, iſt der Vatican 
mehr ein Verein von Paläſten als ein einziger Palaſt. Er 
iſt ein hundert und achtzig Toiſen lang und ein hundert und 
zwanzig breit. Da wir dieſe Welt von Wundern an einem 
einzigen Tage nicht beſehen konnten, ſo beſchränkten wir unſer 
Studium auf die vorſpringenden Theile, welche die Sixtiniſche 
und die Pauliniſche Capelle umgeben, ſowie einige Gemächer des 
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gemeinſamen Vaters der Chriſten, den man auch den Vater 
der Wiſſenſchaften und Künſte nennen kann. Unſere erſte 
Station war in der Bibliothek. Der große Saal, welcher 
ihren Haupttheil bildet, iſt zwei hundert und ſechzehn Fuß 
lang, acht und vierzig breit und acht und zwanzig hoch. Er 
wird durch ſieben Pfeiler in zwei Schiffe getheilt. Alles, was 
den Geiſt und die Sinne befriedigen kann, befindet ſich da mit 
vollkommenem Geſchmack vereinigt.!) Der Marmor, die Ma- 
lereien, die Vergoldungen glänzen über unſern Köpfen und zu 
unſern Füßen. Um die Pfeiler und Mauern ſind Schränke 
angebracht, welche die Manuſcripte enthalten. Auf dieſen 
Schränken befindet ſich ein Theil der großen Sammlung der 
italieniſch-griechiſchen Vaſenſammlung des Vaticans. In dem 
Raume, welcher ſie bis zum Gewölbe überragt, iſt einerſeits 
die Univerſalgeſchichte des menſchlichen Geiſtes, d. h. die Ge⸗ 
ſchichte der Bibliotheken und Bücher, andererſeits die voll— 
ſtändige Geſchichte des chriſtlichen Geiſtes, d. h. die Geſchichte 
aller allgemeinen Concilien mit den Hauptereigniſſen der Kirche 
von Jeſus Chriſtus bis Leo XII. gemalt. 

Die vaticaniſche Bibliothek übertrifft alle übrigen Biblio⸗ 
theken Italiens und vielleicht der ganzen Welt durch die Zahl 
der griechiſchen, lateiniſchen, italieniſchen und orientaliſchen 
Manuſcripte: fie enthält vier und zwanzig bis fünf und zwan⸗ 
zig tauſend. Man zeigte uns eine illuminirte hebräiſche Bibel 
auf Schreibpergament, ohne Zweifel die prächtigſte, die je exi⸗ 
ſtirt hat. Wir ſahen auch einen Virgil vom fünften Jahr— 
hundert und einen Cicero aus derſelben Zeit. Was aber 
lebhaft anſpricht, iſt das Buch Heinrich's VIII., Königs von 


) An Handſchriften zählt die Vaticaniſche Bibliothek vier und zwan⸗ 
zig tauſend; die Sammlung der gedruckten Bücher iſt nicht ſo bedeutend. 
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England, gegen Luther.!) Am Ende des Werkes liest man 
die Worte: Anglorum Rex, Henricus, Leoni deeimo mittit 
hoc opus ad fidei testem et amieitiae. Henricus: „Hein⸗ 
rich, König von England, bietet Leo X. dieß Werk als Zeug⸗ 
niß ſeines Glaubens und ſeiner Freundſchaft an. Heinrich.“ 
Die ganze Phraſe rührt von der Hand Heinrich's VIII. her, 
deſſen Charakter und Herz ſich in ſeiner langen, rohen, un⸗ 
regelmäßigen und verwirrten Schrift zu erkennen zu geben 
ſcheinen. Wie dem auch ſei, die Assertio verſchaffte dem 
königlichen Apologeten den Titel Vertheidiger des Glau⸗ 
bens, welchen ihm Leo X. gab. Sollte man es glauben, daß 
die proteſtantiſchen Nachfolger des ſchismatiſchen Fürſten auf 
ihren Münzen dieſe herrliche Benennung noch immer beibe- 
halten? Kommt euch je eine britiſche Guinee in die Hände, 
jo werdet ihr darauf nach den Namen und Titeln des Eou- 
veräns die zwei Buchſtaben F. D. (fidei defensor), Ver⸗ 
theidiger des Glaubens, finden. 

Neben dieſem Werke ſahen wir ein anderes, ganz ver- 
ſchiedenes von demſelben Verfaſſer. In demſelben Carton ver- 
wahrt man nämlich die handſchriftlichen Briefe dieſes aus⸗ 
ſchweifenden Fürſten an Anna Bolein.?) So wahr iſt's, daß 
der Unglaube eine Pflanze iſt, die im Kothe wurzelt; oder, 
wie der geiſtreiche Biſchof von Amiens ſagte, daß immer 
das Herz dem Kopfe weh thut. 

Von der Bibliothek kommt man in zwei parallele Gal⸗ 


) Sein Titel iſt: Assertio septem sacramentorum adversus 
Martinum Lutherum, edita ab invictissimo Angliae et Franciae 
rege et domino Hyberniae, Henrico ejus nomine octavo; apud 
inclytam urbem Londinum in aedibus Pynsonianis 1521, 4 Idus 
Julii, cum privilegio a rege indulto. 

) Außerdem werden noch Autographen ven Taſſo, Luther, C. Borro- 
mäus, Baronius u. ſ. w. gezeigt. 
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lerien (Corridors), welche zufammen eine Länge von vierhun- 
dert Fuß bilden: ſie enthalten ebenfalls Manuſcripte und Bü⸗ 
cher. Im vierten Saale der Gallerie, links, iſt das heilige 
(oder chriſtliche) Muſeum. !) Dieſe Sammlung von chriſtlichen 
Alterthümern flößt ein großes Intereſſe ein und bringt einen 
lebhaften Eindruck hervor. Man verwahrt hier unter andern 
Gegenſtänden eiſerne Kämme und Nägel, deren ſich die Hen— 
ker bedienten, um die Märtyrer zu zerfleiſchen. Angeſichts die⸗ 
ſer ſchrecklichen Werkzeuge findet man es leicht, an eine Re— 
ligion zu glauben, deren Zeugen ſolchen Martern getrotzt 
haben. Vom Entſetzen geht man zur Rührung über, wenn 
man dabei die armen Utenſilien der erſten Gläubigen ſieht: 
ihre Kelche von Perlmutter, von Glas; die Löffel und Röhren, 
womit unſere Väter das Blut tranken, welches Märtyrer 
bildet. Crucifixe, in den Katakomben gefunden, Gemälde faſt 
aus allen Zeiten nehmen abwechſelnd die Aufmerkſamkeit des 
Künſtlers und des Chriſten in Anſpruch. Unter den letztern 
betrachteten wir mit Wohlgefallen eine Jungfrau in halber 
Figur von Lippo Domenicano, dem frommen und unſterb— 
lichen Meiſter der Madonna del Velluto. Dann folgt ein 
anderer Saal, Saal der Papyrus genannt, weil man da 
mehrere auf der Rinde des papyrus während des VI. Jahr- 
hunderts geſchriebene Blätter aufbewahrt. Dieſer herrliche 
Saal mit ſeltenen Marmoren eingelegt und mit Fresken von 
Mengs geſchmückt, iſt über dem ungeheuern Saal der gedruck— 
ten Bücher, welcher in's Medaillen-Cabinet führt.?) 


) Von Benedict XIV. (1740 —1758) angelegt, enthält dieſe Samm⸗ 
lung auch Gemälde in tempera byzantiniſchen Styls. 

) Die vorzüglichſten Räumlichkeiten der vaticaniſchen Bibliotbek find 
(nach W. u. M.) in Kürze folgende: Der Hauptſaal, erbaut von 
Sixtus V. mit Frescogemälden geſchmückt und mit zahlreichen Schränken 
verſehen; rechts am Ende dann das geheime Archiv, an das der vier 
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Unfern von da iſt der Corridor der Inſchriften. 
Er iſt gleichſam ein Buch von zwei Theilen, das die auf 
Marmor geſchriebene Profan- und heilige Geſchichte enthält. 
Die Idee dieſer Sammlung von alten Inſchriften gebührt 
dem Papſt Pius VII. Auf ſeinen Befehl befeſtigte einer der 
berühmteſten Gelehrten der neuern Zeiten, Cajetano Marini, 
mit bewunderungswürdiger Ordnung und Kunſt auf der einen 
Seite die heidniſchen Inſchriften, auf der andern Seite die 
chriſtlichen Inſchriften der Katakomben. Unter den letztern 
ſind beſonders zwei, welche mir hinſichtlich der Einfalt, des 
Glaubens und der frommen Schwermuth ausgeſucht zu ſein 
ſchienen. Die erſte iſt die einer berühmten Matrone, welche 
aus Liebe zu Gott eine jener in der Geſchichte der chriſt— 
lichen Liebe in den erſten Zeiten ſo berühmten Wittwen ge— 
worden iſt: OCTA VIA MATRO NT VIDVZ DEI: Der 
Matrone Octavia Wittwe Gottes. Die zweite iſt die eines klei⸗ 
nen Kindes: PEREGRINA VIXIT AN. VIIII M. V. IIII D. V: 
In der Pilgerſchaft hat fie gelebt neun Jahre, neun Mo- 
nate, fünf Tage. 

Peregrina vixit!! Wie gut drücken dieſe zwei Worte das 
Geheimniß des menſchlichen Lebens aus! Wie gut iſt geſagt, 
was der Menſch iſt! R 

Wir beſuchten allmählig die zahlreichen Muſeen, welche 
den Vatican zum Generalquartier der Künſte machen, und 
deren den Katholiken theuere Namen für unſre Päpſte eine 


hundert Schritt lange Corridor ſtößt; das chriſtliche Muſeum, von 
Benedict XIV. angelegt, mit acht Schränken, das Cabinetto dei pa- 
piri, von Clemens XIV. hergeſtellt, mit Gemälden von R. Mengs und 
G. Reni; das Gabinetto de' bolli antichi, von Pius VII. für die 
alten Ziegelſtempel beſtimmt; endlich die Sala delle pitture antiche; 
mit Gemälden aus dem dreizehnten und vierzehl.ten Jahrhundert; dazu 
noch zwei Cabinete mit archäologiſchen Gegenſtänden. 
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unſterbliche Huldigung find, nämlich das Gemach Borgia, 
das Muſeum Pio Clementino, ſo genannt, weil es von den 
Päpſten Clemens XIII., Clemens XIV. und Pius VI. her⸗ 
rührt; das Muſeum Pius’ VII. oder das ägyptifche und attiſche 
Muſeum; das Muſeum Gregor's XVI. oder das etruskiſche 
Muſeum. Leo X., Innocenz XI., Julius II. und eine Menge 
andere Päpſte leben in den unſterblichen Sammlungen, welche 
von ihrem ausgeſuchten Geſchmack und ihrer edeln Liebe für 
die Künſte zeugen. Es wären Bände nöthig, wollte man ein 
ausführliches Verzeichniß von all den koſtbaren Gegenſtänden 
geben, welche dieſe ungeheuern Säle füllen. Sarkophage, 
Statuen, Büſten, Basrelifs aller Art, Baſſins von Marmor 
und Baſalt, Wägen von Bronze, Vaſen, Utenſilien, Cande— 
laber, Gruppen von jeder Geſtalt u. ſ. w. u. ſ. w. bilden 
die heidniſchen Herrlichkeiten des Vatican. Unter ſo vielen 
Meiſterwerken find einige, die wir unmöglich unerwähnt Laf- 
ſen können. 

Im Muſeum Pio Clementino bewunderten wir wie 
Jedermann den Torſo des Belvedere. Dieß prächtige 
Werk von weißem Marmor, in den Thermen Caracalla's ge- 
funden, iſt ein Fragment von einem ruhenden Hercules. Die 
griechiſche Inſchrift an der Baſis ſagt, daß ſie von Apollo— 
nius, Sohn des Neſtor, dem Athenienſer, gearbeitet iſt. Dann 
kommen der Meleager und die berühmte Gruppe des La o⸗ 
koon mit feinen zwei von Schlangen umſchlungenen Söhnen. 
Nachdem Plinius dieß Meiſterwerk beſchrieben, fügt er hinzu: 
„Der Laokoon kam in den Palaſt des Titus; er rührt von 
drei rhodiſchen Bildhauern, Ageſander, Polydor und Athenodor 
her.“ ) Aber was iſt daraus geworden? Ging es wie ſo viele 


) Sicut in Laocoonte qui est in Titi domo, opus omnibus et 
pieturae et statuariae artis anteferendum, ex uno lapide eum et 
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andere Denkmäler bei den Plünderungen Roms zu Grunde? 
Haben es die Barbaren entführt? Niemand konnte darauf 
autworten. Im Anfang des XVI. Jahrhunderts ließ Papſt 
Julius II. in den verſchiedenen Stadtvierteln Roms Ausgra- 
bungen vollführen. Eines Tages kündigte man dem Papſt 
an, Arbeiter hätten eben in der Gegend der ſieben Säle 
eine Marmorgruppe von einem bewunderungswürdigen grie- 
chiſchen Meißel gefunden. Auf dieſe Nachricht eilten die 
Künſtler und die Gelehrten in die Gärten des Titus: ſie er⸗ 
kannten den Laokoon, wie ihn Plinius beſchrieben: die Be⸗ 
geiſterung erreichte den höchſten Grad. Am Abend läuteten 
alle Glocken, um die glückliche Entdeckung zu verkündigen. Die 
Dichter ſchliefen die Nacht nicht; ſie bereiteten ſich vor, mit 
Sonetten, Hymnen, Canzonen die Rückkehr des antiken Mei⸗ 
ſterwerks an's Licht zu begrüßen: am andern Tag war ganz 
Rom im Feſtgewand. Die Statue, mit Blumen und Blättern 
geſchmückt, ward beim Schalle der Muſik durch die Stadt ge- 
tragen; die Damen klatſchten an den Fenſtern Freudenbeifall 
mit den Händen; die Prieſter, in Reihen aufgeſtellt, entblößten 
ſich beim Anblick des Meiſterwerks; das ganze Volk war auf 
den Straßen und begleitete mit ſeinen freudigen Geſängen den 
Laokoon, der triumphirend in den Vatican einzog. 

Als die Statue auf ihrem Piedeſtal war, zog ſich Ju— 
lius II. in ſeine Gemächer zurück; und da begann ein neues 
Feſt, als Sadolet, das Haupt mit Epheu gekrönt, das glück⸗ 
liche Ereigniß in einer Ode beſang, die alle Humaniſten aus— 
wendig können.!) Bei den Verſen des Dichters brach der 


liberos, draconum mirabiles nexus de concilii sententia fecere’ 

summi artifices Agesander, Polydorus et Athenodorus Rhodii. 

Li b. XXXVI, c. 6. — Dieſe Künſtler lebten um das Jahr Roms 324. 
) Ecce alto terrae, ete. 
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gelehrte Hof in einen Ruf der Bewunderung aus: „Es lebe 
Sadolet! es lebe Virgil!“ Man hatte den Laokoog vergeſſen. 
Am Abend fand Sadolet ein ſchönes Manuſcript von Plato 
auf ſeinem Zimmer: es war ein Geſchenk des Papſtes. Was 
Felix von Fredis betrifft, der die koſtbare Statue entdeckt 
hatte, ſo gab ihm der Papſt einen Theil von den Einkünften 
der Salzſteuer des Thores St. Johann Lateran und ernannte 
ihn zum apoſtoliſchen Notar.!) So zeigten ſich die Päpſte zu 
allen Zeiten als die freigebigen Beſchützer der Künſtler und 
als die erleuchteten Liebhaber der Künſte. 

In einem andern Saale desſelben Muſeums ſahen wir 
den berühmten Mercur des Belvedere, bekannt unter dem 
Namen Antinous; dann die Schläferin, endlich das Meijter- 
werk der alten Bildhauerkunſt, den Apollo des Belvedere. 
Ich muß ſagen, daß das Nackte bei allen griechiſchen und 
römiſchen Werken hervorragt, und daß man es im Vatican 
wie in Florenz und anderswo betrachten muß, ohne es zu 
ſehen. So konnte ich ungeachtet all meines Verlangens, mich 
zu begeiſtern, das überlegene Talent der Alten in der Repro⸗ 
duction der Formen und den Ausdruck der materiellen Schön— 
heit nur bewundern. Vollkommen, wenn es ſich darum han⸗ 
delt, Alles wieder zu geben, was das Auge ſehen und die 
Hand berühren kann, ſind die heidniſchen Künſtler Nichts oder 
faſt Nichts, wenn es ſich darum handelt, das Göttliche, das 
Himmliſche auf ihre Werke herabkommen zu laſſen. Der 
Apollo des Belvedere z. B. iſt eine prächtige Akademie, ein 
herrlicher junger Mann, ein Held ſelbſt, wenn man will; aber 
ein Gott nimmermehr.?) 


) Winkelmann, Geſchichte der Kunſt. Th. 3, S. 711. 
) Eine kurze Ueberſicht und Zuſammenſtellung der vorzüglichſten 
Muſeen, die für heidniſche und chriſtliche Kunſt im Vatican ſich finden, 
Gaume, Rom. N. A. I. 27 
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Stellt die Bildhauerkunſt das Alterthum im Palaſte des 
Vatican edel dar, ſo zeigt die Malerkunſt den Ruhm der 
neueren Zeiten nicht minder glänzend. Auch hier muß man 
darauf verzichten, Alles beſchreiben und ſelbſt nur namentlich 
anführen zu wollen. Iſt man durch die prächtige Gallerie 
der Landkarten! gekommen, fo genannt, weil die verſchie⸗ 
denen Theile des Erdkreiſes mit großen Zügen an ihren un⸗ 


dürfte hier am rechten Platze ſein. In dem weitläufigen Flügel des 
Vaticans (I. Stock), der feiner ſchönen Ausſicht wegen Belvedere heißt, 
it dem Eingang zunächſt das Museo Chiaramonti (Pius VII.) mit drei⸗ 
mal acht Niſchen und ebenſovielen Statuen und einer Anzahl Büſten; 
ihm reiht ſich an das Museo Pio- Clementino (Pius VI); das Vesti- 
bulo quadrato mit dem Torso di Belvedere (Hercules), das Vestibulo 
rotondo, die Camera di Meleagro, (mit Meleager's Statue), Cortile di 
Belvedere mit Statuen von Canova und heidniſch-antiken Denkmälern, 
der Statue des Mercur, der Gruppe des Laokoon, dem berühmten Apollo 
(von Belvedere), die Sala degli animali mit Thierſculpturen, ferner die 
Galleria delle Statue mit antik⸗heidniſchen Standbildern (Amor, Apollo, 
Amazonen, Neptun u. ſ. w.), die Stanze de' busti mit einer Menge 
Büſten und der koloſſalen Jupiterſtatue; das Cabinetto delle maschere 
mit antiken Moſaikmasken, vielen Statuen und Reliefen; die Sala delle 
Muse, die vollſtändigſte Sammlung der Muſen (Melpomene, Thalia, 
Urania, Klio, Polyhymnia, Erato, Kalliope, Terpſchore, Euterpe, Apollo 
Muſagetes); die Sala rotonda mit Moſaik- und Muſivarbeiten, der 
Koloſſalbüſte Jupiter's und einer Reihe von Statuen (Juno); dann die 
Sala a croce greca mit koloſſalen Sarkophagen aus Porphyr und einer 
ſchönen Statue der Venus; das egyptiſche Muſeum, weiters die Sala 
della Biga mit antik⸗heidniſchen Standbildern, die Galleria dei cande- 
labri mit antiken Candelabern, Sarkophagen, Vaſen, Taſſen und Figuren; 
endlich das Museo etrusco gregoriano mit Urnen, Särgen, Figuren 
aus Terracotta, Goldarbeiten, Schmuck, Kleinodien, und das Museo 
egizio mit egyptiſchen Monumenten und Imitationen egyptiſchen Styls. 
(Nach Wittmer und Molitor.) 

) Galleria geografica; fie enthält die rn der italieniſchen Pro⸗ 
vinzen und Inſeln; dazu gegen ſechzig antike Büſten. 
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geheuern Wänden gemalt find, jo kommt man in den Saal, 
der die nach den Cartons Raphael's verfertigten berühmten 
Tapeten des Vatican enthält. Bewundert man das Genie, 
welches dieſe merkwürdigen Zeichnungen ſchuf, wie ſollte man 
nicht dem großen Papſte einen gerechten Tribut des Dankes 
bezahlen, deſſen durchdringender Blick das Genie des Sanzio 
zu erkennen wußte, und deſſen königliche Gnade ſeine edeln 
Arbeiten belohnte? Eines Tages rief Leo X. ſeinen geliebten 
Künſtler zu ſich: „Sanzio,“ ſprach er zu ihm, „ich will die 
Mauern des Vatican mit Tapeten ſchmücken, die jenen gleichen, 
welche Florenz mit ſo großer Meiſterſchaft fördert; zeichne 
mir Gegenſtände, welche den Arbeiter begeiſtern können.“ 
Sechs Monate nachher ging Folgendes im Vatican vor: 
Das römiſche Volk, von Liebe für die Wiſſenſchaften und 
Künſte eingenommen, hatte ſich in den päpſtlichen Palaſt ge⸗ 
ſtürzt, um die Verſe des Accolti zu hören. Man klatſchte Bei⸗ 
fall, man warf dem Dichter Kronen zu, als die große Treppe 
von Männertritten ertönte; der Papſt lächelte zum Zeichen, 
daß er um die Sache wiſſe: „Raphael kommt;“ Raphael, 
durch Leo's Güte, ein hochgeſtellter Mann; vor ihm neigen 
fich die Garden des Palaſtes; er kommt, umgeben von einem 
Geleite von Pagen, in der ganzen Blüthe der Jugend und 
Schönheit. Bei ſeinem Anblicke bildet ſich eine doppelte Reihe; 
die eine aus Cardinälen und römiſchen Edeln, die andere aus 
Theologen und Gelehrten, und mitten durch ſie ſchreitet der 
Künſtler mit jener an ihm bekannten Anmuth. Er beugt das 
Knie und küßt den Ring des Fiſchers. Sanzio bringt zwölf 
Cartons, ) wo er die Hauptzüge der Apoſtelgeſchichte dar— 
geſtellt hat; jeder Carton iſt mit einer Einfaſſung in Hell⸗ 


) Im Ganzen eigentlich ein und zwanzig Bilder, weil vermehrt mit 
Darſtellungen aus dem Leben Jeſu. 
9 
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dunkel umgeben, wo der Maler einige Ereigniffe aus dem Le⸗ 
ben Leo's X. angebracht hat. Beim Anblick dieſer wunderſamen 
Skizzen, wo Raphael, um ſeinem Beſchützer zu gefallen, all' 
ſeine Imagination und Genie aufgeboten hatte, entſtand unter 
den Zuſchauern jenes große Schweigen, wo die Seele und das 
Blut zugleich ſtill zu ſtehen ſcheinen; dann wandten ſich plötz⸗ 
lich die Blicke von den Cartons auf den Maler, und der 
Papſt rief aus: „Divino!“ und alle Umſtehenden wiederhol⸗ 
ten denſelben Ausruf: „Divino!“ ) 

Andere Wunder erwarteten uns im linken Flügel des 
Vatican, der gegen die Stadt hinſieht; von Raphael ſelbſt ge⸗ 
baut, iſt er der glückliche Inhaber der Malereien und Orna- 
mente, die von der Hand oder unter der Leitung des Für⸗ 
ſten der Künſtler verfertigt wurden. Im zweiten Stockwerke 
laſſen die Loggien Raphael's ſeine unſterblichen Werke be⸗ 
wundern. Er ſelbſt herrſcht, in Marmor gehauen, in dieſen 
Gallerien wie ein König in ſeinen Staaten, ich möchte ſagen, 
faſt wie ein Gott unter ſeinen Geſchöpfen. Die unzähligen 
Arabesken, welche an den Pfeilern und Frieſen hinlaufen, 
zeugen von der vortrefflichen Hand, welche die Meiſterwerke 
gleichſam ſpielend ausgeſät hat. Zwei und fünfzig nach ſeinen 
Zeichnungen von Caravaggio, von Julius Romanus, dem be⸗ 


) Man kennt die Geſchichte dieſer merkwürdigen Cartons, das voll⸗ 
kommenſte Werk Raphael's, wenn man einem ſo erleuchteten Beurtheiler 
wie Richardſon glauben darf, welche von den Händen flämiſcher Arbeiter 
in die Karl's I., Königs von England, übergingen. Nach dem Tode dieſes 
unglücklichen Monarchen wurden ſie veräußert, Cromwell zugeſchrieben, 
dann vergeſſen; dann ein Spielball einiger Arbeiter, welche fie nach dem 
Regierungsantritte Wilhelm's III. zerſchnitten, um ſie leichter copiren zu 
können; endlich kamen unter einem erleuchteten Fürſten die koſtbaren Re⸗ 
liquien der Kunſt unter Glas und wurden der Anbetung der Künſtler 
ausgeſetzt, welche deßhalb nach Windſor pilgerten. 
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rühmteſten feiner Schüler ꝛc. ausgeführte Fresken ftellen die 
Hauptzüge des alten Teſtamentes dar. Jene, welche den Ewi- 
gen Vater, das Chaos entwirrend, darſtellt, iſt ganz 
von der Hand Raphael's. Die Werke dieſes Meiſters im höch⸗ 
ſten Sinn befinden ſich zahlreich in den übrigen Theilen des 
Vatican und beſonders in den Zimmern (Stanzen, ehemals 
päpſtliche Wohnungen), welche ſeinen Namen führen. Ich will 
nur den Brand des Hl. Geiſt⸗Fleckens, ) eine poetiſche 
Darſtellung des Brandes von Troja; die Schule zu Athen, 
wo uns der Maler dem gelehrten Unterrichte des Plato und 
Ariſtoteles beiwohnen läßt; den Parnaſſus mit Apollo, von 
neun Muſen umgeben; St. Peter im Gefängniß erwäh⸗ 
nen, als der Engel ſeine Ketten fallen ließ. 

Nach allen dieſen Meiſterwerken und einer Menge anderer 
von Julius Romanus, von Andreas Pacchi, von Pouſſin, 
Guido, Paul von Verona, Perugin, gottſeligen Angelico von 
Fieſole ꝛc., welche unſre Aufmerkſamkeit ermüdet hatten, er⸗ 
übrigte uns noch der Saal, welcher ſie erſchöpfen folle.?) 
Rechts beim Eintritte iſt die Madonna di Foligno, ein 
Meiſterwerk Raphael's, die heilige Jungfrau mit mehreren 
Heiligen darſtellend; ferner die Krönung Mariä nach ihrer 
Himmelfahrt, ein zweites Werk desſelben Malers; gegenüber 
derſelbe Gegenſtand, von Raphael gemalt und von Julius 
Romanus gezeichnet; im Hintergrunde die letzte Communion 
des heiligen Hieronymus von Domenicano; wendet man 


) Bourg-Saint-Esprit. 

) Dieß ſei geſagt unbeſchadet der Ausnahmen, welche ich in Florenz 
zuließ und auch in Rom der neuern Schule gegenüber zulaſſe. — Dieſe 
Galleria dei quadri enthält nicht viele Numern, aber lauter Meiſterwerke 
in vier Sälen: hier iſt Raphael, Domenichino, Murillo, Gozzoli, Fieſole, 
Guercino, Mantegna, Perugino, Saſſaferrato, Caravaggio, Veroneſe, 
Pouſſin mehrfach vertreten. ö 
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fich endlich rechts zurück, jo wird man vor dem erſten Ge⸗ 
mälde der Welt, der Verklärung, vom göttlichen Raphael, 
entzückt. In dieſer erhabenen Compoſition iſt der Geiſt, das 
Herz, der Pinſel Raphael's, Alles göttlich; warum war es 
doch nicht immer ſo! 

Die Geſchichte dieſes Hauptwerkes iſt vielleicht die in⸗ 
tereſſanteſte Epiſode im Leben des berühmten Malers. Se⸗ 
baſtian del Piombo hatte ſich einen Augenblick zum Neben⸗ 
buhler Sanzio's aufgeworfen, deſſen Genie er mehr als ein 
Anderer bewunderte. Eines Tages überreichte er dem Papſte 
die Skizze des Lazarus, wovon Michael Angelo die Zeichnung 
gemacht hatte und welche Sebaſtian mit jenem Colorite be⸗ 
kleiden ſollte, deſſen Geheimniß er dem Venetianer Vecelli 


entriß. Zwei Männer wollten Raphael beſiegen! Michael 
Angelo und Sebaſtian del Piombo; der eine erzeugte den Ge⸗ 


danken, ſchuf den Gegenſtand, dichtete das Drama; der an⸗ 
dere gab ihm das Leben. 


Die Auferweckung des Lazarus, das Werk der bei⸗ 


den Meiſter, war die Herausforderung, welche man dem 


Günſtling Leo's X. zuſchickte. Sanzio fühlte den Muth, mit 


ſolchen Männern zu kämpfen. Er nahm ſeinen Pinſel, ſchloß 


fi) einige Wochen ein, entſagte dem Papſt, dem Vatican, ſei⸗ 


nen Freunden, um an ſeinem Werke zu arbeiten. 

Bald kam der Tag der Entſcheidung über die beiden 
Compoſitionen; aber beim Anblick der Verklärung ſtieß Rom 
einen Schrei der Ueberraſchung und der Bewunderung aus 
und wiederholte mit Mengs: „Dieß iſt das Urbild des idealen 
Schönen, das Muſter der Kunſt, das Meiſterwerk der Ma⸗ 
lerei, die höchſte Anſtrengung des menſchlichen Geiſtes.“ Se⸗ 
baſtian del Piombo bekannte ſich als überwunden; aber welche 
Niederlage! 
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24. December. 


Der Palatinus. — Palaſt des Auguſtus. — Das Lararium. — 

Tempel der Götter und der Kaiſer. — Statue des Apollo. — 

Chriſten aus dem Haufe Nero's. — Das Septizonium. — St. 

Sebaftian alla Polveriera. — Gärten. — Forum. — Billa Pa: 

latina. — Kirche St. Bonaventura. — Gottſeliger Leonhard 
von Porto Mauritio. 


Obwohl wir erſt geſtern das alte Rom verließen, kehrten 
wir doch heute wieder dahin zurück. Es erſchien uns in⸗ 
tereſſant, am Tage vor Weihnachten die Paläſte der Cäſaren 
zu ſtudiren, deren Grundfeſte das Kind zu Bethlehem ſchon 
in ſeiner Wiege erſchütterte: um neun Uhr waren wir auf 
dem Palatinus. Von den ſieben Hügeln, ſagen die Autoren, 
war dieſer zuerſt bewohnt. Evander gründete hier einen 
Flecken, den er Pallanteum nannte, nach dem Namen ſeiner 
alten Hauptſtadt, der Stadt in Arkadien. Auch die fünf erſten 
Könige Roms hatten hier ihre Wohnung. Gegen das Ende 
der Republik machten dieſe beſcheidnen Wohnungen den koſt⸗ 
ſpieligen Häuſern der Gracchen, des Cicero, des Claudius, 
des Catilina, des Marc Antonius und ſelbſt des Auguſtus 
Platz, der daſelbſt am 20. September im Jahre 62 vor der 
chriſtlichen Zeitrechnung geboren ward.) Der Hügel bekam 
den Namen Palatinus, mons Palatinus, und heißt noch heut⸗ 
zutage fo. Er verdiente ihn noch weit mehr, als die Nach- 
folger des erſten der Cäſaren ihn mit ihren goldnen und 
marmornen Paläſten?) bedeckten. Hier ſchliefen Tiberius, 


) Einige ſagen, er ſei zu Velletri geboren. 
) Palatinus von palatium, Palaſt. 
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Caligula, Claudius, Nero, Domitian,!) und ihre ſchrecklichen 
Schatten ſcheinen noch unter den wüſten Ruinen umherzu⸗ 
irren, um dem Wanderer Staunen und Furcht zu gebieten. 

Von allen Gebäuden, welche den Palatinus krönten, war 
der impoſanteſte der Palaſt des Auguſtus, der Sitz des 
Reiches und der Wohnort der römiſchen Majeſtät, Sedes 
Romani imperii.?) Dieſer anfangs beſcheidne Palaſt ent⸗ 
wickelte bald ſeine Verhältniſſe und ſchmückte ſich mit der 
unglaublichſten Pracht. Eine ſtolze Treppe führte über den 
Hügel der Siegesgöttin, per clivum Victoriae, vom Forum 
dahin. Auf jeder Seite des Hauptthores erhoben ſich be— 
ſtändig zwei Lorbeerbäume, deren Häupter, ſich zuſammen 
neigend, eine Eichenkrone trugen. Der Senat hatte dieſe 
ausgezeichnete Ehre dem Auguſtus, dem Ueberwinder der 
Feinde und dem Retter der Bürger, bewilligt.?) Die 
Nachfolger dieſes Fürſten hielten es für gut, ſich dasſelbe 
Vorrecht zuzuſchreiben; und wie es auch mit ihren Anſprüchen 
auf dieſe Auszeichnung beſchaffen ſein mochte, ſie hatten den 
Widerſtand des Senats nicht zu fürchten. Ungeheure Säulen⸗ 
hallen von Marmor aus Lacedämon und von Porphyr um⸗ 
gaben die kaiſerliche Wohnung, deren Zugang ſie dem Volke, 
aber nicht den Schmerzen und ſchwarzen Sorgen verboten. 
Wie oft ſahen ihre ſchweigenden Gewölbe während der Nacht 
Caligula, von der Schlafloſigkeit der Ausſchweifung gemar⸗ 
tert, wie einen Verrückten umherirren und laut nach der 
Wiederkehr des Tageslichts ſchreien.“) Thermen zum Ge⸗ 


) Suet. c. 5; Stat. Sylv., lib. III. 

) Victor. de Region. 

) Tune decretum fuit laurum poni ante ejus aedes regias, et 
coronam querceam superponi tanquam inimicorum victori et ser- 
vatori civium. Dio. lib. LIII. — Plin., lib. XV, c. 30; lib. XVI, c. 4. 

) Magna parte noctis vigiliae, cubandique taedio, nunc thoro 
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brauche des Hofes bildeten mit dem Lararium oder der Haus⸗ 
capelle der Kaiſer den vorſpringenden Haupttheil der Gebäude. 
Alexander Severus hat das kaiſerliche Lararium berühmt 
gemacht. Im innerſten Theile hatte dieſer Fürſt mitten unter 
den vergötterten Kaiſern, den Göttern und großen Männern 
unſern Herrn Jeſus Chriſtus, Abraham und Orpheus auf- 
geſtellt, denen er jeden Morgen opferte.) Auf feinen Befehl 
verkündigte ſelbſt der Palaſt auf eine glänzende Weiſe die 
Vorzüglichkeit der evangeliſchen Moral. Auf einer der Fagaden 
ließ er den göttlichen Spruch eingraben: Thuet Andern 
nicht, was ihr nicht wollet, daß man euch ſelbſt thue.?) 
Nicht ſehr fern davon erhob ſich der berüchtigte Thurm Helio— 
gabal's, eines übermüthigen und ausſchweifenden Fürſten, 
welcher geſagt hatte: „Ich will, daß ſelbſt mein Tod prächtig 
ſei.“ Und er hatte in Geſtalt eines Schaffots einen hohen, 
mit koſtbaren Steinen gepflaſterten Thurm bauen laſſen, 
damit, wenn er ſich eines Tages hinabſtürzte, er ſich auf 
prachtvolle Weiſe den Kopf zerbräde.?) Man ſah dann die 
Bibliothek des Tiberius, ferner die mit Gold, Elfenbein und 
Diamanten bekleideten Gemächer, wo die unglaublichen Scenen 
vorgingen, aus denen das häusliche Leben der Cäſaren ſich 
geſtaltete. 

Rings um den Palaſt zog ſich ein Gürtel von den Göt⸗ 
tern und Menſchen geweihten Tempeln. Zuerſt kam der 


residens, nunc per longissimos porticos vagus, invocare identidem, 
atque expectare lucem consueverat. Suet., c. 50. 

) Lamprid. in Alexand. Sev., c. 29 et 31. 

) Quam sententiam adeo dilexit, ut et in palatio, et in pu- 
blicis operibus praeseribi juberet. Id. 51. 

) Fecerat et altissimam turrim, substratis aureis gemmatisque 
ante se tabulis, ex qua se praecipitaret, dicens etiam mortem suam 
pretiosam esse debere. La mprid. in Heliog. 
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Tempel des Jupiter Stator, den fein Alter den Römern fo 
ehrwürdig machte; dann der Tempel der guten Göttin, be— 
rüchtigt durch ſeine ſchändlichen Geheimniſſe; ferner das Sa⸗ 
crarium der Saliſchen Prieſter. Hier bewachten die zwölf 
jungen, von Numa eingeſetzten Patricier die heiligen Schilde, 
an welche, wie man glaubte, das Heil des Reiches gebunden 
war, und die Auſpicien und die kupfernen Gürtel und den 
Auguralſtab und die übrigen Gegenſtände des römiſchen Aber⸗ 
glaubens.!) Endlich der Tempel Apollo's, berühmt durch 
die Rieſenſtatue dieſes Gottes, vor welcher die Dichter ihre 
Verſe ſprachen, und deren Baſis lange Zeit zur Verwahrung 
der ſibylliniſchen Bücher diente.?) Dieſer Koloß, deſſen Kopf 
man noch im Capitol ſieht, war von Bronze und wenigſtens 
fünfzig Fuß hoch. Mit den Tempeln der Götter vereinigten 
ſich die Tempel der Menſchen. Auguſtus wurde in dem 
Tempel geehrt, welchen ihm Livia errichtet hatte;?) Caligula 
in dem, welchen er ſich ſelbſt gewidmet; “) endlich wurden alle 
Kaiſer in einem gemeinſchaftlichen Tempel verehrt. 

So hatte Rom zwei Pantheon: das der Götter und 
das der Kaiſer. Sollte man nun glauben, daß auf dieſem 
Palatinus, an dieſem Hofe der Macht und des römiſchen 
Aberglaubens, im Palaſte der Verfolger ſelbſt das entſtehende 
Chriſtenthum ergebene Diener hatte! Chriſten in der Wohn⸗ 
ung Nero's; die Demuth und die Einfalt am Wohnort des 
Stolzes und Luxus; die Keuſchheit und die Unſchuld am Orte 
der Ausſchweifung und der Schande; die Sanftmuth und die 
Liebe in der Höhle der Grauſamkeit und der ärgſten Ver⸗ 
brechen: welch' ein Contraſt! welch' wunderbare Macht des 


) Valer. lib. VIII. — ) Suet. in Aug. c. 31. — °) Plin., 
lib. XII. — ) Suet. in Calig., c. 22. — ) Suet. in Galb.; Vo- 
pis c. in Vacit. 
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Chriſtenthums! Dieſe Chriften vom Haufe des Cäſar find 
uns durch die Briefe des heiligen Paulus ſelbſt bekannt.“) 
und ihre theuern Namen kamen mir recht gelegen in's Ge⸗ 
dächtniß, um eine angenehme Zerſtreuung in die traurigen 
Gedanken zu bringen, welche der Anblick des Palatinus erweckt. 

Wie aber gelang es dem Apoſtel, einige Körner des guten 
Samens ſogar in den Hof Nero's zu werfen? Dieß iſt 
eine Frage, deren Löſung die Wißbegierde ſehr in Anſpruch 
nimmt. Die folgenden Angaben find im Stande, dieß in- 
tereſſante Geheimniß wenigſtens zum Theil aufzuklären. Der 
Name Chriſt war zur Zeit des Tiberius in Rom bekannt; 
man weiß, daß dieſer Kaiſer unſern Herrn in die Zahl der 
Götter ſetzen wollte. Der heilige Paulus war predigend durch 
die Hauptſtädte Aſiens gekommen; er hatte ſich achtzehn Mo⸗ 
nate in Korinth aufgehalten. Die Juden, welche ſich überall 
als ſeine erbittertſten Feinde zeigten, ſchleppten ihn vor den 
Richterſtuhl Gallio's, der damals Proconſul in Achaia war, 
und beſchuldigten ihn, er lehre gegen ihr Geſetz.2) Nun aber 
war dieſe römiſche Magiſtratsperſon, Junius Annaeus 
Gallio, der älteſte Bruder Seneca's, des Lehrers Nero’3.?) 
Ohne allen Zweifel hörte der Statthalter oft von dieſem 
energiſchen und beredten Juden reden, der ſich viele Proſelyten 
bildete, und deſſen Lehren ſeine Provinz in Bewegung ſetzten. 
Von Gallio als einem unterrichteten Mann iſt anzunehmen, 
daß er in ſeiner Correſpondenz ſeinen Bruder von dieſem 
Prediger einer neuen und erhabnen Philoſophie unterhielt, 


) Salutant vos omnes sancti, maxime autem qui de domo 
Caesaris sunt. Philipp. IV, 22. 

) Act. XVIII. 

e) Tacit. Annal. VI, 3; XV. 73. Dio Cass., Hist. Rom. LX, 
688; LXI, 699. 
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und daß der Ruf des heiligen Paulus auf ſolche Weiſe vor 
ihm zu Seneca gelangen und ihm den Wunſch beibringen 
konnte, ihn kennen zu lernen: ſo viel iſt gewiß, daß die beſten 
kirchlichen Schriftſteller den Verkehr des Apoſtels während 
ſeines Aufenthalts in Rom mit dem Lehrer Nero's nicht in 
Zweifel ziehen. !) 

Das iſt noch nicht Alles: als der heilige Paulus in Rom 
ankam, wurde er dem Gebrauche gemäß mit den übrigen Ge— 
fangenen dem Präfect des Prätoriums übergeben. Man kann 
nicht zweifeln, daß er ihm vielleicht mehr als einmal vorge- 
ſtellt wurde, denn der Apoſtel wartete zwei Jahre auf ſein 
Urtheil. Nun aber hörte Paulus bei dieſen Verhören, wie 
bei denen des Felix und des Fauſtus, wie in ſeinem Gefäng⸗ 
niſſe nicht auf, das Evangelium zu verkündigen. „Ich bin 
im Gefängniſſe;“ ſchrieb er ſelbſt, „aber das Wort Gottes 
iſt nicht gefeſſelt; indem meine Bande kund geworden ſind 
dem ganzen Hofe.“ ?) Der Präfect des Prätoriums war 
damals der berühmte Afranius Burrhus, nebſt Seneca Er⸗ 
zieher Nero's. Er theilte mit ihm lange Zeit die Gnade 
oder wenigſtens das Vertrauen des Tyrannen, und es ſcheint, 
dieſe zwei Staatsmänner waren ſehr einſtimmig. Der Ver⸗ 
kehr, welcher zwiſchen ihnen beſtand, kann alſo keinen Zweifel 
zulaſſen, daß Burrhus mit Seneca von dieſem ſo merkwür⸗ 
digen Gefangenen ſprach, ihm den Wunſch einflößte, ihn 
kennen zu lernen, und ihm auch die Mittel dazu lieferte, was 
übrigens nicht ſchwer war, da der Eifer des Apoſtels ſolche 
Begegnungen ſehr begünſtigen mußte.“) 

So erklärt ſich der Eintritt des heiligen Paulus in den 


) M. ſ. Kirchliche Memoiren von Greppo. 
2) Philipp. 1, 13. 
) De Greppo, p. 103. 
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kaiſerlichen Palaſt ſehr leicht. Sein Wort traf gelehrige Her: 
zen, mochte es nun durch die Leibwache des Burrhus oder 
durch Burrhus und Seneca, oder durch die Höflinge und Be- 
dienſteten, welche den Verhören beiwohnten, vernommen, er⸗ 
läutert, beſprochen worden fein. Unter den vorzüglichen Er- 
oberungen, welche es am Hofe machte, führt man unter andern 
die heiligen Märtyrer Torpes und Evellius an. Der Erſtere 
war ein Oberbeamter des Kaiſers.“) Kaum ward feine Be— 
kehrung bekannt, ſo befahl ihm Nero, den Göttern zu opfern. 
Auf ſeine Weigerung mit Ruthen gehauen, auf das Rad ge— 
ſpannt, ſtarb Torpes, indem er bis zum Ende eine ſo heitere 
Miene zeigte, daß Alle ſtaunten, welche zugegen waren. Unter 
ihnen befand ſich Evellius, Rath des Kaiſers. Gleichfalls 
von der Gnade gerührt, bat er um die Taufe und verband 
ſich bald mit dem heiligen Märtyrer in der Glorie, indem 
er die Martern mit ihm theilte, nachdem er ſeine Standhaf⸗ 
tigkeit bewundert hatte.“) 

Unter dieſe Chriſten aus der Familie Nero's muß man 
aller Wahrſcheinlichkeit nach auch die berühmte Pomponia 
Gräcina zählen. Dieſe Matrone, die Zierde des kaiſerlichen 
Hofes, war die Frau eines ausgezeichneten Kriegers. Als 
ihr Mann Aulus Plautius nach Rom zurückkehrte, wo er 
wegen Britanniens Unterwerfung im Triumph einzog, ließ er 
ſie vor einem Familiengericht erſcheinen als der Anhänglichkeit 
an einen fremden Aberglauben ſchuldig. ) Plautius erklärte 


) Magnus in officio Caesaris Neronis fuit. Martyr. Adonis 
17. Maii. 

) Cujus (Torpetis) constantiam et virtutem quidam consilia- 
rius Neronis, Evellius nomine, inspiciens, Christo testimonium red- 
didit. Id. id. Martyr. Rom. Ib. 11. Maii. 

8) So pflegten die heidniſchen Schriftſteller die chriſtliche Religion 
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fie für unſchuldig; aber fie brachte ihr Leben in einer fort- 
währenden Traurigkeit zu und trug immer Trauerkleider: 
daran wollte man erkennen, daß ſie eine Chriſtin war, ſo 
weit fie es in ihren Verhältniſſen fein konnte.!) Doch der 
Triumph des Apoſtels oder vielmehr das Wunder des Chri⸗ 
ſtenthums drang bis in die innern Gemächer des Kaiſers 
und ſuchte ein Schaf in der Höhle des Löwen ſelbſt. Nero 
hatte eine Hofdame, die er bis zum Wahnſinn liebte: der 
heilige Paulus bekehrte fie.) Wer war dieſe neue Magda⸗ 
lena? Die Einen ſagen, es war Sabina Poppäa; die Andern, 
Acte; der Name iſt alſo zweifelhaft. 

Gegen den Norden des Palatinus hin ſtieß man auf den 
Lupercal, eine berühmte Grotte am Fuße des ruminaliſchen 
Feigenbaums, unter welchem Romulus und Remus gefunden 
wurden. Links, nicht weit von der Treppe des ſchönen 
Ufers, ad gradus pulchri littoris, bewahrte Rom länger 
als tauſend Jahre die Hirtenhütte auf, wo ſein Gründer 
feine erſten Jahre zubrachte.“) In dieſer Gegend erhebt ſich 
heutzutage die Kirche des heiligen Theodor. Im Weſten 


zu bezeichnen. — Pomponia Graecina, insignis foemina, Plautio, qui 
ovans se de Britanniis retulit, nupta, ac superstitionis externae rea 
mariti judicio permissa. Tacit. Annal. XIII, 32. 

) Greppo. 

2) Dieſe Eroberung koſtete ihn das Leben. S. Chrys. adv. op- 
pugn. vit. monast. I, 3. op. t. I. p. 48. 

) Sed eorum vita pastoralis et operosa erat, casisque saepe 
in montibus factis arundineis et ligneis operiebantur; quarum una 
etiam meo tempore perdurat in parte a Palatio in Circum versa, 
casa Romuli dicta, quam adhuc sacrarum rerum custodes tuentur, 
nil magnificentius adjungentes; sed si aliquid aut coeli injuria, aut 
senio periclitatur, reliqua fulciunt, labefactatas res primis similes 
resarcientes. Dyon., lib. I. 
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des königlichen Hügels breitet ſich das Thal des Großen 
Circus aus, das durch eine ſchöne chriſtliche Erinnerung be— 
zeichnet iſt. Eines Tages, es war unter Diocletian, ſah man 
an dem Orte, Hippodrom oder die Reitſchule der Kaiſer ge⸗ 
nannt, den Anführer der erſten Abtheilung der prätorianiſchen 
Garden an eine Säule gebunden. Auf Befehl des Fürſten 
ſchoßen die Soldaten Pfeile auf ihn ab und bedeckten ihren 
tapfern Befehlshaber mit Wunden. Was war ſein Ver⸗ 
brechen? er war Chriſt. Welches war ſein Name? er hieß 
Sebaſtian. Welches war fein Land? er war ein Franzofe.') 
Wie hätten wir als Chriſten und Franzoſen, zweimal Lands⸗ 
leute des Märtyrers, nicht lebhaft bewegt werden ſollen, als wir 
dieſen mit unſerm Blute glorreich benetzten Boden betraten? 

Auf der öſtlichen Spitze des Palatinus erhob ſich das 
Septizonium des Septimius Severus. Jeder Kaiſer ver⸗ 
größerte oder verſchönerte den Palaſt des Auguſtus. Um den 
Eingang auf der Seite des Berges Cölius zu verzieren, ließ 
Septimius Severus ein ſtolzes Gebäude mit ſieben Säulen⸗ 
hallen, die übereinander waren und durch ſieben Reihen von 
Säulen von verſchiednen Geſtalten getragen wurden, errich— 
ten.?) Man ſagt, die Baccalaurei, die Licentiaten und 
die Doctoren jener Zeit empfingen hier ihre durch jedes 
Stockwerk bezeichneten Grade.) Im Jahre 1216 war das 
Septizonium noch ſo gut erhalten, daß das heilige Collegium 
darin wohnen konnte, das Honorius III. erwählte.“) Heut⸗ 


) Der Vater des heiligen Sebaſtian war aus Gallia narbonnensis; 
ſeine Mutter aus Gallia eisalpina; m. ſ. Mazzol., heiliger Sebaſtian. 

) Descript. urb. Rom. 

) Locum septem soliis septem ordinibus columnarum con- 
structum ubi dicitur, quod gradatim adscendentibus et merentibus 
dabatur gradus scientiarum. Id., id. a 

) Card. Aragon., in Vita Greg., IX, t. III, p. 2. 


432 

zutage find keine Spuren davon übrig; der kaiſerliche Palaſt 
ſelbſt, die Tempel der Götter und der Menſchen, alle jene 
mächtigen römiſchen Gebäude, welche den Palatinus ſchmückten, 
ſind gänzlich verſchwunden; unförmliche Ruinen, mit Brom⸗ 
beerſträuchen bedeckt, bezeugen allein die römiſche Größe im 
Centrum ihrer Majeſtät ſelbſt, Sedes Romani imperii. Die 
Gärten Farneſe und die Villa Palatina, bemerkenswerth 
wegen einiger Fresken Raphael's, nehmen einen großen Theil 
des Plateaus des Hügels ein; und friedliche Gärtner bauen 
Artiſchocken und Erbſen im Tempel Apollo's, im Palaſt des 
Auguſtus, unter der Säulenhalle des Caligula und auf dem 
ſo lärmenden Hippodrom der Kaiſer. Hier wie anderwärts 
bleibt das Chriſtenthum allein beſtehen. Als Ueberwinder der 
Cäſaren hat es ſeine Triumphſäulen auf den Ruinen ihrer 
Paläſte aufgepflanzt. Die Kirche St. Sebaſtian alla Pol- 
veriera!) heiligt dieſelbe Stelle, wo der Befehlshaber der 
Prätorianer feinen glorreichen Sieg errang, und auf der ent- 
gegengeſetzten Seite des Palatinus gegen den Platz des Septi⸗ 
zonium hin erhebt ſich ſchlank, anmuthig die Kirche St. Bo- 
naventura. 

Hier erwartete uns ein Wunder, dem ähnlich, welches 
uns in der Kirche der Kapuziner ſo ſehr überraſcht hatte. 
Unter dem Hochaltare ſchläft den Schlaf des Gerechten der 
gottſelige Leonhard von Porto Mauritio. Der unermüdliche 
Miſſionär des Gebietes von Bologna und der Berge Italiens 
ſtarb hier 1751 im Alter von fünf und neunzig Jahren. Wir durften 
den wunderbar vor der Verweſung des Grabes bewahrten 


) Der Name rührt von einer früher hier befindlichen Pulverfabrik 
her; hier ward der heilige Sebaſtian von numidiſchen Bogenſchützen er- 
ſchoſſen; die Kirche iſt klein und außer dieſem ohne beſondere Merk⸗ 
würdigkeit. 
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Heiligen Gottes in der Nähe ſehen: man möchte ſagen, es iſt 
ein Greis, im Begriff, aufzuwachen. Im Grabe des chriſt⸗ 
lichen Helden ruht, wie das ſiegreiche Schwert an der Seite 
des Kriegers, die noch mit ſeinem Blute gefärbte ſo harte 
Disciplin (Bußgeißel). Sie erklärt gewiſſermaßen die Unver⸗ 
weslichkeit des heiligen Leibes und ſcheint beredt zu ſagen: 
Sehet! wer ſein Leben in dieſer Welt um Jeſu Chriſti willen 
kreuzigt, wird es glorreich im andern wiederfinden. Zwei 
Schränke, an jeder Seite des Schiffes hängend, enthalten das 
große Crucifix und das Bild der heiligen Jungfrau, welche 
der Heilige auf ſeinen Miſſionen immer mit ſich trug. Das 
Kloſter, von dem die Kirche das Centrum bildet, wird von 
den Brüdern des gottſeligen Apoſtels, den Franziskanern von 
der ſtrengen Obſervanz (von der Reform des heiligen Petrus 
von Alcantara) bewohnt. Dieſe Mönche ſind die Erbauung 
Roms; unter ihrem groben Wollenzeug lebt die Armuth, die 
Abtödtung, die Demuth, der Gehorſam und die Reinheit der 
erſten Gläubigen. Offenbar hat die Vorſehung gewollt, daß 
in den letzten Zeiten der Welt das Chriſtenthum auf dem 
mit Ruinen bedeckten Palatinus eben ſo rein, ſo ſiegreich über 
das Fleiſch und die Welt herrſche, wie in den erſten Jahr- 
hunderten, als der Palaſt Nero's dieſen furchtbaren Hügel 
unter dem blendenden Glanze ſeiner Kraft verbarg: eine Er⸗ 
innerung an Jene, welche den Tod des Katholicismus ver- 
kündigen. 

Erinnern wir zum Schluſſe daran, daß der Tag vor 
Weihnachten in Rom ein großer Faſttag iſt. Das Volk ent⸗ 
hält ſich, die erſten Chriſten nachahmend, von aller Nahrung 
bis zu den Sternen, d. h. bis zur Nacht: da beginnen 
heitere Familienmahlzeiten. Man lädt ſich ein und verſöhnt 
ſich; ja man verſöhnt ſich, dieß iſt Thatſache. Das dürftige 


und mit Oel zubereitete Abendeſſen dauert bis in die Mitter⸗ 
Ganme, Rom. N. A. I. 28 
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nacht; wenn die feierliche Stunde ſchlägt, bedeckt ſich der Tiſch 
mit fetten Speiſen, und man fährt fort, ſich zu freuen. Dieſer 
Gebrauch iſt ſo eingewurzelt, daß, außer in einigen Gemein⸗ 
den, in Rom keine Mitternachtsmeſſe ſtattfindet. Die erſte 
wird in St. Maria der Größern gegen zwei Uhr Morgens 
geleſen. f 


25. December. 


Päpſtliche Meſſe. — Hellebardenträger. — Conſervativer Geiſt 

in der römiſchen Kirche. — Eintritt des heiligen Vaters. — 

Warum der Papſt keinen Krummſtab trägt. — Schwert. — 

Herzogshut. — Epiſteln und Evangelien griechiſch geſungen. — 

Conſecration. — Communion. — St. Maria die Größere. — 
Die Krippe des Erlöſers. 


Der ſchöne Weihnachtstag, der Tag, den ich in Rom zu 
ſehen mich ſo ſehr geſehnt hatte, zeigte ſich ſo, wie ich es 
liebe, damit er mit dem Feſte harmonire. In Frankreich 
und in den Ländern des Norden wünſche ich, daß er ſehr 
kalt, ſehr eifig ſei; daß die Sterne auf dem Azur des Fir⸗ 
mamentes funkeln; daß der Schnee unter den Füßen knarrt, 
um in den Herzen ein zärtlicheres, lebhafteres Mitleiden für 
das göttliche Kind zu erwecken, das auf dem Stroh in ſeiner 
den vier Winden offen ſtehenden Krippe vor Froſt zittert und 
weint. In Rom und in den warmen Ländern wünſche ich 
wegen des Mangels an Eis und Schnee einen mehr oder 
minder dichten, mehr oder minder durchdringenden Nebel und 
einen mehr oder minder kalten, mehr oder minder reichen 
Regen: wir wurden nach Wunſch bedient. 

Um acht Uhr waren wir im Vatican. Es ſei mir er⸗ 
laubt, es zum Lobe unſrer Wißbegierde zu ſagen, wir waren 
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die Erſten. An dieſem Tage iſt's nun aber herkömmlich, daß 
man nicht nach St. Peter geht, um zu beten, ſondern um zu 
ſchauen; wenn nicht auch ſchauen beten heißt, wie ich gern 
glauben möchte, wenigſtens für den ehrfürchtigen Katholiken, 
der den päpſtlichen Ceremonien beiwohnt. Wie dem auch 
ſei, wir begannen zu ſchauen. Der erſte Gegenſtand, welcher 
unſre Aufmerkſamkeit feſſelte, waren die Hellebardenträger 
des Papſtes, von denen eine Abtheilung kurz nach uns ein⸗ 
trat und vor der Confeſſion des heiligen Petrus ſich auffſtellte, 
um den aufbehaltnen Raum zu bewachen. Nichts iſt maleri⸗ 
ſcher und anſprechender als ihre Uniform: Hoſen, ſchwarz, 
roth und gelb; ein runder mittelalterlicher Küraß mit geglie⸗ 
derten Armſchienen; eine Krauſe um den Hals, ein runder 
Helm von Stahl, darüber ein rother Federbuſch; ein breites 
gelbes Wehrgehänge und eine lange antike Hellebarde: man 
möchte ſagen, die Ritterzeiten ſeien auferſtanden. 

Dieſes ſo neue Schauſpiel diente den folgenden Betracht⸗ 
ungen als Thema: Sehet, wie Rom weſentlich conſervativ 
(erhaltend) iſt! Man beſuche alle Staaten Europa's, nir⸗ 
gends wird man, es ſei denn im Staube der Muſeen, dieß 
Coſtüm einer Zeit finden, die nicht mehr iſt. Die ewige 
Stadt allein bewahrt es und ſetzt es am großen Tage wie 
ein Geſchichtsblatt aus, das Jedermann leſen kann. Ohne 
Zweifel mußten die nach Biſam riechenden Touriſten des 
vorigen Jahrhunderts mehr als einmal beim Anblick dieſer 
unveränderlichen und gothiſchen Uniform lachen; doch der ver- 
ſtändige Künſtler unſrer Zeit bewundert und ſtudirt ſie, 
während der Chriſt den Gedanken ſegnet, der ihrer Erhaltung 
zu Grunde liegt. Dieſer römiſche Gedanke gibt ſich überall 
kund, im Kleinen wie im Großen. Jene Mönchsorden, deren 
nachgeborne Söhne durch die Straßen und Ruinen der päpſt⸗ 
lichen Stadt gehen, z. B. die Trinitarier und die Ritter von 
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Malta, was find fie in den Augen des Beobachters anders 
als die lebendige Ueberſetzung eben dieſes Gedankens? Meint 
man, das Geſetz ſolle eine ſchon thatſächlich geſchehene Unter⸗ 
drückung beſtätigen, ſo irrt man ſich in ſeinem Eifer. Wie 
Gott — ſchafft und erhält Rom, zerſtört aber nicht; es be⸗ 
wahrt alle dieſe verjährten Orden als die Reliquien einer 
ehrwürdigen Vergangenheit, als die Ringe der traditionellen. 
Kette. Wohl geht der Trinitarier nicht mehr nach Tunis, 
um Gefangene loszukaufen; aber er kauft andere Gefangene, 
die Gefangenen der Sünde: er arbeitet im Dienſte der Seelen. 
So zieht auch der Malteſerritter nicht mehr ſein glorreiches 
Schwert gegen den Muhammedanismus, aber er verrichtet 
bei dem Haupte der Chriſtenheit edlere Geſchäfte, bis die 
Gefahren des Glaubens oder die Intereſſen der Menſchheit 
ihn zu neuen Schlachten rufen. 

Derſelbe Geiſt der Erhaltung gibt ſich hinſichtlich der 
Denkmäler des Alterthums kund. Wäre Oeſterreich, Frank⸗ 
reich, England, Rußland oder was irgend für ein Volk fünf⸗ 
zig Jahre Herr von Rom, ſo iſt ſehr zu fürchten, es würde 
Alles zerſtört. Der Geiſt eines jeden Volkes, die Thätigkeit 
der Einen, die Unbekümmertheit der Andern, die politiſchen 
Colliſionen, der kaufmänniſche und induſtrielle Sinn würden 
ſchnell die Exiſtenz der meiſten monumentalen Ruinen gefähr⸗ 
den. Unter der Obhut der Kirche haben ſie nichts zu be— 
ſorgen. Der aufmerkſamſte, einſichtsvollſte Geiſt der Erhalt⸗ 
ung wacht über ſie; Rom bleibt ein unvergleichliches Muſeum, 
wo die Gebräuche und Gegenſtände aller Zeiten ſorgfältig 
erhalten, dem Studium und der Bewunderung der ganzen 
Welt dargeboten werden. 

Hieraus ergibt ſich von ſelbſt eine höhere Betrachtung: 
man darf nämlich nicht daran zweifeln, daß dieſer Geiſt der 
Erhaltung providentiell iſt, und die Kirche, die ihn kund gibt, 
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ſcheint zu ihren Kindern zu ſagen: „Wenn ich ſo ſehr dafür 
beſorgt bin, Gebräuche und Denkmäler von untergeordneter 
Wichtigkeit der Vergeſſenheit und der Zerſtörung zu entreißen, 
wie ſehr werde ich erſt darauf bedacht ſein, das heilige Kleinod 
des Glaubens unverletzt zu erhalten! Vertrauet eurer Mut⸗ 
ter; ſie wird nichts von eurem göttlichen Erbgute verloren 
gehen laſſen.“ 

Die Zeit war raſch entſchwunden, es war mehr als 
neun Uhr; die Baſilica hatte ſich mit einer unermeßlichen 
Menge gefüllt, als ein Kanonenſchuß den Abzug des heiligen 
Vaters verkündigte. Als der erhabne Greis ſeine Gemächer 
verlaſſen hatte, ging er auf der innern Treppe des Palaſtes 
in eine Seitencapelle der Kirche hinab. Bald gewahrte man 
über alle Häupter hin einen von Gold und Seide glänzenden 
Traghimmel, dann zwei breite Fächer von der größten Schön- 
heit, eine herrliche Erinnerung kaiſerlicher Freigebigkeit; und 
unter dieſem Himmel, auf der von Gold und Purpur glän⸗ 
zenden sedicula gestatoria ſitzend, den Statthalter Jeſu 
Chriſti mit der Tiara auf dem Haupte, dem glorreichen 
Embleme ſeiner dreifachen Würde als Vater, König und oberſter 
Hirte. !) Er nahte ſich majeſtätiſch im großen rothen Coſtüm, 
und auf den Schultern der Bedienſteten ſeines Hauſes ge⸗ 
tragen. Den Zug eröffneten zwölf Pönitentiare des Vaticans 
in der Caſula mit Baretten auf den Häuptern; dann folgten 
die Biſchöfe in der Ordnung ihrer Ernennung, mit der Cappa 
und der Mitra von weißer Leinwand bekleidet, hernach kamen 
die Cardinaldiakone in Tunicellen und Mitren von weißem 


) Indem fie der Cardinal dem Papſte übergibt, ſpricht er zu ihm: 
„Accipe tiaram tribus coronis ornatam et scias te esse Patrem, 
Regem et Christi Vicarium, ete.“ Die Italiener nennen die Tiara 
Triregno (dreifache Herrſchaft); dieß ift ein ſchönes Wort. 
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Moiree; die Cardinalprieſter in Caſula und ähnlicher Mitra, 
die ſechs Cardinalbiſchöfe in Cappa und ähnlicher Mitra, dann 
der heilige Vater, gefolgt vom Collegium der apoſtoliſchen 
Protonotare, der Kleriker der Kammer, der Uditore die Rota, 
der Votanten des Siegelamtes, alle in cappa magna. Die 
Nobelgarde bildete die Hecke und ſchloß den Zug, der unter 
unſern Augen hinter der Confeſſion des heiligen Petrus ſtehen 
blieb. Nachdem er die Tiara abgelegt und eine kurze An⸗ 
betung am Fuße des Altares verrichtet hatte, ſtieg der Papſt 
auf einen Thron rechter Hand, ſtimmte die Terz an, nahm 
die Mitra und ſetzte ſich. Warum folgt die Mitra auf die 
Tiara? Dieſe geheimnißvolle Veränderung war für mich der 
Anfang einer langen Reihe von Räthſeln, deren Löſung lange 
meinen Geiſt in Anſpruch nahm. Ich begriff ſehr bald, daß, 
wenn der heilige Vater auf der sedicula gestatoria König 
er am Altare nur Biſchof ſei, und dadurch erklärte es ſich 
von ſelbſt, daß die Mitra auf die Tiara folgte. Allein zwei 
neue Hieroglyphen machten mir weit mehr zu ſchaffen, die 
eine, die ich ſah, und die andere, die ich nicht ſah. Der hei⸗ 
lige Vater trug als Biſchof der Biſchöfe keinen Krumm⸗ 
ſtab; ſo ſehr ich auch ſuchte, dieß unterſcheidende Attribut des 
Hirtenamtes zeigte ſich nirgends unter den Inſignien; warum 
das? erſtes Räthſel. 

Zwei Hausprälaten trugen, dem heiligen Vater voran⸗ 
gehend, der eine ein prächtiges Schwert mit goldenem Griff, 
stocco; der andere einen Herzogshut, eimiero, von carmefin- 
rothem Sammet, mit Hermelin gefüttert, mit Perlen ge⸗ 
ſchmückt und von einer Goldſchnur mit einer Taube in der 
Mitte, dem Symbol des heiligen Geiſtes, umgeben: das 
Schwert und der Hut wurden auf einer Ecke des Altares 
niedergelegt, wo ſie während der Meſſe blieben: warum das 
Alles? zweites Räthſel. 
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Ich ſuchte rings um mich nach einem Oedipus, der mir 
dieß doppelte Geheimniß erklären könnte: meine Bemühungen 
hatten keinen Erfolg. Die Meſſe begann, ward fortgeſetzt, 
endigte; und dieſer Hut, dieß Schwert, dieſer Krummſtab 
kamen mir nicht aus dem Kopf. Ich bekenne meine Zer⸗ 
ſtreutheit; um ſie zu ſühnen, verurtheilte ich mich zu langen 
Nachforſchungen über die Urſache, welche ſie herbeigeführt 
hatte, und um denen, die nach mir kommen, dieſelbe Mühe zu 
erſparen, will ich die Löſung des doppelten Räthſels geben. 

Das Pontificat des heiligen Petrus in Rom dauerte fünf 
und zwanzig Jahre. Obwohl unſre gallicaniſchen Geſchichts⸗ 
ſchreiber uns nichts von den Arbeiten des Apoſtels während 
dieſes langen Aufenthaltes ſagen, weiß man doch ſehr wohl, 
daß er nicht unthätig blieb. Die alten Denkmäler, die Ar- 
chive und Traditionen der Kirchen Italiens ſprechen in jedem 
Augenblick zu uns von den Reiſen des Fiſchers aus Galiläa, 
von den Miſſionären, welche er in alle Theile der Halbinſel 
und ſelbſt über die Alpen entſandte; z. B. den heiligen Frontus 
nach Aquitanien und den heiligen Maternus nach Germanien.“ 
Mit dem Letztern gingen der heilige Eucherius und der heilige 
Valerius, alle Drei Schüler des Fürſten der Apoſtel, nach 
Trier. Nach vierzig Tagen ſtarb Maternus. Einer ſeiner 
apoſtoliſchen Gefährten kehrte ſogleich nach Rom zurück, um 
den heiligen Petrus davon in Kenntniß zu ſetzen und ihn zu 
bitten, er möge einen neuen Arbeiter an die Stelle des Ver— 
ſtorbnen ſenden. Der Apoſtel ſagte bloß zu ihm: „Nimm 
meinen Stab, berühre damit den Todten und ſprich zu ihm 
ſtatt meiner: Stehe auf und predige.“ Auf den Befehl Des- 
jenigen, deſſen bloßer Schatten die Kranken heilte, ward das 


) Fogginio, De romano divi Petri itinere, e tepiscopatu. 
in 4°, Exercit. XIII, XIV, XIX. 


440 


Wunder gewirkt: Maternus ging voll Leben aus dem Grabe 
hervor, ſetzte ſeine Miſſion fort und ward der zweite Biſchof 
von Trier. Zum ewigen Gedächtniß dieſes Wunders tragen 
die Nachfolger des heiligen Petrus keinen Hirtenſtab, ausge⸗ 
nommen in der Diböceſe Trier, wenn ſie ſich da befinden. 
Dieſer Umſtand, der nichts Erſtaunliches hat, wenn man die 
wunderthätige Macht der Apoſtel und die Nothwendigkeit der 
Wunder zur Beglaubigung des werdenden Glaubens kennt, 
beruht übrigens auf berühmten Autoritäten. Ich will nur 
zwei anführen: den Papſt Innocenz III. und den heiligen 
Thomas von Aquin; der Erftere war der größte Mann feines 
Jahrhunderts, und der zweite der geſündeſte und ſtärkſte Ver⸗ 
ſtand des Mittelalters.“) Erfreut über meine Entdeckung, 


) Hier ihre Worte: Innocenz III. ſagt: „Romanus autem Ponti- 
fex pastorali virga non utitur, pro eo quod beatus Petrus Apo- 
stolus baculum suum misit Eucherio primo episcopo Trevirorum, 
quem una cum Valerio et Materno ad praedicandum Evangelium 
genti Teutonicae destinavit. Cui successit in episcopatu Maternus, 
qui per baculum sancti Petri de morte fuerat suscitatus. Quem 
baculum usque hodie cum magna veneratione Trevirensis servat 
Ecclesia.“ De sacrif. miss., c. VI. Derſelbe Papſt wiederholt in 
einem Schreiben an den Patriarchen in Conſtantinopel dieſelbe Thatſache. 
De sacra unct., cap. unic., versus fin. — Der engliſche Lehrer drückt 
ſich ſo aus: „Romanus Pontifex non utitur baculo, quia Petrus misit 
ipsum ad suscitandum quemdam discipulum suum, qui postea fa- 
ctus est episcopus Trevirensis, et ideo in dioecesi Trevirensi Papa 
baculum portat, et non in aliis.“ Q.3, art. 3, distinct., 24, lib. IV. 
— Zu dieſem hiſtoriſchen Beweisgrund fügen die Autoren noch meh— 
rere geheimnißvolle, um die Abweſenheit des Krummſtabs in den 
Händen der Päpſte zu erklären; der erſte lautet: „Quia per baculum 
designatur correctio sive castigatio; ideo alii pontifices recipiunt 
a suis superioribus baculos, quia ab homine potestatem recipiunt. 
Romanus Pontifex non utitur baculo, quia potestatem a Solo Deo 
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bewunderte ich von Neuem den Geiſt der Erhaltung, welcher 
den beſondern Ruhm der Kirche Roms bildet, und lobpries 
meine Mutter, weil ſie uns in einem ihrer Gebräuche die Er⸗ 
innerung an die zur Zeit der Anfänge des Chriſtenthums ge⸗ 
ſchehenen wunderbaren Dinge erhalten hat. 

Was bedeuten aber das Schwert und der Herzogshut? 
Die Erklärung dieſes neuen Räthſels zwang uns zu einem 
neuen Tribut der Bewunderung und des Dankes. In den 
früheſten Jahrhunderten, als die Verbreitung des Chriſten⸗ 
thums unter den europäiſchen Nationen ſtatt hatte, mußte ſich 
das Recht der Stärke nach dem moraliſchen Recht richten. 
Ein Werkzeug der perſönlichen Leidenſchaften, der öffentlichen 
Unterdrückung und Miſſethat in der götzendieneriſchen Welt, 
wurde das Schwert in den Händen der chriſtlichen Fürſten 


recipit.“ De sacr. unct. ad verb. Mystic. M. ſ. auch Durandus, 
Rationale div. offic., lib. III, c. 15; Alz edo, De praecellent. Epi- 
scop. dignit., p. I, c. 13, n. 70; Hieron. Venerius, De exam. 
Episcop., lib. IV, cap. 20, n. 21; Barbosa, De offie. et potest. 
episcop. p. 1, tit. 1, n. 14. etc. etc. — In der Diſſertation ad hoc 
am Ende ſeiner Monim. veter., 1. III. p. 209 bemerkt der gelehrte 
Ciampini ſehr gut, daß die Ferula, eine Art gerader Stab, den man 
den Päpſten am Tage ihrer Erwählung gab, und den man auf den alten 
Gräbern eingegraben findet, kein Krummſtab, ſondern das Sinnbild ihrer 
zeitlichen Macht iſt. — Da hier die Rede von dem biſchöflichen Krumm— 
ſtab iſt, ſo kann ich dem Vergnügen nicht widerſtehen, folgende Verſe 
eines Autors des Mittelalters über die Bedeutung dieſes geiſtlichen 
Hirtenſtabes und den Gebrauch, welchen der Biſchof damit machen ſoll, 
anzuführen: 

In baculi forma, praesul, datur haec tibi norma: 

Attrahe per primum, medio rege, punge per imum; 

Attrahe peccantes, rege justos, punge vagantes; 

Attrahe, sustenta, stimula, vaga, morbida, lenta. 


Gloss, De sacr. unct. e. unic. 
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und Krieger eine Waffe, beſtimmt, die Wahrheit, die Gerech⸗ 
tigkeit, die ſociale Ordnung zu beſchützen. Dieſer neue Beruf 
des Eiſens wurde fortwährend denen in Erinnerung gebracht, 
die Gott mit dieſer Miſſion betraut hatte. Und ſiehe, in eben 
der Nacht, wo das göttliche Kind alle Tyranneien brach, 
weiht ſein Stellvertreter eine Rüſtung, welche er dem Kaiſer, 
dem König, dem Krieger ſendet, der gegen die Feinde der 
Wahrheit, der Gerechtigkeit und des Friedens der Welt tapfer 
gekämpft hat oder kämpfen ſoll. Schon im ſechzehnten Jahr⸗ 
hundert nannte Sixtus IV. dieſen beredten Gebrauch eine 
von den heiligen Vätern überkommene Gewohnheit; 
und wirklich, die vorhergehenden Jahrhunderte hatten Urban VI. 
die heilige Rüſtung dem Fortiguerra, Präſident der Republik 
Lucca; Nicolaus V. dem Fürſten Albert, Bruder des Kaiſers 
Friedrich; Pius II. Ludwig VII., König von Frankreich geben 
ſehen. Rom fährt fort, jedes Jahr das Schwert und den 
Hut des chriſtlichen Kriegers zu weihen; und der gemeinſame 
Vater der Nationen ſchickt ſie noch immer dem Fürſten, dem 
Feldherrn, der ſich ihrer durch feine Thaten und fein Ver— 
halten würdig gemacht hat.“) 

Wenn ich in dieſen einleitenden Gebräuchen ein Stück 
unſers ſchönen Alterthums hatte erkennen können, ſo enthüllte 
die Pontificalmeſſe es mir faſt ganz und gar. Nach dem 
Confiteor am Fuße des Altares nahm der heilige Vater auf 
einem Throne im Chor unmittelbar unter dem Stuhle des 
heiligen Petrus Platz. Rechts und links ſetzten ſich die Glie- 
der des heiligen Collegiums auf roth gefütterten Eſtraden 
nieder: ich zählte ihrer vier und zwanzig mit reich geſtickter 
weißer Caſula und Mitra. Hinter den Cardinälen ſah man 
die Biſchöfe, die Ordensvorſteher und die Prälaten; über 


) Constanzi, Istituzioni di Pieta di Roma, t. I, p. 8. 
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dieſen langen Chorſtühlen befanden ſich zwei Reihen von Em⸗ 
poren; die höheren für die Fürſten und Geſandten, die übrigen 
für die mit Karten verſehenen Perſonen. Man kann nicht 
ſagen, wie ergreifend dieſer wahrhaft katholiſche Anblick iſt. 

Zur Erinnerung an die alte Einheit der morgenländiſchen 
und abendländiſchen Kirche, und zum immerwährenden Zeugniß 
der Katholicität des Glaubens, der alle Sprachen geredet hat 
und bis an's Ende reden ſoll, werden die Epiſtel und das 
Evangelium von zwei Geiſtlichen Roms zuerſt lateiniſch ge- 
ſungen, die erſte von einem Prälaten und Auditoren der Rota, 
das zweite von einem Cardinaldiakon, dann griechiſch, von 
einem mit ihrem prächtigen orientaliſchen Coſtüm bekleideten 
armeniſchen Subdiakon und Diakon. Kommt der Augenblick 
der Conſecration, ſo ſteigt der heilige Vater von ſeinem 
Throne herab. Iſt das Wunder der Verwandlung geſchehen, 
dann nimmt der erhabene Greis das heilige Opfer in ſeine 
ehrwürdigen Hände, erhebt es über ſeinem Haupte und hält 
es zu den vier Gegenden des Himmels hin; dann gibt er, eh 
er es wieder auf den Altar legt, der Welt ſchweigend den 
Segen. Dieß tiefe Schweigen, die weißen Haare des Stell⸗ 
vertreters Jeſu Chriſti, alle dieſe zur Erde geneigten Häupter 
von Fürſten und Königen, der Anblick des erhabnen, zwiſchen 
dem Himmel und der Erde erhobenen Opfers, das Alles 
bringt in der Seele einen Eindruck hervor, den man nur 
mit unausſprechlicher Wonne fühlen, aber nimmermehr be- 
ſchreiben kann. 

Vor der Communion kehrt der heilige Vater auf ſeinen 
Thron zurück; alsbald ſah man den Cardinaldiakon den Al⸗ 
tar verlaſſen und ihm unter Vortritt von Lichtern den an- 
betungswürdigen Leib des Erlöſers bringen. In dieſem feier⸗ 
lichen Augenblick ſank Jedermann nieder, ſelbſt ein Engländer, 
den ich zu meiner Rechten hatte. Der heilige Vater erwar⸗ 
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tete ſtehend den Subdiakon, der auf der Patene die heilige 
Hoſtie brachte. Als der Subdiakon die Stufen des Thrones 
beſtieg, warf ſich der Stellvertreter Jeſu Chriſti auf die 
Knie, machte eine tiefe Verbeugung vor dem heiligſten Sacra⸗ 
ment und ſtand wieder auf. In dieſer Stellung, mit gefal⸗ 
teten Händen, wartete er, bis der Cardinaldiakon ihm im 
Kelch das koſtbare Blut brachte. Bei der Ankunft des Diakons 
kniete der heilige Vater auf's Neue nieder, betete geſenkten 
Hauptes an und erhob ſich ſodann. Nun ſprach er mit tief 
geneigtem Haupte: Domine, non sum dignus ete. Hierauf 
communicirte er ſich mit einer Hälfte der Hoſtie, und mit 
der andern in zwei getheilten communicirte er den aſſiſtiren⸗ 
den Cardinaldiakon und Subdiakon. Dann trank der heilige 
Vater einen Theil des koſtbaren Blutes mit einem goldnen 
Röhrchen nach dem Gebrauch der erſten Kirche, der Diakon 
und Subdiakon aber kehrten zum Altar zurück. Hier trank 
der Diakon das koſtbare Blut mit dem nämlichen Röhrchen, der 
Subdiakon genoß den Reſt auf die gewöhnliche Weiſe und 
reinigte den Kelch. Dieſe doppelte Communion verſetzt uns 
in die erſten Zeiten der Kirche und der Welt. Das Abend- 
mahl und das Oſterlamm ſind vor uns. Bei dieſem Anblick 
fließen der Geiſt des Chriſten, ſein Herz, ſein ganzes Weſen 
von einer ſüßen, innigen, tiefen Freude über: vier tauſend 
Jahre göttlicher Liebe find an feinen Augen vorübergezogen. 

Nach beendigter Meſſe wurde der heilige Vater, vor und 
hinter ihm ſein früheres Cortege, auf dem hohen Tragſeſſel, 
von dem herab er durch die ganze lange Baſilica hin das 
zahlreich ſeinethalben herbeigeſtrömte Volk ſegnete, in ſeine 
Appartements zurückgetragen. Es koſtete uns viel Mühe, 
uns von dieſen Emporen zu entfernen, von wo aus wir das 
ſchönſte Schauſpiel unſers Lebens betrachtet hatten. Indeß 
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mußte es doch ſein; wie alle Freuden dieſer Welt verging 
auch die erhabene Pracht. | 

Als wir nach St. Peter gegangen waren, hatte man uns 
geſagt: „Laßt euch nicht zu ſehr hinreißen; nehmt euch in 
Acht; man begegnet bei den päpſtlichen Ceremonien unfehlbar 
Söhnen des Romulus, welche für die Sacktücher ihres Näch⸗ 
ſten leidenſchaftlich eingenommen ſind.“ 

Ganz vertieft in das, was wir geſehen und gefühlt 
hatten, kam uns, ich weiß nicht wie, der Gedanke, eine gewiſſe 
Sicherheitsmaßregel zu ergreifen, als wir unter die Menge 
traten. Gott ſei Dank, Niemand in unſrer Nähe befand ſich 
in dem vorbedeuteten Fall, und wir traten vollkommen unbe⸗ 
helligt, mit all' unſern kleinen Habſeligkeiten aus der Kirche. 

Von den Spitzbuben befreit, geriethen wir in die Hände 
der Vetturini. Der Regen fiel fortwährend in Strömen 
herab: in Rom wie in Paris ſind an einem Feſttage und 
bei ſchlimmem Wetter die Fiaker Könige. Nachdem wir lange 
Zeit gewartet, geſucht, gebeten hatten, trafen wir endlich eine 
jener Volksmajeſtäten, welche ſo gnädig war, uns für fünf 
ein halb Paoli nach Hauſe zu bringen.) Am Abend mußten 
wir aber die Straßenpotentaten von Neuem anflehen; denn 
die Schleußen des Himmels waren offen, und wir wollten 
um jeden Preis St. Maria die Größere beſuchen. Denn 
nur an dieſem Tage wird die Krippe des Erlöſers der Ver— 
ehrung der Gläubigen ausgeſetzt. 


) Doch muß hier bemerkt werden, daß jeit dem 22. Februar 1863 
ein feſtes Reglement für die Preiſe der Droſchkenfahrten beſteht; nämlich 
fünfzehn Baiochi für einen Einſpänner zur Fahrt von einem Ende Rom's 
zum andern; zwanzig für Zweiſpänner. Nur vom Palmſonntag bis 
Oſterdienſtag, am Vorabend und Feſt von Peter und Paul, vom Frobn— 
leichnamstag und von Weihnachten bezahlt man das Doppelte. 
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Es war gegen vier Uhr, als wir in der Liberianiſchen 
Baſilica ankamen. Nach dem alten Gebrauche ſang hier der 
Papſt die Vesper; mehr als tauſend Kerzen erleuchteten die 
Kirche und machten ihre Vergoldungen funkeln: nie ſchimmerte 
das Gold der neuen Welt in lebhafterm Glanze. Nach be: 
endigtem Officium räumt die päpſtliche Garde die Kirche, und 
die Thüren werden geſchloſſen. Es bleiben nur wenige Aus⸗ 
erwählte zurück: einem unſrer Freunde hatten wir es zu ver⸗ 
danken, daß wir darunter waren. Bald ſollten wir mit 
unſern Augen die Krippe Bethlehems ſehen, das rührende 
Zeugniß der Liebe eines Gottes, der unſer Bruder geworden. 

Schon in den erſten Zeiten behandelten die Chriſten 
Judäa's die durch die Gegenwart oder Berührung des Er⸗ 
löſers geheiligten Stätten und Gegenſtände mit der höchſten 
Ehrfurcht. In dem Maße, als das Evangelium ſeine Er⸗ 
oberungen ausdehnte, führte die Dankbarkeit und der Glaube 
zahlreiche Schaaren von Pilgern aus dem Orient und Occi⸗ 
dent nach Paläſtina. Die heilige Kaiſerin Helena begab ſich 
perſönlich dahin und ließ die Krippe mit Silberplatten und 
die heilige Grotte mit dem koſtbarſten Marmor belegen.“) 
Zur Zeit des heiligen Hieronymus war der Zufluß ſo be⸗ 
ſtändig und ſo zahlreich, daß der heilige Lehrer von Bethle⸗ 
hem ſchrieb: „Man eilt vom ganzen Erdkreis hieher; die 
Stadt wird von Menſchen aus allen Nationen nicht leer; ?) 
es vergeht kein Tag, keine Stunde, wo wir nicht Schaaren 
von Brüdern ankommen ſehen, welche uns nöthigen, aus 


) Eus eb. Hist., lib. III, c. 41 et 43. 

) De toto huc orbe concurritur; plena est civitas universi 
generis hominum, et tanta utriusque sexus constipatio, ut quod 
alibi ex parte fugiebas, hic totum sustinere cogaris. Epist. XIII. 
ad Paulinum. 
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unſerm ſtillen Kloſter eine Caravanſerai zu machen.“!) Mit 
mehr Liebe als die Bundeslade, mit mehr Ehrfurcht als das 
Tugurium des Romulus bewacht, ununterbrochen von den gläu⸗ 
bigen Chriſten umgeben, mit den Küſſen von mehreren Mil⸗ 
lionen Pilger bedeckt, mit ihren heißeſten Thränen benetzt, 
verließ die Krippe beim Umſichgreifen des Muhammedanis⸗ 
mus den Orient. Es war das zweite Jahr des Pontificates 
des Papſtes Theodor, das Jahr 642. Rom ſtellte ſie in 
der Liberianiſchen Baſilica ?) zugleich mit dem Leibe des heiligen 
Hieronymus nieder, der ebenfalls aus Paläſtina gebracht 
ward: es wollte nicht, daß der heilige Lehrer, der ſorgfältige 
Wächter der Krippe während ſeines Lebens nach ſeinem Tode 
von ihr getrennt ſei.“) 

Wenn nun aber das alte Rom einen Theil ſeines Ruh⸗ 
mes darin beſtehen ließ, die Strohhütte des Romulus zu er⸗ 
halten, urtheilet alsdann, um wie viel glücklicher und ſtolzer 
ſich das chriſtliche Rom zeigen muß, weil es die Wiege des 
Gottes⸗Kindes beſitzt!“) Die Krippe iſt fein Schatz, fein 
Kleinod, ſie bildet ſein Glück, ſeinen Ruhm. Es bewacht ſie 
mit einer eiferſüchtigen Liebe, es umgibt ſie mit einer Verehr⸗ 


) Nulla hora nullumque momentum, in quo non fratrum occur- 
ramus turbis, et monasterii solitudinem hominum frequentia com- 
mutemus. Id., c. VII. in Ezech. 

) M. ſ. die gelehrten Autoren der Geſchichte der Krippe, Giov. 
Batelli et Fr. Bianchini, De Translat. saer. cunabul. ac praesep. 
Dom., ete. M. ſ. f. Cancell., Notte di Natale, c. XXVI, p. 88; 
Benedict. XIV., De die natali, etc. 

) Arringhi, Rom. subterr., t. II, p. 269, Paris, in fol. 

) Porro Christi natalis nobile monumentum, ex ligno confe- 
ctum .. . . Roma possidet, eoque multo felieius illustratur, quam 
tugurio Romuli, quod intextum ex stipula eorum majores ad sae- 
cula de industria conservaverunt. Bar on., t. I, an. I, n. 5. 
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ung, welche die Jahrhunderte nicht ſchwächen können; es be- 
wahrt ſie in einem ehernen Kaſten und ſetzt ſie den Blicken 
nur einmal im Jahre aus. In der Nacht, welche dem vom 
katholiſchen Pilger ſo erſehnten Tage vorausgeht, wird die 
Krippe zuerſt auf einen Altar in der großen Sacriſtei geſtellt; 
der ausgeſuchteſte Weihrauch brennt ihr zu Ehren; dann neh— 
men die vier jüngſten Stiftsherren von St. Maria die koſt⸗ 
bare Reliquie auf ihre Schultern und tragen ſie unter dem 
Vortritte des ganzen Klerus feierlich in die Capelle Sixtus' V. 
Nach der Frühmeſſe nehmen ſie ſie wieder und ſetzen ſie 
am Tabernakel des Hochaltars aus. Der ganze Klerus be- 
gibt ſich alsdann in die Capelle Borgheſe, die jener Sixtus' V. 
gegenüber iſt, um hier das wunderthätige Bild Mariä 
aufzudecken; es wird hiedurch die göttliche Mutter gleichſam 
eingeladen, ſie möge den Triumph ihres Sohnes betrachten 
und ſich ſelbſt ihres eignen Triumphes freuen. O! wer je 
nach Rom kommt, unterlaſſe nicht, dieß Bild Mariä zu ver⸗ 
ehren. Es iſt das nach der Tradition vom heiligen Lucas 
ſelbſt gemalte; “) dasſelbe, welches Sixtus III. nach dem 
Wunſche ſeines Herzens dadurch ehren wollte, daß er die koſt— 
baren Moſaiken der Wölbung verfertigen ließ und die Baſi⸗ 
lica faſt in allen ihren Theilen erneuerte; dasſelbe, zu deſſen 
Füßen die heiligen Päpſte Symmachus, Gregor III., Hadrian J., 
Leo III., Paſchal I. die Nächte im Gebete zubrachten; dasſelbe, 
vor welchem Clemens VIII. mit Anbruch des Tages bar- 
fuß das erhabene Opfer brachte; dasſelbe, dem der berühmte 
Benedict XIV. jeden Samſtag unfehlbar huldigte, indem er 
den Lauretaniſchen Litaneien beiwohnte.?) Die Erinnerung 
an ſo viele Gebete, ſo viele Thränen, ſo viele glänzende 


) Baron, an. 530. 
) Gostanz ee p 27. 
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Zeugniſſe des Glaubens und der Frömmigkeit führt zu einem 
unausſprechlichen Vertrauen, und wir wären am Fuße dieſes 
höchſt verehrungswürdigen Bildes liegen geblieben, hätte die 
Krippe nicht den Gefühlen unſers Herzens eine andere Richt- 
ung gegeben. 

Als nun Alles bereit war, nahmen zwei Stiftsherren 
von St. Maria der Größern die Krippe vom Tabernakel 
herab und ſtellten fie auf einen kleinen Tragaltar. Der Car⸗ 
dinalerzprieſter trat vor und brachte zuerſt der göttlichen 
Wiege ſeine Huldigungen; der Klerus folgte ihm; die Reihe 
kam an uns, und ich konnte die arme Krippe, wo Maria 
den in Windeln gewickelten Erlöſer der Welt gebar, in der 
Nähe, mit meinen Augen ſehen!!! Die Krippe hat nicht mehr 
ihre urſprüngliche Geſtalt. Die fünf kleinen Bretter, welche 
ihre Wände?) bildeten, find vereinigt. Die längſten können 
zwei und ein halb Fuß Länge und vier bis fünf Zoll Breite 
haben; ſie ſind dünn und von einem durch die Zeit geſchwärz⸗ 
ten Holze. Dieſe ewig ehrwürdige Wiege ruht in einem Ka⸗ 
ſten von Kryſtall, worüber ein mit Gold und koſtbaren Steinen 
emaillirter ſilberner Rahmen iſt: ein ſehr werthvolles Ge⸗ 
ſchenk Philipp's VI., König von Spanien. Nach beendigter 
Verehrung führte man den Verbalproceß, indem man die 
Identität der Krippe und die einzelnen Ceremonien conſtatirte; 
darauf ward die heilige Reliquie wieder in der Schatzkammer 
verſchloſſen, um erſt das folgende Jahr um dieſelbe Zeit 
wieder gezeigt zu werden. 

Unſer Tagewerk war vollbracht. Das Erhabenſte, was 
die Religion hat, die päpſtliche Meſſe; das Rührendſte, 
was ſie beſitzt, die Krippe, hatten wir vor Augen gehabt. 
Darum war auch unſer Herz zufrieden, wie es nur in Rom 


) Cancellieri, Notte di Natale, c. XXVI, p. 89. 
Gaume, Rom, N. A. J. 29 
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ſein kann, am Weihnachtstage, wenn man mit einem chrift- 
lichen Auge das zweifache Schauſpiel, von dem ich eben ge- 
ſprochen, genoſſen hat. 


26. December. 


St. Lorenz außerhalb der Mauern. — St. Lorenz in Fonte 

— St. Lorenz in Panisperna. — St. Lorenz in Lueina. — 

Baſilica des heiligen Lorenz außerhalb der Mauern. — Das 
Capitol und der Santo Bambino. — Die kleinen Prediger. 


In der katholiſchen Liturgie folgt auf die Geburt des 
Erlöſers ein großes Wunder: am Tage nach Weihnachten 
feiert man das Feſt des heiligen Stephanus, des erſten Mär⸗ 
tyrers. Der durch die Gnade des Kindes zu Bethlehem 
plötzlich zu ſeiner höchſten Macht erhobene Heroismus iſt ein 
bewunderungswürdiger Beweis ſeiner Gottheit. Jedes Jahr 
erzählt die Kirche den vorübergehenden Geſchlechtern dieß 
Wunder wieder: eine ſchöne Gelegenheit bot ſich dar, es recht 
lebhaft zu fühlen. Die ausgezeichnete Fürſtin W. .. bot 
mir ihre Kutſche an, wenn ich in der Baſilica des heiligen 
Lorenz außerhalb der Mauern über dem Leibe des heiligen 
Stephanus die Meſſe leſen wollte. Der Vorſchlag wurde 
mit Dank angenommen. Man muß wiſſen, daß Rom Nichts 
geſpart hat, um unter ſeinen Mutterflügeln die größten Hei⸗ 
ligen und die berühmteſten Märtyrer des Morgen- und Abend⸗ 
landes zu vereinigen: geprieſen ſei die Vorſehung, welche ihm 
dieſen zweimal heilſamen Gedanken einflößte! Die heiligen 
Leiber, welche im Frieden unter der Obhut der ewigen Stadt 
ruhen, wären vielleicht ſchon lange vergeſſen oder entweiht, 
wenn ſie an andern Orten geblieben wären; oder ſie wären, 
auf der ganzen Erde zerſtreut, nur vereinzelte Zeugen. In 
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Rom um den Statthalter Jeſu Chrifti vereinigt, bilden fie 
ein permanentes ökumeniſches Concil, deſſen Stimme alles 
Geräuſch übertönt und alle Sophismen des Irrthums zer— 
ſtreut: um die Katholicität ſeiner Lehre zu zeigen, darf man 
nur in Rom die Gräber öffnen. 

Im ſechſten Jahrhundert wurde unter dem Pontificat Pela⸗ 
gius I. der Leib des heiligen Stephanus wenigſtens großen 
Theils von Conſtantinopel nach Rom gebracht.!) Man erräth 
leicht den Platz, welchen er einnehmen ſoll, und ein und das— 
ſelbe Grab vereinigt die zwei berühmten Diakone, Stephanus, 
die Zierde Jeruſalems, und Laurentius, die Zierde Roms. 

Wir gingen durch das Tiburtiniſche Thor und kamen 
um acht Uhr nach St. Lorenz außerhalb der Mauern. 
Um dieſe Baſilica beſſer würdigen zu können, muß man einige 
Erinnerungen in's Gedächtniß zurückrufen, die ſich daran 
knüpfen. Im dritten Jahrhundert hatte um das Jahr 259 
unter dem Pontificate des heiligen Sixtus II. und unter der 
Regierung Valerian's die Kirche zu Rom eines ihrer berühm— 
teſten Kinder zum Archidiakon. Aufgefordert vom Präfect, 
die Schätze der Chriſten auszuliefern, beeilte ſich Laurentius, 
ſie in den Schooß der Armen zu ſchütten; dann verſammelte 
er ein ganzes Volk von Hinkenden, Blinden und Gebrechlichen, 
und ſprach zum Präfect: „Das ſind die Schätze der Chriſten.“ 
Gereizt durch dieſes Benehmen, das er für einen Hohn an— 
ſah, befahl der Präfect, den Archidiakon zu ergreifen und ihn 
ſeine Verachtung der Befehle des Kaiſers durch die furchtbar 
ſten Martern büßen zu laſſen. Laurentius ward in's Ge— 
fängniß geworfen, dann lebendig auf einem Roſt gebraten 
angeſichts des heidniſchen Roms, welches von dieſem ganz 
neuen Schauſpiele vor Freude berauſcht ward. Laurentius 


Mee Pol. 
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lachte der Flammen und der Henker, betete für das Heil 
Roms und gab unter Geſängen den Geiſt auf. Das Gebet 
des Märtyrers ward erhört; bald ſtieg Jupiter vom Capitol 
herab, und der römiſche Adler machte auf dem Diadem des 
Cäſars dem Kreuze Platz. 

Dieß Ereigniß, berühmter als alle, die drei Jahrhunderte 
hindurch im großen Rom geſchahen, ſuchte nun aber die Kirche 
auf beſondere Weiſe für immer zu verherrlichen. Denkmäler 
heiligen jetzt die verſchiedenen Plätze, wo die blutige Epopöe 
begann, fortgeſetzt und beendigt ward. 

Auf dem Berge Viminalis iſt die Kirche St. Lorenz 
in fonte. Sie bezeichnet den Platz, wo der berühmte Diakon 
den heiligen Hippolyt, ſeinen Wächter, mit ſeinem ganzen 
Hauſe taufte: auf demſelben Hügel iſt ferner St. Lorenz in 
Panisperna. Hier erlitt der Heilige den ſchrecklichen Feuer⸗ 
tod. Im Mittelpunkte Roms iſt St. Lorenz in Lueina. 
Von der heiligen Lucina, einer berühmten Matrone, deren 
Name wie ein Diamant in den Jahrbüchern der erſten Kirche 
glänzt, erbaut, verwahrt dieſe Kirche das entſetzliche Werkzeug, 
auf welchem Laurentius ſein Brandopfer vollendete. Unſre 
Augen haben dieſen Roſt geſehen!! Aus großen Eifenftangen 
gebildet, kann er zwei Meter Länge und einen Meter Breite 
haben; er ward ungefähr ſieben Schuh hoch auf der Marmor- 
platte, von der ich bald reden werde und worauf ein Lager von 
glühenden Kohlen ſich befand, befeſtigt. Neben dem Roſte 
ſieht man noch drei Vaſen, von denen zwei Blut und die 
dritte geröſtetes Fleiſch von dem glorreichen Athleten enthalten. 
Gleich eben ſo vielen Stationen führen uns die ſo verſchie⸗ 
denen Heiligthümer durch die Spuren des Märtyrers bis 
zur Kirche, welche ihm als Grab dient. Eine römiſche Dame, 
berühmter noch durch ihre Heiligkeit als durch ihre Geburt, 
die heilige Cyriaca, beſaß ein Landgut, genannt Feld von 
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Veran, ager Veranus, außerhalb Roms, an der Ziburtini- 
ſchen Straße. Sie beeilte ſich, es zum Begräbniß des Lau⸗ 
rentius anzubieten, und der Glorreiche wurde hier, nachdem 
er drei Tage bewacht ward, beigeſetzt. Hier ließ Conſtantin 
ungefähr achtzig Jahre ſpäter, 330, die ehrwürdige Baſilica 
bauen, die wir beſucht hatten. Der fromme Kaiſer entwickelte 
zu ihrer Verſchönerung ſeine gewöhnliche Freigebigkeit. Das 
Grab des chriſtlichen Helden, von einem Triumphbogen über⸗ 
ragt, wurde mit Säulen von Porphyr und mit einem tauſend 
Pfund ſchweren ſilbernen Gitter umgeben. Vor der Gruft 
brannte eine Lampe mit zehn Schnäbeln vom reinſten Gold, 
dreißig Pfund ſchwer; darüber ſchwankte eine ſilberne Krone, 
mit fünfzig ſilbernen Delphinen geſchmückt, gleichfalls dreißig 
Pfund ſchwer. Zu dieſen reichen Schmuckſachen kam die ge- 
wöhnliche Zuthat von Leuchtern und heiligen Gefäßen von 
Gold und Silber.“) 

Durch die Päpſte mehrmals reſtaurirt, bewahrt die Ba⸗ 
ſilica (San Lorenzo fuori le mura) gleichwohl koſtbare Spu⸗ 
ren des Alterthums. Unter den Säulenhallen bemerkt man 
die alten Gemälde des heiligen Laurentius, wie er den hei- 
ligen Hippolyt tauft; vor der Gruft bewundert man die zwei 
Emporkirchen zum Leſen der Epiſtel und des Evangeliums 
während der Synaxen; über der Gruft glänzt auf dem 
Triumphbogen die ſchöne Moſaik des Papſtes Pelagius II. 
Sie ſtellt unſern Herrn vor, ſitzend auf einem Kreiſe, mit der 
einen Hand das Kreuz haltend, mit der andern die Welt 
ſegnend; zu ſeiner Rechten ſieht man den heiligen Petrus, 
gefolgt vom heiligen Laurentius mit einem offenen Buche, 
worin man liest: Dispersit, dedit pauperibus; dann den 
Papſt Pelagius. Zur Linken des Erlöſers ſind die Heiligen 


) Ciamp., Monim. Veter., t. III, p. 111; i d., t. II, p. 101. 
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Paulus, Stephanus und Hippolyt; endlich ſteht man vor der 
Gruft ſelbſt. Man kommt auf acht Stufen hinab; ſie wird 
von zwölf Säulen getragen, wovon die vier erſten von grü⸗ 
nem, die übrigen von pariſchem Marmor ſind. Der mar— 
morne Altar, wo der heilige Laurentius und der heilige Ste— 
phanus ruhen, iſt von einem ſchönen Eiſengitter umgeben. 

An der rechten Mauer ſieht man unter Kreuzſtangen den 
Stein, auf welchem der heilige Laurentius geröſtet ward. Er 
hat ſechs Löcher für die Füße des Roſtes. Gegen die Mitte 
hin trägt er noch die ſehr kennbaren Zeichen des verbrannten 
Blutes und vergoſſenen Fettes: „Man kann ſich hier nicht 
täuſchen,“ ſagte ein ausgezeichneter Arzt zu uns, der uns be⸗ 
gleitete. Andere noch ehrwürdigere Gegenſtände bieten ſich 
hier dem reiſenden Chriſten dar: ich meine die Märtyrer, 
welche in der Gruft ruhen. Außer den Heiligen Laurentius, 
Stephanus, Hippolyt mit feiner Amme, der heiligen Concor⸗ 
dia und neunzehn Gliedern ſeiner Familie, alle vom heiligen 
Laurentius getauft, befinden ſich hier drei Päpſte, die Heiligen 
Zoſimus, Sixtus III. und Hilarius; der heilige Juſtin, 
Prieſter und Märtyrer, welcher dem großen Archidiakon das 
Begräbniß gab; endlich die heilige Cyriaca, Eigenthümerin 
des Veraniſchen Ackers, die in den blutigen Jahrbüchern der 
erſten Geſchichte ſo berühmt geworden iſt. St. Lorenz außer⸗ 
halb der Mauern erinnert ferner an Etwas, das ein fran⸗ 
zöſiſcher Reiſender nicht vergeſſen darf. Hier krönte der Papſt 
Honorius III. zum Kaiſer von Conſtantinopel Peter von 
Courtenay, Graf von Auxerre. Nachdem wir auf dieſem Al- 
tare der Märtyrer das erhabene Opfer gebracht, beſuchten 
wir den Eingang der Katakomben und gingen nach Rom 
zurück.“) 

) Eine kurze Zuſammenſtellung der ſieben St. Lorenzkirchen in 
Rom (nach W. u. M.) iſt hier wohl am Platze: 1) San Lorenzo fuori 
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Einige Stunden ſpäter waren wir auf dem Capitol in 
der Kirche Ara Cöli. Warum gingen wir wieder an dieſen 
ſchon beſuchten Ort? Ach, deßhalb, weil, hat man Tags 
vorher die Pracht des Vatican bewundert, man gern am fol⸗ 
genden Tage den kindlichen Freuden des Preſepio beiwohnen 
möchte. Damit alle Alter ihren Antheil an dem Glücke bei 
der Geburt des göttlichen Kindes hätten, iſt's in Rom ge- 
bräuchlich, die kleinen Kinder in der Kirche Ara Cöli predigen 
zu laſſen. Die Statue des Santo Bambino, ſo berühmt 
und von den Römern ſo verehrt, wird hier während der 
Octav in einer vollkommen decorirten Capelle ausgeſetzt. Um⸗ 


le mura, die große ſchöne Baſilica (eine der fünf Patriarchalkirchen) auf 
der Straße nach Tivoli, mit drei Schiffen, zwei und zwanzig Säulen, 
zwei berühmten Ambonen, der Confeſſion und den Reliquien der Hei⸗ 
ligen Laurentius und Stephanus; das Innere der Kirche iſt ſehr maleriſch 
und reich mit Moſaik und andern Kunſtwerken verſehen. — 2) San Lo- 
renzo in Borgo vecchio, auch S. Lorenzuolo, früher S. Lorenzo in 
Piscibus geheißen, eine ſehr alte Kirche mit antiken Säulen. — 3) San 
Lorenzo in Damaso, ſo genannt von Papſt Damaſus, der um 370 zu 
Ehren des heiligen Laurentius eine prächtige Baſilica bauen ließ, die 
ſpäter verfiel und erſetzt wurde durch einen Neubau im Palaſt des Car- 
dinals Riario, nach geſchehener Verwüſtung durch die Franzoſen wieder 
zu Ehren kam ſeit 1829; jetzt iſt fie Pfarrkirche. — 4) San Lorenzo in 
Fonte (an der Quelle, die wunderbar entſprungen, der Taufplatz für den 
bekehrten Hipolyt war, den Wächter des heiligen Laurentius) iſt im Be⸗ 
ſitze der Bruderſchaft der Cortigiani. — 5) San Lorenzo in Lucina, 
ſehr alt, ihr Name von der chriſtlichen Erbauerin, oder vom Tempel der 
Juno Lucina, jetzt eine Pfarrei Roms, mit einem Minoritenkloſter. — 
6) San Lorenzo in Miranda; der Name von den „bewunderungswür⸗ 
digen“ Monumenten, inzwiſchen deren die Kirche lag. — 7) San Lorenzo 
in Pane e perna, dem Marterplatze des Heiligen; der Name von pane et 
perna (Brod und Schinken) oder von einer Statue Pan's; unter der 
Kirche die Räume des Martyriums des heiligen Lauy; im anſtoßenden 
Kloſter wohnen Clariſſinen. 
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geben von allen Perſonen, welche Zeugen des Geheimniſſes 
waren, ſchimmert das Jeſus⸗Kind von Diamanten und koſtba⸗ 
ren Steinen. An den Pfeiler in der Nähe ſtützt ſich eine Kanzel 
zum Predigen; hier lallen die jungen Römer und ſelbſt die 
jungen Römerinen von ſieben bis zehn Jahren in ihrer kind⸗ 
lichen Sprache das Lob des kleinen Jeſus. Zwei Monate 
vor dem Feſte ſind Vater, Mutter, Brüder und Schweſtern, 
Alles in den Familien in Bewegung. Die Einen verfaſſen 
die kleine Weihnachtspredigt, die Andern laſſen ſie das junge 
Kind wiederholen. 

Als ich ankam, hatte eben ein kleines Mädchen die Kan⸗ 
zel eingenommen: ihrer Größe nach zu urtheilen, konnte ſie 
höchſtens acht Jahre haben. Sie ſprach mit viel Salbung 
und Lebhaftigkeit; die Geberde war natürlich, der Ton richtig 
und abwechſelnd: es war ein kleiner Boſſuet. Der Schluß 
war pathetiſch. Der Redner fiel auf die Kniee, ſtreckte ſeine 
kleinen Hände nach dem Santo Bambino aus, richtete ein 
herzliches Gebet an ihn, gab dann gerade wie ein alter Pre⸗ 
diger den Segen. Es gab ſich auch wie bei den gelehrten 
Vorträgen der Patres Lacordaire und Ravignan eine bei⸗ 
fällige Bewegung unter den zahlreichen Zuhörern kund, welche 
nur die dem heiligen Orte gebührende Ehrfurcht in lauten 
Beifall auszubrechen hinderte. Die kleinen Prediger, wie 
man in Rom ſagt, folgen ſich auf der Kanzel in Ara Cöli 
während der ganzen Octav, von Morgens zehn Uhr bis 
Abends drei Uhr: und immer iſt viel Volk da. Ich weiß 
nicht, was unſre chriſtlichen Philoſophen von dieſem Gebrauche 
denken. Mir ſcheint er außer dem Vergnügen, welches er 
den Kindern verſchafft, geeignet zu ſein, heilſame Wirkungen 
hervorzubringen. Die Kinderpredigten in Ara Cöli laſſen in 
den Familien lange den Gedanken an die Krippe leben und 
veranlaſſen mehr als einen Act der Tugend. Um das Glück 


457 


zu haben, das “Lob des Santo Bambino zu feiern, muß 
man verſtändig ſein; um den jungen Prediger begleiten zu 
können, müſſen auch die ältern Brüder und Schweſtern ver- 
ſtändig ſein. Bei dem Charakter der Kindheit begreift man nun 
aber, was ein ſolches Verſprechen Alles bewirken kann. Ich 
ſelbſt führte ein Knäblein von ſieben Jahren an der Hand, 
welches in ſeiner natürlichen Sprache zu mir ſagte: O ich 
würde in's Feuer gehen, um nur die kleinen Prediger 
hören zu können. 

Heute brauchte man nicht durch's Feuer, wohl aber durch 
Ströme Waſſers zu gehen, denn es regnete ungemein. Gleich⸗ 
wohl waren die Stufen des Capitols mit Menſchen bedeckt 
und alle Theile der Kirche voll geſtopft. Sieht man dieſe 
ſtrahlenden Geſtalten, ſo weiß ich nicht, auf welcher Seite 
das größte Glück iſt: im Herzen des Kindes, das, kaum der 
Wiege entgangen, das Lob des Erlöſerkindes ſtammelt, oder 
im Herzen des Großvaters mit weißen Haaren, der während 
der Predigt von Zeit zu Zeit große Thränen rinnen läßt oder 
ſeinem kleinen Engel zulächelt, bis er ihn mit erneuter Zärt⸗ 
lichkeit in feine Arme ſchließen kann. Wir, die wir auf Philo— 
ſophie und auf guten Geſchmack Alles halten, haben alle dieſe 
Gebräuche unterdrückt, die von der Einfalt und dem alten 
guten Glauben unſrer Väter zeugen, und wir meinen Wunder 
gethan zu haben. Betrachtet man die Sache näher, ſo findet 
man vielleicht, daß es uns gelungen iſt, die Religion kälter, 
trockner, herber, ohne deßhalb ehrwürdiger, liebenswürdiger 
zu machen. Wie dem auch ſei, ſeien wir nur billig genug, 
und verdammen wir anderswo angenommene Gebräuche nicht 
einzig deßhalb, weil fie unſern Nationalvorurtheilen zuwider⸗ 
laufen. 
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27. December. 


Der Berg Cölius. — Ein Haus der alten Römer. — Kirche und 
Kloſter St. Andreas. — Speiſeſaal der Armen. — Erinnerun: 
gen. — Heiliger Johannes und Paulus. — Die Paſſioniſten⸗ 
Mönche. — Villa Mattei. — Caſernen der fremden Soldaten. 
— Kirche der Navicella. — St. Philipp von Neri. — Haus der 
heiligen Cyriaca. — Gladiatorenſchule. — Großes Schlachthaus. 
— Kirche der vier gekrönten Heiligen. — St. Stephan der 
Runde. — Malereien. — Forum Trajan's. 


Von den ſieben Hügeln, auf welchen Rom liegt, hatten 
wir noch zwei zu erforſchen: den Cölius und den Aventinus. 
Wir gingen unter dem Bogen Conſtantin's und längs der 
Triumphſtraße hin und kamen bald zum Fuße des Berges 
Cölius. Dieſer Hügel iſt der längſte und regelmäßigſte von 
allen. Zuerſt mons Querquetulanus genannt wegen des Ei⸗ 
chenwaldes, der ihn bedeckte, bekam er unter Tarquin dem 
Aeltern den Namen Cölius zur Erinnerung an Cöle Vibenna, 
Anführer der Etrusker, welcher den Römern zu Hilfe kam. 
Hier folgt das kurze Verzeichniß der alten Denkmäler, welche 
man hier fand: 

Zuerſt zeigt ſich das Haus Mamurra's. Dieſer römi⸗ 
ſche Ritter, in Formium geboren, wurde Präfect der Arbeiter 
des Julius Cäſar in Gallien, praefectus fabrorum. Bei die⸗ 
ſem Geſchäfte gewann er, wie ſo viele Andere, ein beträcht— 
liches Vermögen, das er für Luxus aller Art und für koſt⸗ 
bare Bauten verſchwendete. Darunter war ein prächtiges 
Haus auf dem Berge Cölius. „Mamurra ließ,“ ſagt Pli⸗ 
nius, „zuerſt unter den Römern alle Theile ſeines Hauſes 
mit Marmor bekleiden; jede Säule bei ſeinen vielen Hallen 
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war von Marmor von Caryſtos oder von Luna.) Doch 
was thu' ich? Warum zähle ich das Haus des Mamurra un⸗ 
ter die römiſchen Denkmäler, da Rom noch viele andere nicht 
minder werthvolle beſaß? Dergleichen waren jene des Pom— 
pejus in den Carenen, “) des Cajus Aquilius auf dem Berge 
Viminalis; des Q. Catulus, des Ueberwinders der Cimbern; 
des Redners Craſſus, das ſpäter Cicero kaufte; s) des Scau⸗ 
rus, alle vier auf dem Berge Palatinus;“) des Lepidus ?) und 
noch vieler Anderer. 

Wie dem auch ſei, das Haus des Mamurra kann uns 
eine Vorſtellung von den römiſchen Wohnungen geben. 
Zwiſchen der Straße und der Yacade des Gebäudes war ein 
Platz, Area oder Vestibulum genannt, damit diejenigen, welche 
am Morgen kamen, um den Herrn des Hauſes zu begrüßen, 
nicht auf der öffentlichen Straße zu warten hätten. In der 
Mitte erhob ſich gewöhnlich eine Statue von Bronze, den 
Eigenthümer darſtellend.“) Das doppelflügelige, mit Erz be⸗ 
kleidete und mit Kugeln oder großen Nägeln mit vergoldetem 
Kopf geſchmückte Eingangsthor ”) führte in das Prothyrum. 
Das war der Name des Weges, welcher von dem äußern 
Thore zum innern führte;s) rechts und links waren die Cellae 


) Primum Romae parietes crusta marmoris operuisse totius 
domus suae in Coelio monte Cornelius Nepos tradidit Mamurram 
Formiis natum, equitem romanum, praefectum fabrorum. C. Cae- 
Mris in Genie Namque adjecit idem Nepos cum primum 
totis aedibus nullam nisi e marmore columnam habuisse, omnes 
solidas e Carystio, aut Lunensi. Plin., lib. XXXVI. 

2) Pater ul., II., 77. — ) Cie., pro domo, 24, 44. — ) Plin., 
XVII, 1. — Id., XXXVI, 6. — ) Macro b., Satur. VI, 8. — Ta- 
cit., Annal., XI, 35. — ) Cie. in Verr., IV, 56. — Plaut., Asin. 
II, 4; V, 20. — ) Macrob,, Satur. II, 13. 
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oder Wohnungen des Portiers und des Hundes.) Die- 
ſer Portier, Ostiarius, war ein unglücklicher Sclave, wie der 
Hund durch eine ſtarke Kette feſtgehalten.) Das Ende des 
Prothyrum hing mittels der innern Thüre mit einem ſehr gro- 
ßen viereckigen, von marmornen Säulenreihen umgebenen und eine 
Säulenhalle bildenden Hofe zuſammen: dieß war das Atrium.) 
Die an die Wohnung gelehnten Säulenhallen nannte man 
Cavaedia; den leeren Theil des Hofes Impluvium; das Mar⸗ 
morbecken, welches den Mittelpunkt einnahm, Compluvium, 
weil es in den Häuſern, welche kein laufendes Waſſer hatten, 
die durch die Cavaedia gefloſſenen Regenwaſſer aufnahm.“) 
Dieſe bedeckten Säulenhallen an dem Hauſe, mit welchem ſie auf 
allen Seiten zuſammenhingen, und wo man im Schatten 
ſpazieren gehen konnte, waren eine glückliche Einrichtung. 
Dasſelbe muß man von dem Marmorbecken im Mittelpunkt 
ſagen, aus dem lebendiges Waſſer ſprang, das die Friſche 
unterhielt. Der Luxus verband ſich mit dem Angenehmen; 
die Säulenhallen waren mit Frescogemälden geſchmückt und 
mit Statuen von Marmor und Bronze bereichert,) und das 
Impluvium mit einem Purpurſchleier bedeckt, um vor den 
Sonnenſtrahlen zu ſchützen.“) 

Im rückwärtigen Grunde reihten ſich drei Piecen an das 
Atrium. Die in der Mitte, Tablinum genannt, enthielt die 
Familienarchive, die beiden andern rechts und links, Alae ge⸗ 
nannt, bargen die Bildniſſe der Ahnen. Jedes Porträt war 
in einer beſondern Niſche, Armarium. Eine Inſchrift an der 
Baſis erinnerte an die Titel, die Ehren, die ſchönen Hand. 


) Petron., 28. — ) Id., 64. — ) Festus, v. Atrium. — 
) Plin., XIX, 1. — Varron,, lib. L, IV, p. 38. — Mazois, Aui- 
nen von Pompeji, t. II, p. 35. — )) Vitr., VII, 2. — ) Plin., 
XXXV, 5. 


461 


lungen desjenigen, deſſen Bilduiß das Armarium verwahrte.) 
Bei den Herren der Welt findet man überall die Zeichen einer 
tiefen Verehrung für das väterliche Anſehen: das Familien⸗ 
band war das wahre Geheimniß der römiſchen Macht. 
Rings um das Atrium liefen die Triclinia oder Feſtſäle. 
Hier gibt ſich der Sybaritismus der Römer in tauſend ſcharf— 
ſinnigen Erfindungen kund. Zuerſt waren die Trielinia nach 
den Jahreszeiten eingerichtet.) Es gab Trielinia für den 
Winter, gegen Weſten hin befindlich; für den Frühling und 
Herbſt, gegen Oſten; für den Sommer, gegen Norden.“) Je⸗ 
des hatte einen beſonderen Namen, z. B. das Triclinium des 
Apollo, des Mars ꝛc. In den Triclinia für den Winter wa⸗ 
ren die Bettſtellen mit Gold und Elfenbein eingelegt; “) in 
denen des Frühlings und Herbſtes mit Gold⸗ oder Schild⸗ 
krötplatten verziert;') in jenen des Sommers waren fie von 
Ahorn⸗ und Zedernholz und an den Ecken und Fugen ſilberne 
Leiften.®) Die Betten beſtanden aus mit Wolle aus Gallien, 
Federn oder Flaumen von Schwänen ausgeſtopften Matratzen; 
aus mit Seide oder Purpur bedeckten Kiſſen; aus prächtigen 
Decken theils mit verſchiednen Farben geſtickt, theils mit Zeich⸗ 
nungen, Jagden mit allem dazu Gehörigen darſtellend, berei- 
chert. Man ließ dieſe Decken aus Babylon kommen; eine 
einzige koſtete manchmal bis hundert tauſend Seſterzien, d. h. 
ein hundert drei und ſechzig tauſend ſechs hundert und ſechs 
und ſechzig Franken ſechs und ſechzig Centimes.) Fügen 
wir hinzu, daß die Triclinia mit Säulen von Marmor oder 


) Tit. Liv., X, 7; XXX, 45. — Taeit. Annal., XIV, 17, 
ete.— ) Vitr., lib. L, VII, p. 90. — ) Id., VI, 7. — ) Plaut., 
Stich. II, 2; V, 53. — °) Varr,, lib. L, VIII, p. 110. — ) Plin., 
XXIII, 11. — ) Plin., VIII, 48. — Cic,, Tuscul. III, 19. — 
Mart., XIV. 161; id., III, 40. 
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Alabaſter und mit Moſailen geſchmückt, mit attaliſchen Stof⸗ 
fen!) überzogen und mit ſehr werthvollen Statuen geziert 
waren, die für die Nachtmahlzeiten als Candelaber dienten. 
Schleier in Geſtalt von militäriſchen Zelten hingen am Ge⸗ 
wölbe über dem Feſttiſche, um ihn vor Staub zu ſchützen.“) 

Und die Tiſche ſelbſt ſtanden den tricliniſchen Betten 
weder an Pracht noch an Mannigfaltigkeit nach.“) Auf einem 
einzigen Fuße getragen, von Silber, Elfenbein, Erz oder den 
ſeltenſten Holzarten, boten ſie den geblendeten Blicken alle 
Wunder der Bildhauerarbeit dar.“) Die ausgeſuchteſten wa⸗ 
ren von Zedernholz, von einem Baume, der in Mauritanien 
wächſt.5) Der erſte, welcher in Rom erſchien, gehörte dem be⸗ 
ſcheidenen Cicero; er kaufte ihn um eine Million Seſterzien, 
zwei hundert vier tauſend fünf hundert und drei und achtzig 
Franken drei und fünfzig Centimes. Aſinius Gallus bezahlte 
für einen eine Million ein hundert tauſend Seſterzien, mehr 
als zwei hundert fünf und zwanzig tauſend Franken. Beim 
Tode des Königs Juba wurden zwei von demſelben Holze 
verkauft, der eine für eine Million zwei hundert tauſend Se— 
ſterzien, zwei hundert fünf und vierzig tauſend Franken, der 
andere für etwas weniger. Es befand ſich in der Familie 
der Cethegus einer jener ererbten Zederntiſche, welcher eine 
Million vier hundert tauſend Seſterzien, mehr als drei hun⸗ 
dert tauſend Franken gekoſtet hatte.“) Mit einer ſolchen Summe 
hätte man, ich ſage nicht viele Arme nähren, ach! die Römer 


1) Attalica, orum, mit Gold durchwirkte Kleider oder Vorhänge. 

) Plin, XXXVI, 25. — V. Max., IX, 15. — Lueret., I., 
V. 24. — Serv. in Aeneid., I. V, 701. 

) Rom im Jahrhundert des Auguſtus, Thl. 1. N 

) Juv. Sat 11, v. 122. — 9 Pli n., XIII, 15. 
XIII, 75.6 5 a 
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dachten nicht an fie, ſondern eine große Herrſchaft erwerben 
können. Die Trielinia ftanden mit zwei an den äußern Sei⸗ 
ten des Atrium gelegenen Localen in Verbindung: dieß waren 
links die Küche mit den Carceres und den Equilia, Remiſen 
und Stallungen; rechts die Pistrina, ein Ort, wo man das 
Brod bereitete, nebſt Sclavenwohnungen. 

Alles Bisherige bildete den öffentlichen, den Clienten zu⸗ 
gänglichen Theil des Hauſes; dann kam der Privattheil, wo⸗ 
hin Niemand ohne Einladung kommen konnte.) Man ge⸗ 
langte dahin durch zwei Corridors, Fauces genannt, zwiſchen 
den beiden Seiten des Tablinum; fie führten zum Peristi- 
lium. Dieſer Porticus, mehr lang als breit und von Säu⸗ 
len getragen, erinnerte an die Geſtalt des Atrium; aber hier 
entfaltete man mehr Pracht und Scharfſinn. Eine Statue 
erhob ſich vor jeder Säule, und marmorne Verſchläge, wo 
man Blumen pflegte, füllten die Säulenweite aus. Das Cen⸗ 
trum des Porticus war, ſtatt wie beim Atrium ein Hof zu 
ſein, ein Parterre, wo das Auge zu jeder Zeit auf dem Grün 
ruhte. Springende Waſſer, Marmortiſche, Plafonds von ein⸗ 
gelegter Arbeit erhöhten noch die fabelhafte Schönheit dieſer 
Zauberwohnungen.?) Am Ende des Periſtylium waren die 
Gemächer der Frauen, Oeci genannt.?) Es braucht nicht 
geſagt zu werden, daß der Purpur, die Seide, die koſtbaren 
Steine dieſe Boudoirs der Weichlichkeit in allen ihren Theilen 
ſchmückten. Dann kam die Bibliothek mit der Exedra, 
eine große Gallerie zur Aufnahme der Gelehrten; die Bas i- 
lica, der große Saal des Palaſtes; die Bäder; das Sphae- 
risterium oder das Ballhaus; die Aleatoria, kleine Piecen, 


N MVWier , VI., 8 iir, . — Id, id., 4, III, 1. 
— Cie. in Verr., I, 19. — Vitr., IV, 4. — Festus, v. Plutei, 
etc. — ) Vitr., VI, 5. 
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für die ruhigen Spiele beſtimmt; die Cubicula, Schlaf- und 
Arbeitszimmer mit Bettſtellen von Zedern⸗, von Terpentin⸗ 
holz, worin Federkiſſen, in Seidenſtoffe gehüllt, theils zum 
Leſen oder zum Schreiben, theils zum Schlafen, und Decken 
von Maulwurfshäuten waren;“) das Sacrarium, ein kleiner 
Betſaal, der faſt in allen großen Häuſern war; endlich das 
Solarium, eine prächtige Terraſſe, welche das ganze Gebäude 
bedeckte und zum Spazierengehen diente.“ 

So waren in Rom die Häuſer der Reichen. So glän⸗ 
zend ſie auch waren, ich geſtehe es, dieſe Erſcheinung der Ver⸗ 
gangenheit verführte mich keinen Augenblick; ſie betrübt und 
verengt vielmehr, ſtatt daß ſie erweitert; denn ſie zeigt, wie 
der Menſch, dieſer gefallene Gott, ſein Glück einzig im mate⸗ 
riellen Wohlſein ſucht; und wie er, um es ſich zu verſchaffen, 
vor keiner Miſſethat zurückbebt, ſelbſt nicht vor der Ermord⸗ 
ung und Sclaverei mehrerer Millionen feines Gleichen. Unſre 
Seele fühlte ſich darum auch erſt wieder recht wohl, als wir 
in die Gegenwart zurücktraten und uns im Kloſter St. An⸗ 
dreas in der Nähe der einſt vom Hauſe des Mamurra ein⸗ 
genommenen Gegend befanden. 

Dieſes alte Aſyl des Schweigens und der Tugnd er— 
innert an einen der glorreichſten Namen in der Geſchichte. 
Der heilige Gregor der Große erſcheint hier, umgeben von 
der dreifachen Glorie des Genies, der Beredſamkeit und der 
Heiligkeit. Aus der alten Familie Anicia ſtammend, ver⸗ 
tauſchte Gregor, als er Diakon der römiſchen Kirche geworden, 
das Haus feiner Ahnen, auf dem Clivus Scauri gelegen, mit 
einem Kloſter, deſſen Abt er ſelber war.“) Als er eines 
Tages über das Forum ging, rief er beim Anblicke der zum 
Verkaufe ausgebotenen ſchönen Sclaven aus: „Wie Schade, 

) Plin., VIII, 58. — ) Vitr., VI, 8. — Plin., II, epist. 17. 
— ) S. Gregor., lib. VII, ep. 13. 
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daß diefe ſchönen Creaturen die Sclaven des Teufels find!" 
Von dieſem Augenblicke an war die Bekehrung Englands in 
ſeinem Geiſte beſchloſſen, und Auguſtin, Abt des Kloſters 
St. Andreas, wurde bald der Miſſionär des Papſtes Gregor. 
Kinder Albions, ſo emſige Beſucher der ewigen Stadt, unter⸗ 
laſſet nicht, eine Pilgerfahrt an dieſen Ort zu machen: ihr 
ſeht hier die Wiege eures Glaubens und den Urſprung jener 
langen Jahrhunderte des Ruhmes und moraliſchen Gedeihens, 
welche eurem Vaterlande verdienten, die Inſel der Hei- 
ligen genannt zu werden. In dieſem Kloſter lebten der 
heilige Auguſtin, Apoſtel von Großbritannien, der heilige 
Laurentius, Erzbiſchof von Canterbury, fo wie mehrere an— 
dere Gründer der britiſchen Civiliſation. Und du, der du 
den Namen Gregor ſo würdig führeſt, durch deine weißen 
Haare, durch deine tiefe Wiſſenſchaft und durch deine apoſto⸗ 
liſche Feſtigkeit dreimal ehrwürdiger Oberhirte, könnte ich ver⸗ 
geſſen, daß im Schatten dieſes frommen Aſyls die Vorſehung 
dich ſuchte, um dich unter den Beifallsbezeigungen der 
chriſtlichen Welt auf den Thron des heiligen Petrus zu führen?“) 

In dieſer Gegend, wo Mamurra, der emporgekommene 
Ritter, auf Betten von Schwanenfedern ſchlief, ſahen wir 
den nackten Stein, welcher Gregor, dem Senatorſohne, zum 
Lager diente. Nicht weit von hier erheben ſich die Kanzel, 
von der herab der beredte Biſchof ſeine Homilien ſprach, und 
ſeinen für die Verſtorbenen privilegirten Altar. Neben der 
Kirche findet man das kleine Heiligthum, Trielinium pau- 
perum (Speiſeſaal der Armen) genannt, worin der heilige 
Biſchof ſelbſt jeden Tag den Armen zu eſſen gab. Der Mar⸗ 
mortiſch, auf welchem er ſie bediente, iſt noch da. Die Mauer 


1) Der Verfaſſer meint hier Gregor XVI., den Vorfahrer des jetzt 
regierenden Papſtes. (Anmerk. d. Ueberſ.) 
Gaume, Rom. N. A. I. 30 
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ift mit einem artigen Fresco geſchmückt, das an das Wunder 
unſers Herrn erinnert, wie er einſt unter den zwölf Armen 
ſaß und dem wohlthätigen Biſchof erſchien. Die benachbarte 
Capelle iſt der heiligen Sylvia, der Mutter des heiligen 
Gregor, geweiht. Der ſchönſte Schmuck dieſes Oratoriums 
iſt eine Inſchrift, die Schenkung vieler Oelpflanzen des hei⸗ 
ligen Papſtes zur Lieferung des Brennöls für die Confeſſion 
des heiligen Petrus enthaltend. Will man nun wiſſen, wie 
dieſer Sohn eines berühmten Hauſes, dieſer gegen die Armen 
ſo verſchwenderiſche Sohn Gregor lebte? Eine alte Inſchrift, 
die früher in der Kirche St. Saba auf dem Berge Aventinus 
war, lehrt es: Hier war die Wohnung der heiligen Sylvia, 
Mutter Gregor's des Großen, von wo aus ſie jeden Tag 
ihrem Sohne im Kloſter St. Andreas einen kleinen Napf 
mit Linſen zu ſeiner Nahrung ſchickte: „una scodella di 
lentichie.“) 

Von dem Platze aus, welcher vor St. Gregor iſt, gingen 
wir in die Kirche St. Johannes und Paulus. Der erſte 
Gegenſtand, auf welchen die Blicke fallen, iſt ein hoher Thurm, 
deſſen Baſis aus großen Travertinblöcken gewiß einen ſehr 
alten römiſchen Bau andeuten. Man glaubt, dieſe Ueberreſte 
gehören der Curia Hostilia an, einem hier von Tullus Hoſti⸗ 
lius erbauten Palaſte, nachdem er das Lager der Albaner 
hieher verſetzt hatte. Dieſer Thurm iſt heutzutage der Glocken⸗ 
thurm des Kloſters der Paſſioniſten. Durch Heiligkeit 
und Eifer merkwürdige Mönche, habt Dank für den brüder— 
lichen Empfang, welchen ihr den Brüdern angedeihen laſſet. 
Die Paſſioniſten tragen die ſchwarze Soutane mit der weiß⸗ 
geſtickten Dornenkrone auf dem Herzen. Mit den gewöhn⸗ 
lichen Werken des heiligen Dienſtes verbinden ſie das Apoſto⸗ 


1) Mazzol., t. V, p. 267. 
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lat in den fremden Ländern, und aus ihrem Convente ſind 
die neuen Apoſtel Englands hervorgegangen. So ſtrömt gewiß 
in Folge der Gebete des heiligen Gregor vom Berge Cölius 
auch heutzutage auf Großbritannien das Licht herab, das es 
aus der Nacht des Irrthums ziehen ſoll; wie einſt dieß Licht 
auf dasſelbe herabkam, um es aus der Finſterniß der Bar: 
barei zu ziehen. 

Unter dem Vortritte eines Bruders, der eine Fackel in 
der Hand hielt, drangen wir in große Höhlen, welche, wie 
man ſagt, jenen Thieren als Käfige dienten, die man für das 
Amphitheater unterhielt. Eine weite Ciſterne mit klarem 
Waſſer löſchte den Durſt dieſer Heere der Wüſte, deren Nahr⸗ 
ung durch Luftlöcher am Gewölbe hinabkam, während unter⸗ 
irdiſche Gallerien in den Seiten des Berges fie in die Car- 
ceres des Coliſäums führten. Ganz im Hintergrunde dieſer 
düſtern Wohnungen iſt ein großer tiefer Waſſerfall; es war 
der Tradition gemäß einer der Behälter, welche das zu den 
Seeſchlachten des Amphitheaters nöthige Waſſer lieferten. 
Ueber dieſen furchtbaren Grotten befanden ſich die für die 
Chriſten und die Uebelthäter, deren Tod das Volk unterhal- 
ten ſollte, beſtimmten Gefängniſſe. Ich verſuche nicht, aus⸗ 
zuſprechen, was man fühlt, wenn man dieß Alles beim zit— 
ternden Scheine einer Fackel beſchaut; ich wiederhole bloß, 
daß der Glaube lebendiger wird, und daß man gern an alle 
in der Geſchichte erzählten Gräuel glaubt. 

Woher aber kommt dem Convent und der Kirche der 
Paſſioniſten der Name der heiligen Johannes und Pau— 
lus? — Im vierten Jahrhundert hatten zwei berühmte Männer 
hier ihre Wohnung. Als Officiere in den Heeren des Apo— 
ſtaten Julian wurden ſie von dieſem Fürſten aufgefordert, 
zum Götzendienſt zurückzukehren. Soldaten Jeſu Chriſti früher 
als ſolche des Kaiſers, erinnerten ſich die beiden Brüder an 

30 


468 


die glorreichen Beiſpiele der Thebaniſchen Legion und ant⸗ 
worteten, ihre Stellen und ihr Leben gehörten dem Kaiſer; 
ihre Seele und ihr Glaube aber gehörten Gott. Da der 
unwürdige Sproſſe Conſtantin's !) ſah, er vermöge fie nicht 
zu beſiegen, ließ er ſie insgeheim in ihrem Hauſe erwürgen. 
Tritt man in die ihnen geweihte Kirche, ſo ſieht man rechts 
eine breite Platte von weißem Marmor, von einem Gitter 
umgeben: ſie bezeichnet gerade die Stelle ihrer Hinrichtung. 
Wie alle katholiſchen Pilger warfen auch wir uns demüthig 
vor dieſem Schauplatz eines unſterblichen ua) nieder, 
und laſen folgende Inſchrift: 
LOCUS MARTYRII 

SS. JOANNIS ET PAULI 

IN AEDIBUS PROPRIIS, 

„Der Ort des Martertodes der Heiligen Johannes und 
Paulus in ihrem eignen Hauſe.“ 

Tritt man dann einige Schritte vor, ſo findet man Ge⸗ 
legenheit, ſeine Wünſche und Huldigungen vor der prächtigen 
Urne von Porphyr unter dem Hauptaltare niederzulegen, 
welche die Leiber der beiden chriſtlichen Helden in ſich ſchließt. 
In der Nähe der Paſſioniſten befindet ſich die Villa Mattei, 
eine der ſchönſten Perlen Roms. Ihre Alterthümer jeglicher 
Art verdienen die Aufmerkſamkeit des Reiſenden, der ſich 
ſchmeicheln darf, vollkommen befriedigt zu werden.?) 

Indem wir unſern Weg gen St. Johann von Lateran 


) Julian der Abtrünnige. Noch im vierten Jahrhunderte baute der 
Mönch Pommachius an der Marterſtelle eine Capelle; die Kirche datirt 
aus viel ſpäterer Zeit. 

2) Dieſe Villa gehört gegenwärtig der Fürſtin von Bauffremont. 
Dieſe fromme Dame ließ daſelbſt ein freundliches gothiſches Kirchlein und 
ein Tertiarierkloſter (St. Franciscusordens) errichten. 
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fortſetzten, kamen wir zu jenem Theile des Cölius, den einft 
die Wohnungen der fremden Soldaten, Castra peregrina, 
einnahmen. Mehrere an dieſem Orte gefundne Inſchriften 
feſſeln die Unterrichteten auf dem Platze dieſer in der Ges 
ſchichte berühmten Caſernen. Ich will nur zwei anführen, 
wovon die zweite etwas verſtümmelte im Muſeum des römi⸗ 
ſchen Collegiums aufbewahrt wird. 
COCCEIVS 
PA TRVINVS 
PRINC. 
PEREGRI 
NORVM. 
„Coccejus Patruinus, Befehlshaber der fremden Soldaten.“ 
GENIO SANCTO 
CASTRORVM 
PEREGRINORVM 
VR. ALEXANDER 
ANALICLARIVS 
QVOD PEREGRE 
CONSTITVIVS VOVIT 
EDIL. CASTRORVM 
M. LIBENS SOLVIT. 

„Dem Schutzgeiſt des Feldlagers der Fremden hat 
Alexander Analiclarius, Aedil des Feldlagers, vollkommen und 
mit Freuden das Gelübde erfüllt, welches er in einem frem⸗ 
den Lande gethan hatte.“ 

Hier alſo wieſen die Römer den zum Schutze des Reiches 
herbeigerufnen Barbaren die Lagerplätze oder Quartiere 
an. Dahin gehörte zuerſt die flämiſche Reiterei, welche die 
Garde des Auguſtus bildete; ) dann kamen die germaniſchen 


) Dion,, lib. LIII. — 
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Soldaten, die Janitſcharen Caligula's; ) dann die illyriſchen 
Truppen, die in Galba's Heer eingereiht wurden und ſich an 
eben dem Tage in Rom befanden, wo dieſer Kaiſer getödtet 
ward; ) endlich die armeniſchen Cohorten, Leibgarden Con⸗ 
ſtantin's. Hier athmete einer der letzten Vertheidiger der 
deutſchen Freiheit aus, der König Conodomarius, von dem 
Apoſtaten Julian gefangen genommen.“) 

An dieſen geräuſchvollen und ſtürmiſchen Plätzen erhebt 
fich heutzutage die friedliche Kirche St. Maria della Na- 
vicella. Sie hat ihren Namen von einer kleinen alten 
Barke, navicella, die man hier fand, und deren Copie Leo X. 
vor der Kirche ſelbſt aufſtellen ließ. Dieſe Barke war wahr⸗ 
ſcheinlich ein Gelübdegeſchenk, von einem Seeofficier dem Jupiter 
redux gebracht, deſſen Tempel auf dieſem Theile des Cölius 
war, und den die Soldaten für eine glückliche Rückkunft an⸗ 
riefen.“) Die prächtige Moſaik des Heiligthums, die von 
Gold und Azur wiederglänzt, reicht in die Zeit des heiligen 
Papſtes Pascal I. (811—824) zurück. Man ſieht hier, 
wie der Papſt den rechten Fuß der Königin des Himmels 
küßt und den Segen des Jeſukindes empfängt. Der Erlöſer 
ſteht im Schooße ſeiner Mutter: eine majeſtätiſche Stellung, 
welche hier wie in St. Maria der Größern das Dogma der 
göttlichen Mutterſchaft bezeugt. Vergeſſen wir nicht, daß der 
Apoſtel Roms, der heilige Philipp von Neri, ſeine Schüler 
und ſeine jungen Beichtkinder oft nach St. Maria della 
Navicella führte;?) und daß ſich der liebenswürdige Greis 


) Suet., 58. — ) Tacit., Hist., lib. I. — ) Amm. Marc., lib. 
XVI. — ) Nar d., Rom. ant., p. 85. 

5) Die Kirche heißt auch „in dominica“, der lateiniſche Ausdruck 
für Cyriaca, jener Matrone, die den Leib des heiligen Laurentius begrub. 
Der heutige Bau rührt aus der Zeit zwiſchen 817824 her. In der 
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unfern von der Kirche auf unſchuldige Weiſe mit ihnen er- 
holte. Dieſer Theil des Hügels war Zeuge noch eines andern 
Ereigniſſes, deſſen Erinnerung dem chriſtlichen Reiſenden ſehr 
theuer iſt: hier vertheilte der große Archidiakon Roms, der 
heilige Laurentius, als er ſich in das Haus der heiligen Cyri⸗ 
aca zurückzog, am Tage vor ſeinem Martertode die Schätze 
der Kirche unter die Armen.“) N 

Wenn man den Berg Cölius beſucht, ſo wird man bei 
jedem Schritte durch Erinnerungen oder Denkmäler feſtgehal⸗ 
ten, welche wechſelsweiſe von der Profangeſchichte zur chriſt— 
lichen Geſchichte übergehen laſſen. So hatten wir kaum die 
Navicella verlaſſen, als wir vor dem Ludus matutinus Halt 
machen mußten. Dieſe Gladiatorenſchule, wo man die 
Menſchen künſtlich tödten lehrte, war in der Nähe des großen 
Schlachthauſes, Macellum magnum. Ein Name, das iſt 
alles, was von dieſen zwei Gebäuden noch übrig iſt, die 
ſonſt ſo geräuſchvoll und den grauſamen und wollüſtigen Rö⸗ 
mern ſo theuer waren. Eben ſo verhält es ſich mit dem Lager 
der fünf Nacht-Cohorten, die von Auguſtus eingeführt 
wurden, um während der Nacht über die Sicherheit der Be— 
wohner zu wachen und im Falle eines Brandes zu helfen. 
In beiden Hinſichten leiſteten ſie wichtige Dienſte: Rom war 
gewöhnlich voll Spitzbuben und obgleich die Kamine fehlten, 
weit mehr den Verwüſtungen des Feuers ausgeſetzt als unfre 
Städte.?) Unter allen dieſen Trümmern einer Welt, die 
nicht mehr iſt, erhebt ſich ein chriſtliches Denkmal, denn auf 


Confeſſion unter dem Hochaltar ruht ein Theil der Gebeine der heiligen 
Balbina; früher im Beſitz der Mechitariſten hütet ſie jetzt ein Eremit. 
(W. u. M.) | 

) Mazzol, t. V, p. 329. 

) M. |. über die camini die Whal alung des Maffei in der 
Sammlung von Calogera. Th. 47. 


412 


dem breiten Plateau des Cölius wie auf dem ſchmalen Gipfel 
des Capitols pflanzt das Evangelium die Trophäen ſeines 
Sieges auf: hier iſt die berühmte Kirche der vier gekrönten 
Heiligen. Sie iſt mit den Thränen und dem Blute der 
erſten Gläubigen gekittet. Durch Papſt Honorius J. reſtau⸗ 
rirt, ward ſie durch den heiligen Leo IV. mit einem Schatze 
ausgezeichneter Reliquien bereichert. Vier Urnen, darunter 
zwei von Porphyr, eine von Serpentinmarmor, die andere 
von Bronze, ſind unter dem Hochaltar und enthalten die 
gebrochnen Gebeine von vier Titularen und fünf Bildhauern, 
alle Märtyrer. 

Severus, Severianus, Carpophorus und Victorian waren 
Brüder. Aufgefordert von Diocletian, den Götzen zu opfern, 
büßten ſie ihre Weigerung durch ſchreckliche Martern; allein 
ſie erlangten die Palme des Marterthums; den Hunden preis⸗ 
gegeben, blieben ſie von dieſen Thieren unberührt und wurden 
insgeheim von den Brüdern auf der Straße nach Oſtia, drei 
Meilen von Rom, beerdigt, dann an den Ort zurückgebracht, 
wo fie die katholiſche Welt heutzutage ehrt.!“) Aber fie wur⸗ 
den nicht allein zurückgebracht; fünf Genoſſen ihrer Kämpfe, 
nach ihnen begraben, ſollten ihren Triumph theilen. Claudius, 
Nicoſtratus, Symphronian, Caſtorius und Simplicius, be⸗ 
rühmte Bildhauer, waren vom Tyrannen aufgefordert wor⸗ 
den, ihren Meißel anzuwenden, um Götzen zu bilden. „Kann 
der Künſtler das Werk ſeiner Hände anbeten? kann er es 


) Eine uralte Kirche, Ss. Quattro Coronati genannt, ſchon von Papſt 
Melchiades im Anfang des vierten Jahrhunderts erbaut, oft reſtaurirt, 
erneuert, mit einem Kloſter bereichert, das Waiſen erziehende Nonnen 
bewohnen. Die Reliquien der heiligen Martyrer, im eilften Jahrhundert 
wieder aufgefunden, ſind in der Confeſſion aufbewahrt; hier iſt auch das 
Haupt des heiligen Märtyrers Sebaſtian. (W. u. M.) 
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der Anbetung Anderer darbieten?“ das war ihre Antwort; 
ſie verdiente den Tod. In einen ſchwarzen Kerker geſtoßen, 
langen und ſchrecklichen Martern unterworfen, wurden die 
edeln Bekenner endlich in bleierne Käſten geſperrt und in die 
Tiber geſtürzt. Unter die Menge gemiſcht am Ufer ſtehend, 
erſahen die Chriſten einen günſtigen Augenblick, um ſie aus 
dem Fluſſe zu ziehen und ihnen ein Begräbniß zu geben.“) 
Chriſtliche Künſtler, beſuchet ja ihr Grab; glaubet es nur, 
aus den Gebeinen der Märtyrer ſtrömt eine Kraft, welche das 
Herz reinigt, und eine Flamme, welche die Fackel des Genius 
entzündet. 

Um unſre Pilgerfahrt auf dem Cölius zu vollenden, 
hatten wir nur noch eine letzte Station zu machen; ſie war 
nicht die unintereſſanteſte. In der Nähe von Navicella er⸗ 
hebt ſich die monumentale Kirche St. Stephan der Runde. 
Ein Tempel des fremden Jupiter, ein Tempel des Bacchus, ein 
Tempel des Claudius, ein Arſenal, ein Badeſaal, das war nach den 
verſchiednen Archäologen dieſer heidniſche Bau urſprünglich.) 
Wie dem auch ſei, im Jahre 468 wurde eine Kirche daraus, 
welche der heilige Papſt Simplician dem heiligen Erzmärtyrer 
Stephanus weihte. Unter dieſen gereinigten Gewölben ertönte 
die beredte Stimme des heiligen Gregor des Großen, deſſen 
marmorner Biſchofſtuhl rechts nahe beim Eingangsthor iſt. 
Dieſe Rotunde?) hat zwei kreisförmige Umfänge, über 
welchen eine antike Kuppel iſt, und welche von acht und fünfzig 
Säulen getragen werden. Das Alles verſchwindet aber vor 
einem andern Schmucke, den keine Kirche in der Welt mit 
ihr theilt. An dieſen Mauern heidniſchen Urſprungs ſteht 
mit großen Zügen in Freskogemälden die blutige Geſchichte 


) Mazzol., Iib. VI, p. 293. — ) Nar d., p. 86. 
) Daher der Name der Kirche S. Stefano Rotondo. 
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des Chriſtenthums geſchrieben. Anderswo haben wir 
einige zerſtreute Blätter von den Annalen der Märtyrer; hier 
ſind ſie vollſtändig; anderswo nur einige Berichte von der 
großen Schlacht, hier das ganze Panorama. Außerhalb der 
Reihen des glorreichen Heeres erſcheinen zuerſt der König und 
die Königin der Märtyrer, Jeſus und Maria; der Eine ath⸗ 
met am Kreuze des Calvarienberges aus, die Andere wird 
von dem Schwerte des Schmerzes durchdrungen: dann ſind 
von der Ermordung der unſchuldigen Kindlein an bis zum 
Frieden der Kirche alle Qualen der Märtyrer als Fresko⸗ 
gemälde rings um euch. Wohin ſich die Blicke wenden, über⸗ 
all begegnen ſie nur Folterbänken, Beilen, Zangen, eiſernen 
Kämmen, Scheiterhaufen, Rädern, Keſſeln mit ſiedendem Oel, 
verſtümmelten Gliedern, zermalmten Leibern, Blut, wilden 
Henkern und Opfern voll Ruhe und Heiterkeit; dieß Schau⸗ 
ſpiel iſt entſetzlich ſchön. Abſcheu, Frömmigkeit, Glaube, Liebe, 
Demuth, alle und jede edeln Gefühle erwachen in der getauf⸗ 
ten Seele: jede Fiber wird bewegt und tief bewegt. 

Die Zeit war blitzſchnell verfloſſen, und wir beeilten uns 
durch das Stadtviertel der Termini in die Mitte der Stadt 
zurückzukehren. Unterwegs beſuchten wir nun das Forum 
Trajan's. Dieſer prächtige Platz, wo man nur mehr Stücke 
von rieſigen Säulen und einige halb zerbrochne Piedeſtale 
ſieht, war eine der Herrlichkeiten des alten Roms. Ungefähr 
zwei tauſend Fuß Länge und ſechs hundert fünfzig Fuß 
Breite bildeten ſeine Dimenſionen. Säulen von Granit tru⸗ 
gen die Hallen, deren Karnieße, Bögen und Gewölbe von 
Bronze waren, ſo wie die zahlreichen Statuen, welche ſie 
krönten. Der ſchönſte Schmuck des Forums aber war die 
Trajanſäule, überragt von der Statue des Kaiſers. Hundert 
zwei und dreißig Fuß hoch, iſt dieſe Marmorſäule von der 
Baſis bis zum Gipfel mit Basreliefs bedeckt, auf welchen 
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man zwei taufend fünf hundert Figuren zählt, welche die 
Siege Trajan's über die Dacier und ihren König Decebal 
darſtellen. Die Inſchrift gibt eine der gewaltigen Thorheit 
der Römer wahrhaft würdige Thatſache kund. Um das Fo⸗ 
rum zu vergrößern und den Platz zu ebnen, mußte man vom 
Boden ſo viel wegnehmen, als die Säule ſelbſt hoch iſt!!! 
Dieſe ungeheure Arbeit, verbunden mit der Pracht des %o- 
rums, ließ Ammian Marcellin ſagen, es ſei nicht zu wünſchen, 
daß man noch einmal ein ſolches Werk unternehme. ) Die 
Inſchrift lautet: 
SENATVS. POPVLVYSQVE. ROMANVS. 
IMP. CAES, DIVI. NER VAE. F. TRAIANO AUG. GERMA 
NICO. DACICO PONT. MAX. TRIB. POT. XII COS. XI. PP, 
AD DECLARANDVM QVANTAE ALTITVDINIS 

MONS. ET. LOCVS. TN. Bys “) SIT EGESTVS. 

„Der Senat und das römische Volk dem Herrſcher Cäſar 
Trajan, Sohn des göttlichen Nerva, dem erhabnen, germaniſchen, 
daciſchen, Oberprieſter, zwölfmal Tribun, elfmal Conſul, Ba- 
ter des Vaterlandes, um zu bezeichnen, welches die Höhe 
des Berges und des Terrains iſt, das für dieſe großen Ge— 
bäude entfernt ward.“ 

Kommt man über das Forum Trajan's, ſo darf man 
eine chriſtliche Erinnerung nicht vergeſſen, die ſich daran knüpft: 
in der Baſilica nämlich, wo der Tod vieler ihrer Brüder 
beſchloſſen ward, hielt Conſtantin nach ſeiner Bekehrung eine 


) Cum ad Trajani forum venisset (Constantius), singularem 
sub omni coelo structuram, ut opinamur, etiam numinum assertione 
mirabilem, haerebat attonitus per giganteos contextus eircumferens 
mentem, nec relatu effabiles, nec rursus mortalibus appetendos. 
Lib. XVI. 

2) Tan. , bus, tantis molibus, 
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rührende Nede an die Gläubigen, um fie zu ermahnen, fie 
jollten ſich an den Heiden nicht rächen. Durch die Sorgfalt 
der Päpſte erhalten, wird die Trajansſäule von einer 
ſchönen Statue des heiligen Petrus aus Bronze, dreizehn 
römiſche Fuß hoch, überragt. Auf dem Fries der Gallerie, 
welche ſie umgibt, liest man in großen goldnen Buchſtaben: 

SIXTYS QVINTYS SANCTO PETRO APOSTOLO DONAVIT, 

Nie ward ein Angebinde beſſer angebracht. Heil dir, 
unſterblicher Fiſcher Galiläa's! freue dich deines Sieges: deine 
Feinde ſelbſt haben dir den Triumphwagen geliefert, von dem 
herab du ihr zerbrochenes Zepter, ihre Denkmäler in Ruinen, 
ihren erloſchenen Ruhm betrachteſt. Heil auch dir, römiſche 
Kirche! deren Sorgfalt die Werke des Heidenthums heiligt 
und dadurch erhält: hiedurch beweiſeſt du nicht bloß deinen 
unſterblichen Triumph, ſondern du leiſteſt auch der Wiſſen⸗ 
ſchaft einen unſchätzbaren Dienſt: ſei zweimal geſegnet! 


28. December. 


Das Velabrum. — St. Georg. — Erinnerungen an die heilige 
Bibiana. — Der Bogen des viergeſtaltigen Janus. — Der große 
Canal des Tarquinius, cloaca maxima. — Die Cloaken Roms 
überhaupt. — Etymologie eines ſehr bekannten Wortes. — St. 
Maria von Aegypten oder die Kirche der Armenier. 


Wir hatten noch den letzten von den ſieben Hügeln, den Aven⸗ 
tinus, zu beſuchen. Frühzeitig machten wir uns auf, mit der 
Abſicht, dieſen gleich den übrigen berühmten Berg zu ſtudiren; 
allein wir blieben unterwegs. Eine Welt von Erinnerungen, 
Ruinen, Tempeln, chriſtlichen und heidniſchen Denkmälern zeigt 
ſich auf dem Weg und feſſelt den Wanderer. Iſt man durch 
die Straße Ara Cöli zum Capitol gekommen und wendet ſich 
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dann rechts, ſo zeigt ſich das Stadtviertel della Ripa, und 
man muß darin verweilen. Im Süden der Stadt an den 
Ufern der Tiber gelegen, nimmt dasſelbe die alte Region des 
Aventinus und zum Theil der Piscina publica, der Porta 
capena, des Forum magnum und des großen Circus ein. 

Begrüßen wir im Vorübergehen das Haus der heiligen 
Galla und die Kirche der Barmherzigkeit, ein doppeltes Denk⸗ 
mal der römiſchen Liebe, auf das wir zurückkommen werden. 
Nun haben wir das Velabrum vor uns, deſſen Name zuerſt 
eine ſchmerzliche Erinnerung zurückruft: an den Ufern dieſes 
kothigen Sees legte das alte Rom jede Nacht Haufen von 
neugebornen Kindern nieder.!) Anfänglich war das Vela⸗ 
b rum ein von der Tiber gebildeter Moraſt, über den man 
auf kleinen Nachen ſetzte, um zum Aventinus zu gelangen.“) 
Allmählig machten die durch den alten Tarquinius abgeleite⸗ 
ten Waſſer feſten Gebäuden Platz. In ihrem vertrockneten 
Bett erhoben ſich nach und nach der Rindermarkt, Forum 
boarium, der Fiſchmarkt, Forum piscarium, der die entar⸗ 
teten Enkel des Cincinnatus eine große Meerbarbe für neun⸗ 
zehn tauſend Franken kaufen ſah; der Vicus argiletus, der 
Platz Argiletum, d. i. Thonplatz, wo Cicero viele Läden beſaß, 
die er an die Buchhändler, Haarkräusler und andere Hand⸗ 
werker, welche in dieſem niedrigen Theile der Stadt wohnten, 
theuer vermiethete.“) 

Beim Eingang in das Velabrum iſt die kleine Kirche 


) M. ſ. hierüber unſre Geſchichte der häuslichen Geſell— 
ſcha ft, Thl. 1, K. XI. 

) Varr., lib. IV, 11; A vehendis retibus velabrum dictum, 
quod velis transiretur. Acron., Scholiast. — Ho rat., Poetic. 

) Mart., Epig., lib. I, 3; id. lib. II. — Cic., Epist ad Attie,, 
lib. I, 13. 
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St. Georg, die in das ſechſte Jahrhundert zurückreicht.!) Durch 
die heiligen Päpſte Leo II. und Zacharias reſtaurirt, beſitzt ſie 
in einem prächtigen Reliquienkaſten das Haupt des glorreichen 
Märtyrers, deſſen Namen ſie führt. Ein Soldat ſchon als 
Kind, gelangte St. Georg zu einer hohen Stufe in den Hee- 
ren Diocletian's, der ihn umſonſt aufforderte, die Götzen an⸗ 
zubeten: die Krone des Märtyrers war der Lohn ſeines un⸗ 
überwindlichen Widerſtandes. Der Heilige iſt zu Pferd dar⸗ 
geſtellt, wie er einen Drachen zu Boden wirft; ein beredtes 
Symbol, das uns Allen ſagt: „Kinder der Märtyrer, eure 
Pflicht iſt, die hölliſche Schlange anzugreifen, und euer Ruhm, 
ſie zu Boden zu werfen. Wie Gott mit Euern Vätern war, 
ſo iſt er auch mit euch; fürchtet Nichts“: Georgi, noli timere, 
ecce ego tecum sum.“ ) = 

An die Kirche St. Georg lehnt ſich ein kleiner Triumph⸗ 
bogen von Marmor, der von den Banquiers, Negocianten und 
Fleiſchhändlern des Forum boarium Septimius Severus zu 
Ehren errichtet worden. Derſelbe Platz führte auch den Na- 
men Forum tauri, wegen eines in der Mitte angebrachten 
goldnen Stieres.?) Es iſt dieß eine Geringfügigkeit, wovon 
ich nicht reden würde, wenn ſie nicht eine glorreiche Erinner⸗ 
ung zurückriefe, die in den blutigen Annalen der erſten Kirche 
verzeichnet ſteht. Als die Töchter eines Vaters und einer 
Mutter, die Beide Märtyrer waren, wuſchen auch die heilige 
Bibiana und ihre Schwefter, die heilige Demetria, ihre jung- 


) Die Vorhalle iſt ganz alterthümlich und reicht wohl in das achte 
Jahrhundert zurück; vielfach reſtaurirt bietet die Kirche ſelbſt wenig Merk⸗ 
würdiges und iſt faſt immer geſchloſſen. 

) Mag., t. MI, p. 278. 

3) A Foro boar io, ubi aureum tauri simulacrum conspieimus. 
Tacit. Annal., lib. XII. 
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fräulichen Kleider im Blute des Lammes. Demetria ftarb 
vor dem Richterſtuhl des Prätors. Bibiana, die unter den 
Schlägen ausathmete, wurde auf dem Forum tauri den Hun⸗ 
den preisgegeben; allein dieſe Thiere achteten, weniger grau⸗ 
ſam als die Menſchen, den heiligen Leib der jungfräulichen 
Märtyrin. Von den Chriſten aufgeleſen, wurden die jterb- 
lichen Reſte der zwei Schweſtern bei dem Licinianiſchen Palaſte 
beerdigt, der Wohnung des heiligen Flavian, eines Präfecten 
Roms und Hauptes ihrer berühmten Familie.!) Uebrigens 
begreift man leicht, daß hier wie in allen übrigen Stadtthei- 
len Roms das Blut unſrer Jungfrauen und unſrer Märtyrer 
nothwendig war, um einen durch ſo viele Kindermorde und ſo 
fürchterlichen Aberglauben beſudelten Boden zu reinigen. Man 
erinnere ſich nur, daß die Römer, eh' ſie in's Feld zogen, 
einen Mann und ein Weib von dem Lande, welchem ſie den 
Krieg erklärt hatten, lebendig begruben! und auch dieß ent⸗ 
ſetzliche Opfer geſchah auf dem Forum boarium. ) 

Unfern von St. Georg beſteht noch ein anderes Denkmal 
des römiſchen Aberglaubens: es iſt der Bogen des Janus 
quadrifrons, fo genannt, weil er vier Geſichter hat. Ob⸗ 
wohl der Statuen von Bronze und der Basreliefs beraubt, 
womit es geſchmückt war, iſt dieß Gebäude noch immer ein 
Beweis der von dem Herrſchervolke ſelbſt bei ſeinen Werken 
zweiter Ordnung entfalteten Pracht. Es iſt ganz von (wei— 
ßem) Marmor, gut und feſt gebaut. Nach Publius Victor 
pflegte man auf den Kreuzwegen und Forum ſolche Bögen zu 
errichten. Sie dienten den Kaufleuten, Comptoirs, Bureaux 


) Maz z., t. VI, p. 178 et suiv. 

*) Boario vero in Foro Graecum Graecamque defossos, aut 
aliarum gentium, cum quibus res esset, et nostra aetas vidit, cujus 
sacri precationem, etc. Plin., lib. XXVII, c. 2. 
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zum Schutz gegen die Sonne und den Regen, als Altäre für 
gewiſſe Götzen, ohne deßhalb mit dem Tempel des Janus 
etwas gemein zu haben.“) 

Einige Schritte weiterhin gelangt man vor das älteſte 
Wunder Roms: die große Cloake des Tarquin ius. Die 
Feſtigkeit dieſes Werkes grenzt wahrhaft an's Wunderbare: 
fünfzehn Jahrhunderte ſind vergangen, ſeit Plinius es an⸗ 
ſtaunte: was würde er gegenwärtig ſagen, wenn er die Cloaca 
maxima noch immer un verwüſt bar ſähe? Weder die koloſ⸗ 
ſalen Bauten, welche ſie trug, noch der Ungeſtüm der Waſſer, 
welche ſich aus andern Cloaken hineinſtürzen oder heftig aus 
der Tiber zurückfließen, noch die Erdbeben, noch der Einſturz 
der alten Gebäude, Nichts konnte ſie erſchüttern: et tamen 
obnixa firmitus resistit.”) Vor der Mündung ſtehend, konn⸗ 
ten wir uns eine Vorſtellung von dem Bau machen. Der 
Grund iſt mit breiten vollkommen verkitteten Steinplatten ge⸗ 
pflaſtert; die Wände und das Gewölbe beſtehen aus großen 
Blöcken von ſteinartigem Tuff, von Entfernung zu Entfern⸗ 
ung durch Schichten von Travertino(⸗ſtein) verbunden, welche 
immer ohne Kalk und Kitt zuſammengefügt ſind. Der Bogen 
hat zwölf Fuß Breite und eben ſo viel Höhe; ſo daß ein mit 
Heu beladener Wagen durchfahren kann, wie ſich Plinius aus⸗ 
drückt, und, wie man leicht ſieht, mit Recht.?) Die ganze 
Länge der großen Cloake betrug zwei tauſend fünf hun⸗ 
dert Fuß. 


) Ein Durchgangsbogen, wie es ſolche in Rom an belebten Plätzen 
mehrere gab; an den vier Seiten waren zwei Reihen von Niſchen, deren 
Statuen verſchwunden ſind; der Styl weist auf die ſpätere Kaiſerperiode 
als Zeit der Erbauung. 

2) Lib. XXXVI, c. 15. 

) Amplitudinem cavis eam fuisse proditur, ut vehem foeni 
longe onustam transmitteret. Id., id. 
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Wozu dieſe unermeßlichen Verhältniſſe? Dieß ift unſchwer 
einzuſehen; man ſieht, die Cloaca maxima war durch ihre 
Lage beſtimmt, die Waſſer der meiſten beſondern Cloaken auf⸗ 
zunehmen. Nun aber machten der Reichthum an Quellen, 
welche nach Rom floßen, die Lage der Stadt auf ſieben durch 
Thäler getrennten Hügeln, die große Maſſe von Unreinigkeiten, 
der unvermeidlichen Folge einer unermeßlichen Bevölkerung, 
große und viele Cloaken nothwendig. Rom erkannte es der⸗ 
maßen, daß es einen Theil ſeines Ruhmes an die Errichtung 
und Unterhaltung ſolcher Werke knüpfte. Wir ſehen, daß es 
ſeine berühmteſten Perſonen nicht verſchmähen, ſich damit zu 
beſchäftigen. Die Cenſoren Cato und Valerius Flaccus wen⸗ 
deten enorme Summen auf, um in der Gegend des Aven— 
tinus und in den übrigen, welche keine hatten, ſolche anzu⸗ 
bringen.!) Agrippa, der Eidam des Auguſtus, machte ſich 
dadurch unſterblich, daß er die alten Cloaken reinigen ließ, zu 
welchen er auf eigene Koſten neue fügte.) Sein Ruhm war 
wohl begründet; denn alle dieſe Werke waren der Majeſtät 
des Kaiſerreichs würdig. 

„Mittels ſeiner breiten, tiefen, zahlreichen Cloaken, in 
welchen wahre Flüſſe wallend hinſtrömen, iſt Rom“, ruft Dio 
Caſſius aus, „gleichſam eine in die Luft gebaute Stadt, welche 
das Schaufpiel einer unterirdiſchen Schifffahrt bieten kann.“?) 
„Die Pracht dieſer unterirdiſchen Bauten iſt“, fährt Caſſiodorus 


) Tit. Liv., Decad. IV., lib. XI. 

Ein i ee, 15. 

5) Praeterea cloacus operum omnium dietu maximum suffossis 
montibus atque urbe pensili, subterque navigata a M. Agrippa in 
aedilitate sua per meatus corrivati septem amnes, cursuque prae- 
eipiti torrentium modo rapere atque auferre omnia coacti. Di o., 
.; FF ne 

Gaume, Rom. N. A. I. 31 
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fort, „von der Art, daß fie in Staunen fetst und Alles, was 
die übrigen Städte nur Wunderbares aufweiſen können, ver⸗ 
ſchwinden macht. Hier ſieht man unter den geöffneten Sei⸗ 
ten der Berge Flüſſe, welche Schiffe zu tragen im Stande 
find, ſich mit Ungeſtüm in ungeheure Teiche ſtürzen.!) „Drei 
Dinge offenbaren mir die ganze Pracht Roms“, ſprach Dionys 
von Halikarnaß, „die Waſſerleitungen, die Straßen und die 
Cloaken. Ich ſchließe auf die Wichtigkeit der letztern nicht 
bloß aus ihrem Nutzen, ſondern auch aus der Größe der 
Summen, welche ſie gekoſtet haben. Man kann ſich nach dem 
Zeugniß des C. Aquilius eine Vorſtellung davon machen, wenn 
er ſagt, daß das völlige Reinigen der Cloaken den Cenſoren 
mehr als zwölf Millionen koſtete.“?) Wie ſchon erwähnt, die 
meiſten beſondern Cloaken führten dem römiſchen Forum zu, 
wo die Cloaca maxima begann, und ſchütteten ihre kothigen 
Waſſer in dieß Duodenum der großen Stadt.) 

Dieſer Umſtand rief eine beſondere Erinnerung wach, die 
uns recht gelegen einen Augenblick erheiterte. „Ihr kommet 
aus dem Collegium,“ ſprach ich zu meinen jungen Freunden; 


1) Quae tantum visentibus conferunt stuporem ut aliarum civi- 
tatum possint miracula superare. Videas illic fluvios quasi monti- 
bus concavis clausos per ingentia stagna decurrere. Videas stru- 
ctis navibus per aquas rapidas cum minima sollicitudine navigari. 
.. Hine Romae singnlaris quantum in te sit potest colligi magni- 
tudo. Lib. III, Ep. 30. 

ib. III. 

5) Tarquinins Priscus wird als Beginner des Cloakenbaus, Tarqui⸗ 
nius Superbus als Vollender genannt. Jetzt ſind dieſe unterirdiſchen 
Gänge verſchüttet und verſandet, nur die Cloaca maxima iſt zum Theil 
noch erhalten, — die erſte Hälfte iſt faſt gänzlich zerſtört. 


483 


„Ihr verſtehet das Lateiniſche, das Griechiſche, die Phyſik, die 
Algebra, die Univerſalgeſchichte; ſagt mir doch, welche berühmte 
Perſon iſt an dem Orte geboren worden, wo wir ſind? — 
Das fällt uns nicht leicht ein. — Das wundert mich! und 
Euer Handbuch des Baccalaureats? — Es ſagt kein Wort 
darüber. — Das iſt ein Fehler; denn es handelt ſich um eine 
in unſern Tagen ſehr bekannte Perſon. — Wirklich? — Wie 
ich die Ehre habe, es Euch zu ſagen. — Sein Name? — Ihr 
ſollt ihn erfahren, aber vor ſeinem Namen ſein Leben. Hier 
alſo am Rande der großen Cloake des Tarquinius ward vor 
mehr als zweitauſend Jahren eine Perſon geboren, die noch 
lebt, die alle Sprachen redet, die alle Trachten führt, die zu⸗ 
gleich in London, Paris, St. Petersburg, Conſtantinopel und 
Peking lebt; der man auf allen Straßen der Welt wie dem 
alten ewigen Juden begegnet; fie ſpielt der ganzen Welt Pof- 
ſen und trägt gewöhnlich zerfetzte Lumpen und zerriſſene Schuhe, 
obwohl manche Reiſende behaupten, ſie in galonnirten Kleidern, 
zu Pferd und in einer Kaleſche geſehen zu haben. — Das iſt 
was ganz Neues. — Nein, es iſt etwas Altes; rathet. — 
Das möchte ſelbſt für einen Oedipus ein böhmiſches Dorf 
ſein. — Man braucht nur Latein zu verſtehen, und wenn 
man ein Baccalaureus iſt ... — Ei was! man iſt doch kein 
Hexenmeiſter. — Wie dem auch ſein mag, mit dem in Frage 
Stehenden verhält es ſich ſo: aus dieſem oder jenem Grunde 
hielten ſich das gemeine Volk Roms, die Taugenichtſe, die 
Spitzbuben, die Arbeitsloſen gern an der Vereinigung der 
Cloaken auf dem Forum mit gekreuzten Armen auf, indem 
ſie ſchwatzten, lachten, auf die alten Rentner und die jungen 
Faſhionablen, die Matronen und die Senatoren ſchmähten 
und ſtichelten. Daher bekamen fie den Namen Canaille, 
den unſre Sprache geerbt hat, und den die meiſten von denen, 
les 
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welche jeiner würdig find, Andern geben, ohne feine Ableitung 
zu kennen.“) 

Der Anblick der Cloaca maxima und der übrigen Cloa⸗ 
ken brachte uns auch auf einen ernſteren Gedanken. Alle dieſe 
unterirdiſchen Flüſſe, über welchen das heidniſche Rom gebaut 
iſt, beſtätigen die Vorausſage des heiligen Johannes buchſtäb⸗ 
lich, wenn er, von der großen Hure redend, ſie ſchildert, wie 
ſie, über vielen Waſſern ſitzend, einen mit dem Blute der 
Märtyrer gefüllten Becher mit einer Hand trinkt und mit der 
andern allen Völkern den Wein ihrer Verderbtheit darreicht.?) 
So nun haben die römiſchen Denkmäler das Vorrecht, ein 
Zeugniß für die Genauigkeit der Profangeſchichte und der hei⸗ 
ligen Geſchichte gleich unbeſtreitbar zu ſein. 

Wollet ihr nun noch einen andern Bau ſehen, faſt eben 
ſo alt wie die große Cloake? Wendet euch rechts und ihr ſteht 
vor der kleinen Kirche St. Maria von Aegypten.) Sie 
ſtellt ein von Säulen umgebenes Parallelogramm vor und hat 
einige Aehnlichkeit mit dem Maison carréèe von Nimes. Wel⸗ 
ches war urſprünglich die Beſtimmung dieſes Gebäudes, deſſen 
Geſtalt und Architektur die an Romulus angrenzenden Zeiten 
verrathen? Die bewährteſte Meinung ſagt, daß es der Tem⸗ 


) Canalicolae, forenses, homines pauperes dieti; quod circa 
canales fori consisterent. — Festus. v. Canali. 
In medio propter cenalem, ibi ostentatores meri, 
Conädentes, garrulique et malevo!i. 
Plaut. Cureulio, seen. I. act. IV. 
Qui jurabat cavillator quidam, et canalicola, et nimis ri- 
dieularius fuit. A. Gell., lib. IV, e. 2. 
) Meretrieis, magnae quae sedet super aquas multas etc. 
) S. Maria Egyziaca, im Pontificate Johann VIII. (972) ward 
jener Tempel in eine Capelle verwandelt; ſie enthält ſeit 1679 eine ge⸗ 
treue Nachbildung des heiligen Grabes in Jeruſalem. 
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pel der Fortuna virilis iſt. Es ſoll von Servius Tullius, 
dem ſechſten Könige Roms, aus Dankbarkeit dafür, daß er, 
als Sclave geboren, vom Glücke zur Königswürde erhoben 
ward, erbaut worden fein. ) Wenn dem ſo iſt, dann tröſte 
ſich Servius Tullius: indem das chriſtliche Rom ſeinen Tem⸗ 
pel der heiligen Maria von Aegypten weihte, hat es ſeine 
Beſtimmung nicht verändert; es hat ſie nur veredelt. In 
der berühmten Büßerin des Orients heiligt fie den wunder— 
baren Uebergang von einer noch tieferen Knechtſchaft zu einer 
noch höheren Würde. Die Reliquien der Heiligen ruhen unter 
dem Hochaltare und find der Gegenſtand einer großen Ver⸗ 
ehrung. Seit langer Zeit wird dieſe Kirche von den Arme— 
niern bedient,?) welche an den Feſttagen vor den Augen ihrer 
abendländiſchen Brüder die Majeſtät der alten Riten und 
die Pracht der Kleider in der morgenländiſchen Kirche entfal- 
ten. Eine Inſchrift, links angebracht, erinnert in rührenden 
Worten daran, daß ein guter armeniſcher Kaufmann, der ſich 
in Rom niedergelaſſen, ein beträchtliches Vermögen erworben 
hatte, das er ganz und gar unter die Armen vertheilte. Wohl 
dem katholiſchen Wanderer in der ewigen Stadt! er kann in 
keine Kirche treten, keine profane Ruine beſuchen, den Fuß in 
keine Straße ſetzen, ohne einem Gegenſtande, einer Erinner⸗ 
ung zu begegnen, welche in ihm die größten und ſüßeſten 
Gedanken des Glaubens erweckt. N 


) Nardini, p. 379. 
9) Seit die Armenier die Kirche S. Biagio haben, beſitzt die Bruder⸗ 
ſchaft des heiligſten Sacraments von 8. Maria in Cosmedin dieſe Kirche. 


486 


29. December. 
Theater des Marcellus. — Forum olitorium. — Porticus der 
Octavia. — St. Angelo in Peſcheria. — Merkwürdige Inſchrif— 
ten. — Circus Flaminianus. — Kloſter des heiligen Ambroſius 
della Maſſima. — Großer Circus. — Maßverhältniß. — Be⸗ 
ſchreibung der Spiele. — St. Maria in Cosmedin. 


Wir waren noch lange nicht mit der untern Stadt fertig 
und mußten ungeachtet unſers Verlangens, auf den Aventinus 
zu ſteigen, noch auf der Ebene bleiben. Das Stadtviertel 
St. Angelo, welches ſich mit dem der Ripa vermiſcht, ge⸗ 
ſtattete uns nicht, über ſeine Grenzen zu treten. Es nimmt 
zum Theil die alten Regionen der Via lata und des Circus 
Flaminianus ein. Der König dieſes Stadttheils iſt das 
Theater des Marcellus, deſſen grandioſe Ueberreſte von 
den beſten Zeiten der römiſchen Architektur zeugen. Von Au⸗ 
guſtus gebaut, um das Andenken ſeines jungen Enkels zu 
verewigen, konnte es gegen dreißig tauſend Zuſchauer faſſen. 
Sonderbarer Wechſel der menſchlichen Dinge! ſeine Säulen⸗ 
hallen, einſt funkelnd von glatten Marmoren, unter welchen 
die römiſche Weichlichkeit ſich ergötzte, ſind heutzutage vom 
Rauch geſchwärzt und in finſtere Fächer getheilt, worin arbeit⸗ 
ſame Schmiede im Schweiße ihres Angeſichts ihr tägliches 
Brod verdienen. 

Zwiſchen dem Theater des Marcellus, der Tiber und dem 
alten Flumentaniſchen Thore, d. h. auf dem Raume, der heut⸗ 
zutage die Brücke di Quattro Capi, den Palaſt Jovelli und 
St. Maria in Portico trennt, befand ſich das Forum oli— 
torium, der Gemüsmarkt. !) Es iſt berüchtigt durch feine 


) Varr., lib. IV. — Tertull., Apol, 13. 
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Findlingsſäule,“) an deren Fuß man nächtlicher Weile wie an 
den Ufern des Velabrums Tauſende von kleinen menſchlichen 
Geſchöpfen ausſetzte.?) Schnellen Schrittes über dieſen Ort 
traurigen Andenkens hinwegeilend, kamen wir zum Porticus 
der Octavia. Der Schweſter des Auguſtus von der Beute 
der Dalmater errichtet,) ward dieß Denkmal wenigſtens zum 
Theil durch die Frömmigkeit in der Kirche St. Maria in 
Portico erhalten. Auf demſelben Platze befindet ſich die antike 
Kirche St. Angelo in Pescheria,“) zur Erinnerung an die 
berühmte Erſcheinung des heiligen Michael auf dem Berge 
Gargan im Königreich Neapel erbaut. Papſt Bonifaz II. 
weihte ſie dem glorreichen Erzengel am 29. September 439. 
Unter dem Hochaltare ruhen die Reliquien der berühmten 
Märtyrer von Tibur, der heiligen Symphoroſa und ihrer ſie⸗ 
ben Söhne. Die alte Inſchrift, welche die in St. Angelo 
aufbewahrten ehrwürdigen Ueberreſte der chriſtlichen Helden 
anzeigt, bietet etwas ſehr Bemerkenswerthes dar. Sie be⸗ 
ginnt jo: Nomina sanctorum, quorum Benefieia hie 
requiescunt. „Namen der Heiligen, deren Wohlthaten 
hier ruhen.“ | 

Das Wort Wohlthat, ftatt Leib angewendet, um die Re⸗ 
liquien der Heiligen zu bezeichnen, iſt ſicherlich eine der kühn⸗ 
ſten Figuren der Rhetorik des Glaubens. Um ſie erfinden, 
in Gang bringen und auf viele Denkſteine?) ſchreiben zu kön⸗ 
nen, dazu war gewiß die ſüßeſte und beſtändigſte Erfahrung 
nöthig. Nun aber denke ich gern, der Wanderer wird ſich 


) Columna lactaria. — ) Festus, v. Lactaria. — ) Di o., 
lib. XLIX. 

) Dieſe in den Ruinen des Porticus der Octavia erbaute Kirche 
führt ihren Namen 8. A. in pescaria von dem benachbarten Fiſchmarkt. 

) Mazzol., lib. VII, p. 228. 
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darüber freuen, die Wohlthaten kennen zu lernen, welche in 
St. Angelo in Pescheria ruhen. Hier ihr Verzeichniß; ich 
gebe die ehrwürdige Inſchrift: „Heilige Petrus, Paulus, An⸗ 
dreas, Jakobus, Johannes, Thomas, Jakobus, Philippus, 
Bartholomäus, Simon, Thaddäus, Johannes der Täufer, Syl⸗ 
veſter, Stephan, Linus, Laurentius, Cäſarius, Nikander, Cel⸗ 
ſus, Euplius, Petrus, Marcellinus, Valentinus, Donatus, 
Nicolaus, Pankratius, Anaſtaſius, Judas, Theodorus, Georg, 
Chriſtoph, Alexander, Erasmus, Telius, Abacirus, Johannes, 
Domeſius, Procopius, Pantaleon, Nicaſius, Cosmas, Damian, 
Antonius, Leontius, Euprepius, Antipus, Anna, Eliſabeth, 
Euphemia, Sophia, Thecla, Petronilla, Theodota, Theopiſta, 
Aurea, Athanaſia, Theucriſta, Eudoxia.“ 

Ich wollte dieß ganze glorreiche Verzeichniß geben, worin 
alle Stände vereinigt ſind, um ein für alle Male eine Be⸗ 
merkung aufzuſtellen, wozu in jeder Hauptkirche Roms Veran⸗ 
laſſung ſich findet. Allen Lagen des Lebens Vorbilder und 
Wohlthäter darzubieten; ſich als wahrhaft katholiſch durch die 
Heiligkeit wie durch den Glauben zu zeigen, mit Einem Wort, 
aus einem jeden ihrer Tempel einen Himmel im Kleinen zu 
bilden — das iſt ohne Zweifel der innerſte Gedanke, welcher 
die römiſche Kirche geleitet hat, als ſie ihre zahlreichen Hei⸗ 
ligthümer mit Heiligen und Märtyrern aus allen Hierar⸗ 
chien, von jedem Alter, jedem Geſchlecht und Stande bevölkerte. 
Wer kennt ein edleres Vorhaben, eine mütterlichere Abſicht? 

St. Angelo in Pescheria, deſſen Bewohner ſich durch 
glorreiche Siege verherrlichten, grenzt an einen durch Kämpfe 
anderer Art berühmten Ort: hier begann der Circus Fla- 
minianus.!) Dieſer neue Schauplatz der lärmenden und 


) Vom Circus flamianus, an deſſen Stelle jetzt die Kirche S. Ca- 
terina und der Palaſt Mattei ſtehen, iſt gegenwärtig Nichts mehr zu ſehen. 
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grauſamen Freuden des alten Roms bedeckte den Raum, wel- 
chen jetzt der Platz Margana, der Palaſt Mattei und die 
Straße der dunkeln Läden einnehmen: die Kirche St. Ka⸗ 
tharina der Seiler!) bezeichnet faſt feine Mitte. Von 
Flaminius gebaut, der in der Schlacht am Traſimenus blieb, 
wurde er berühmt durch die Spiele, welche man darin den 
hölliſchen Göttern gab.?) Alle Zugänge flößten Schrecken ein. 
Die meiſten von den Teufeln, welche die Römer unter ver- 
ſchiednen Namen anbeteten, Jupiter Stator, Neptun, Vulcan, 
Juno, Diana, Caſtor, Mars, Hercules, führten den Vorſitz 
bei den Kämpfen, und ihre Tempel bildeten gleichſam einen 
langgedehnten Ring um den Circus.“) Der äußerſte Theil, 
welcher dem Kloſter Specchi Tor di None gegenüber iſt, 
wurde durch den Tempel der Bellona begrenzt, der Göttin 
des Krieges, vor welchem ſich die berühmte Kriegs-Säule 
erhob. Wenn der Conſul, der den Krieg zu führen hatte, 
von dem Tempel des Jupiter Capitolinus herabkam, wo hier⸗ 
über Beſchluß gefaßt wurde, jo ſtieg er auf die Krieg s⸗ 
ſäule und ſchoß einen blutigen Pfeil gegen das feindliche 
Volk.“) Kam der vom Tempel der Bellona ausziehende Feld⸗ 
herr von ſeiner Expedition zurück, ſo trat er auf's Neue vor 


) S. Caterina de’ funari, der Name von den Seilern, die in der 
leeren Arena handwerkten. Der Urſprung der Capelle geht in's zwölfte 
Jahrhundert zurück; jetzt haben Auguſtinerinen ein Haus für arme 
Waiſenkinder. 

2) Festus, Ludi taurii. 

3) Vietor., in Reg., IX. — Tit.-Liv., Decad. III, lib. XVIII; 
Id., Decad. IV, lib. X. — Vitr., lib. IV, c. 7. — Macrob., Sa- 
turn. lib. III, c. 4. 

) Ante (aedem Bellonae) erat columna index belli inferendi. 
Vict., in Reg., IX. Cumque haec dixisset, hastam cruentam 
juxta Bellonae templum in portieum contorsit. Di o., lib. VI. 
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den Senat, der ihm die Ehren des Triumphes N oder 
verweigerte.) 

Nach allen dieſen blutigen Bildern iſt man froh, einer 
Erinnerung voll Reiz und Unſchuld zu begegnen. Die Kirche 
und das Kloſter St. Ambroſius della Massima, welche ſich 
auf der rechten Seite erheben, ſind auf der Stelle des elter⸗ 
lichen Hauſes des berühmten Erzbiſchofs von Mailand. Hier 
lebte, nachdem ſie aus den Händen des heiligen Papſtes Li⸗ 
berius den Schleier empfangen, in der Geſellſchaft anderer 
chriſtlichen Jungfrauen die heilige Marcellina, die würdige 
Schweſter, die liebenswürdige Lehrerin ihrer zwei Brüder 
Ambroſius und Satyr.?) Als wir zurückkehrten, gingen wir 
am Ghetto vorüber, dem Stadtviertel der Juden, von dem 
ich ſpäter reden werde, und gelangten zu dem Thale, welches 
den Palatinus vom Aventinus trennt. Wie aber könnte man 
ſchnell dahineilen? zu viele Erinnerungen hemmen den Schritt 
des Wanderers und nehmen feine Aufmerkſamkeit in Anſpruch. 

Dieß lange Thal, heutzutage ganz mit Brombeerſträuchen, 
Reben, Ruinen der Erde gleich bedeckt, uneben, zerriſſen, aus⸗ 
gehöhlt, mißgeſtaltig, verächtlich, war einſt der große Circus: 
der große Circus, das Wunder Roms wegen ſeines Um⸗ 
fangs, die Liebe und die Leidenſchaft der Römer, welche, um 
glücklich zu ſein, nur Brod und die Spiele des Circus 
verlangten. 

Durch die erſten Könige Roms gegründet, wuchs er mit 
der Stadt. Sein Umfang war unter den Kaiſern ſo groß, 
daß er drei und eine halbe Stadie lang, vier Morgen breit 


) Tit. Liv., Decad. 1, lib. IX, etec., etc. 

) Bar., Not. ad Martyr., 17. Julii. — S. Ambrogio di Mas- 
sima iſt eine uralte Kirche, oft renovirt, übergab ſie Papſt Leo XII. den 
Franciscanerinen vom dritten Orden. 
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war und drei hundert tauſend ſitzende Zuſchauer faſſen konnte.!) 
Vom Abhange des Berges Aventinus aus (gegen den Pala⸗ 
tinhügel zu) ſtellten wir uns dieß in einen Halbkreis ausgehende 
unermeßliche Parallelogramm von zwei tauſend ein hundert 
und ſieben und achtzig Fuß Länge und neun hundert und fech- 
zig Fuß Breite vor.?) Auf jeder Seite liefen zwei Reihen über 
einander errichteter, mit Säulen gezierter und durch eine breite 
Terraſſe gekrönter Hallen hin. Kneipen, Plätze der Ausſchwei⸗ 
fung, Durchgänge, welche in's Innere des Theaters führten, 
füllten die untern Hallen aus. Wie in Paris und London 
kleine und ſchlechte Kammern einem Haufen Menſchen zum 
Schlafgemach dienen, ſo ſchlief das gemeine Volk unter ihren 
Arcaden, wo die Zuſchauer während der Spiele einen Schutz 
gegen die Hitze und den Regen fanden. Sechs viereckige 
Thürme !) beherrſchten die Terraſſen und dienten, rings um 
das Gebäude angebracht, den Perſonen höhern Standes zu 
Logen. Steinerne Stufenſitze, amphitheatraliſch angebracht, 
liefen auf drei Seiten des Baues hin, und die vierte, in ge— 
rader Linie durchſchnitten, wurde von den Carceres eingenom⸗ 
men, aus welchen ſich die Pferde und Wägen ſtürzten. Ueber 
den Carceres ſchimmerte der Pavillon des Kaiſers. Ein ſtar⸗ 
kes Gitter trennte die mit Stufenſitzen verſehenen drei Seiten 


. Duas tantum res anxius optat, panem et circenses. — 
.. .... Eisque templum, et habitaculum, et concio, et spes omnis, 
Circus est maximus. Am. Marcell., lib. XXVIII. — Der Umfang 
iſt noch gut zu erkennen; jetzt befindet ſich eine Gasfabrik daſelbſt. 

*) Tarquinius primus in Circo maximo inter Palatinum et 
Aventinum, montes sito primo eireumquaque operta tecto fecit se- 
dilia. Nam antea stantes spectare solebant fureis tabulata sustinen- 
tibus, Dion. Halic., lib. III; Pli n., lib. XXX VI, c. 15; id., Pane- 
gyr. Trajan. — Vict., in Reg., XI. 

) Maenianae. 
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von der Arena; unten am Gitter befand ſich ein Euripus, 
ein breiter und zehn Fuß tiefer Canal, der von Quellwaſſern 
unterhalten wurde, und den Kampfplatz für die Seeſchlachten 
überſchwemmen mußte.“) | 

Der Circus war faſt in feiner ganzen Länge durch den 
Dorn?) getheilt, eine Art ſechs Fuß hohe und zwölf Fuß breite 
Mauer. Auf dieſer Mauer, zu welcher an den beiden Enden 
angebrachte Stufen führten, erhoben ſich der Altar des Got⸗ 
tes Conſus, ) zwei kleine Tempel der Sonne, die vergoldeten 
Bronzeſtatuen von Hercules, Cybele, Ceres, Bachus, Seja, 
der Göttin der Ernten, und mehrerer anderer Gottheiten. 
Aus dem Mittelpunkt des Dorns ſchwang ſich hundert zwan⸗ 
zig Fuß hoch der Obelisk des Auguſtus empor, der auf dem 
Gipfel eine goldne Flamme) trug, das Bild der Sonne, 
welcher er geweiht war. Dieſer Obelisk iſt heutzutage auf 
dem Platze des Volkes (piazza del popolo). An den zwei 
Endpunkten des Dorns ſah man drei Schranken?) von 
Stein oder vergoldetem Holz, um welche ſich die Wägen be⸗ 
wegen mußten, deren Laufbahn auf jeder Seite des Dor ns 
durch Säulen bezeichnet war, welche die Geſtalt von Cypreſ⸗ 
ſen und über ſich Delphine hatten.“) 

Das war der große Circus, deſſen impoſante Theile 
verſchönert durch die ſafrangelbe Farbe, welche unter dieſem 
ſchönen Himmel Roms ein ehrwürdiges Alter ankündigt, bei 
dieſer Arena um ſo mehr hervortraten, da ſie mit Zinnober, 
einer blutrothen Farbe, und mit Chryſocal, grün wie ein 
friſcher Raſen, beſtreut waren.“) 


) Varr., lib. IV. p. 48. — ) Spina. — ) Tertull., De 
Spect., VIII. — Plut., Romul., 20. — ) Dion., XLIX, p. 478. 
— 5) Metae. — ) Metasque imitata cupressus. Ovi d., Metam. X. 

) Suet., in Calig., 18; Plin., lib. XXXIII, c. 5. Isidor. 
Hisp, Etym., lib. XIX, c. 17. 
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Denken wir uns, um das Gemälde zu beleben, auf den 
Stufen dieſes koloſſalen Denkmals drei hundert tauſend Zu— 
ſchauer! Dann auf den Fenſtern, auf den Gallerien, auf dem 
Gipfel der flachen Dächer der Paläſte, welche ſich auf den 
Seiten der drei umliegenden Hügel, des Palatinus, Cölius 
und Aventinus amphitheatraliſch erhoben, vielleicht eine gleich 
große Anzahl von Zuſchauern.!) Denken wir uns alle dieſe 
Zuſchauer in Feſtkleidern, alle mit Blumen bekränzt; dieſe 
unermeßliche Menge, mit Frauen in glänzendem Putze durch⸗ 
miſcht, die ſich bald wie ein einziger Menſch erhebt, um den 
in den Circus tretenden Liebling des Volkes zu begrüßen, die 
bald ſchreit, murmelt, ſpottet, ſtampft, ſobald es den Mann 
erblickt, der die Volksgunſt verloren hat; dann von dieſen ſo 
leidenſchaftlichen und ſtürmiſchen Bewegungen, die man für 
das toſende Gebrüll des erzürnten Meeres halten könnte,“) 
zu einer vollſtändigen Ruhe, zu einem tiefen Stillſchweigen 
übergeht, welches durch die heilige Proceſſion geboten wird, 
die vom Capitol herabkommt. 

Denn ſieh! es kommt von dem gefürchteten Wohnort 
des großen Jupiter ein langer und feierlicher Zug, der ſich 
über das römiſche Forum in den Circus begibt.“) An ſei⸗ 
ner Spitze bewegt ſich ein prächtiger Wagen, in dem ſich der 
Vorſtand der Spiele befindet; es iſt Auguſtus, Nero, Cali⸗ 
gula oder eine ähnliche Perſon, ein Aedil, Prätor oder Prä- 
fect, der die rothe Kleidung der Triumphatoren trägt. Eine 
Schaar junger Knaben von vierzehn bis fünfzehn Jahren er⸗ 
öffnen theils zu Pferd, theils zu Fuß den Zug. Sie gehen 
den Kutſchern?) voran, welche die Bigen, Quadrigen 


) Dio., lib. LVII, p. 696. — ) Tertull., De Spect., XVI. 
— °) Dion. Halic., lib. VII, c. 13. — ) Auringarii. 
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Sejugen führen, Wägen mit zwei, vier, ſechs Pferden, die 
bei den Wettrennen zu erſcheinen haben. 

Nach den Kutſchern kommen die Athleten, faſt ganz nackt, 
und beſtimmt, bei den großen und kleinen Spielen zu käm⸗ 
pfen. Auf ſie folgen drei Chöre Tänzer: der erſte beſteht 
aus Erwachſenen, der zweite aus Jünglingen, der dritte aus 
Kindern. Eine ſcharlachrothe, mit einer kupfernen Degenkop⸗ 
pel befeſtigte Tunica, ein Schwert an der Seite, eine kleine 
Lanze in der Hand, ein Helm von Erz mit Helmbüſchen be- 
ſchattet und Reiherbüſchen geſchmückt, bilden ihre Rüſtung und 
Kleidung. Sie führen kriegeriſche Tänze aus und werden 
von Muſikern mit kurzen Flöten, Harfen von Elfenbein und 
Lauten begleitet. Auf die Muſiker folgen Schaaren von Sa⸗ 
tyrn, häßliche Weſen, in Bockshäute gehüllt und den Kopf 
unter borſtigen Mähnen verſteckt. Unter ihnen gewahrt man 
Silenen, eine andere Art von Mißgeſtalten, mit Tuniken 
von langen Haaren und Mänteln von allen Arten Blumen 
bekleidet. Alle zuſammen machen auf groteske Weiſe die ernſte⸗ 
ſten Tänze nach und erregen durch tauſend Grimaſſen das 
Lachen der Zuſchauer.) 

Nach den Satyrn und Silenen kommt eine neue Schaar 
von Muſikern und eine Menge von untergeordneten Dienern 
des Cultus, welche goldne und ſilberne Räucherpfännchen tra⸗ 
gen, woraus Weihrauch dampft, womit ſie auf ihrem Zuge 
die Luft durchduften. Die Statuen der Götter, die, für dieſe 
Zeit aus ihren Tempeln genommen, von verſchiednen Priefter- 
collegien begleitet werden, ſchließen den Zug. Alle dieſe Sta⸗ 
tuen von Elfenbein oder reichem Metall, mit goldnen Kronen 
geziert und mit koſtbaren Steinen bereichert, werden theils 
auf von Elfenbein oder Silber?) glänzenden Wägen durch ſtolze 


) Dion. Halie., VII., 13. — ) Tensae. 
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Roſſe gezogen, theils in geſchloſſnen Sänften getragen.!) Pa⸗ 
tricier begleiten ſie; und Kinder, die noch Vater und Mutter 
haben, halten den Zügel der Roſſe.) 

Der Zug gelangt in den Circus und macht in ihm unter 
allgemeinem Schweigen die Runde, das nur durch den Bei⸗ 
fall unterbrochen wird, welchen die verſchiednen Claſſen von 
Bürgern laut äußern, wenn die Schutzgottheit ihrer Profeſſion 
an ihnen vorüberzieht. Hierauf werden die Statuen der 
Götter in die Capelle unfern von den Carceres gebracht; 
man legt fie auf Kiffen; “) die Opferprieſter ſchlachten Opfer⸗ 
thiere, der Kaiſer bringt Libationen; Rom und der Olymp, 
Jupiter und Cäſar ſind im Circus; die Spiele beginnen. 

Schon haben die Wägen die Carceres verlaſſen; die vier 
Farben, Grün, Blau, Weiß und Roth ſchimmern auf den 
Tuniken der Kutſcher;“) die ungeduldigen Renner werden kaum 
durch die Kette zurückgehalten, welche den Eingang der Renn⸗ 
bahn verſchließt; die gierige Menge hält das Auge auf die 
Wägen befeſtigt; unter den Zuſchauern werden vermeſſene 
Wetten gemacht; endlich wird aus dem kaiſerlichen Zelte ein 
weißes Tuch ) in den Circus geworfen: die Trompete ſchallt, 
die Kette fällt, alle Wägen ſtürzen zugleich fort. Ihre feu⸗ 
rigen Räder berühren kaum die Arena, die Schranken werden 
vermieden, alle kehren unverletzt auf den Ausgangspunkt zu⸗ 
rück; das Volk iſt unzufrieden. Ein zweiter, ein dritter Aus⸗ 
flug beginnt; ein geſchickter Agitator wendet plötzlich ſeinen 
Wagen gegen den ſeines Gegners, ſtößt ſein Rad gegen das 


) Armamaxae. — ) Ci c., De Arusp. resp. II. 

5) Pulvinaria. 

) Prasinus, venetus, albus, purpureus. Buleng., De Cireis, 
cap. XLVIII, De Coloribus. 

| °, Mappa. 


496 


jeinige, zerbricht ſeine Achſe, ſo daß die Pferde auf der Arena 
ſtürzen; das Volk ſchreit Beifall. Ein Wagen wird aus 
der Bahn geſchleudert, ſtößt an die Schranke, zerfliegt in 
Trümmer, der Kutſcher wird getödtet; das Volk klatſcht mit 
den Händen, und dieß geſchieht in erhöhtem Maß bei jedem 
Todesfall. 

Unterdeß wird der Kampf unter den vier Farben fort⸗ 
geſetzt; jede Partei reizt ihre Kutſcher an, ertheilt ihnen Rath⸗ 
ſchläge, macht ihnen Vorwürfe; die Zuſchauer ſtehen auf, be- 
wegen ihre Hände, ſchütteln ihre Tuniken, ſtampfen auf ihren 
Sitzen; ') Spottreden, Beleidigungen, Schläge kommen gegen⸗ 
ſeitig vor; der Kampf findet nicht mehr auf der Arena, er 
findet auf den Stufen des Circus ſtatt; das Gemenge wird 
manchmal furchtbar: an einem einzigen Tage gab es ſchon 
fünf und dreißig tauſend Leichen!!! “) 

Er kannte ſie alſo gut, die Schauſpiele des alten Rom, 
der große Vertheidiger, welcher ſie mit drei Worten ſchilderte: 
Wuth, Grauſamkeit, Unzucht.“)) — Er hätte hinzuſetzen kön⸗ 
nen: Thorheit, Verſchwendung, Abgötterei. 

Für dieß Volk, das keinen Namen in der chriſtlichen 
Sprache hat, wurden die Kutſcher bedeutende Perſonen, Hel⸗ 
den, Halbgötter. Die Dichter beſangen ihre Siege; die Kai⸗ 
ſer, die Magiſtrate, das ganze Volk beſtimmte ihnen Kronen, 
errichtete ihnen Statuen von Gold und Erz, überhäufte ſie 
mit Reichthümern und Ehren, und der Marmor der Gräber 


) Varr., lib. VII, De re rustica. Bulenger, de Cireis, 
Pp. 125. Die vorangehenden und die folgenden Einzelheiten find größten⸗ 
theils letzterm Werke entnommen. 

2) Procop., De bell. Persic. lib. I. 

) Voluptates circi furentis, caveae saevientes, scenae lascivien- 
tis. Tertull., De Pudicitia. 
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erzählte den künftigen Geſchlechtern ihren Ruhm.!) Selbſt 
die Pferde theilten dieſe unſinnigen Ehren. Es gab Kronen, 
Statuen, goldene Krippen, die Auszeichnungen des Conſulats 
für ſie: durch's Alter geſchwächt, wurden ſie gleich den Ve⸗ 
teranen des Heeres auf Koſten des Staatsſchatzes ernährt; 
nach ihrem Tode erwartete ſie ein ehrenvolles Begräbniß 
im Vatican.) 

Im Circus mußte wie im Amphitheater mit den Ver⸗ 
gnügungen gewechſelt werden, um die Zuſchauer anzuziehen. 
Jagden, durch die Anzahl und die Mannigfaltigkeit der Thiere 
wahrhaft fabelhaft; Kämpfe der Gladiatoren; Kämpfe von 
Menſchen und Thieren, das Ringen, der Fauſtkampf, See⸗ 
ſchlachten auf einem Meere von Wein?) mußten abwechſelnd 
die Empfindungen dieſes abgeſtumpften Volkes erwecken. 
Kann man den Ort ſehen, der alle dieſe Erinnerungen her⸗ 
vorruft, ohne ſich an Androclus und jenen Löwen aus Afrika 
zu erinnern, der minder wild war als die Römer? In dieſem 
großen Circus wurde nach Aulus Gellius dieſer arme, den 
Thieren preisgegebne Sclave von dem edeln Thier erkannt 
und verſchont, dem er einen Dorn ausgeriſſen hatte, als er 
in die Wüſte floh und einen Zufluchtsort gegen die Grau⸗ 
ſamkeit feines Herrn ſuchte. 

Es war nicht genug, daß das Gold, das Silber, das 
Blut der ganzen Welt verſchwendet wurde, um das Herrſcher⸗ 
volk zu zerſtreuen; man mußte es auch mit Reichthümern 
überſchütten, um ihm gewiſſermaßen dafür zu danken, daß 
es ſich herabgelaſſen hatte, an dieſen zerſtörenden Feſten Theil 


) Martial., De Stat., lib. V, c. 26. — Bulenger, p. 146. 
) Id., 148. 
) Fertur in Euripis vino plenis navales eircenses exhibuisse. 
Lamprid., in Heliogab. 
Gaume, Rom. N. A. I. 32 
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zu nehmen: Lotterien ſchloßen die Spiele des Circus. Man 
ſah nach einander Nero, Titus, Domitian, Hadrian und die 
übrigen Kaiſer hölzerne Würfel auf die Arena werfen, welche die 
Männer, dann die Frauen aufhoben und ſich entriſſen. Jeder 
Würfel trug eine Inſchrift, welche einen Gegenſtand anzeigte, 
den man beim Fortgehen bekam. Sueton ſagt uns, was 
dieß für Gegenſtände und von welchem Werthe ſie waren: 
„Während der Spiele, welche mehrere Tage dauerten, ließ 
Nero täglich tauſend Lotterie-Zettel austheilen, womit man 
allerlei gewann: Vögel, Lebensmittel, Getreide, Kleider, Gold, 
Silber, Perlen, Diamanten, Gemälde, Sclaven, Pferde, ge- 
zähmte wilde Thiere, Schiffe, Häuſer, Landgüter.“ ) Dasſelbe 
geſchah auch von feinen Nachfolgern.) Im Gegenſatz zu 
dieſer Verſchwendung ſah man die alten Sclaven auf der In⸗ 
ſel der Tiber Hungers ſterben. 

Waren die Spiele des Circus würdig der heidniſchen 
Geſellſchaft, jo waren fie es nicht minder der Götter, welche 
ſie anbetete. Sollte man es glauben, daß die Schauſpiele 
religiöſe Feſte, die Feſte des Himmels und der Erde, die 
Feſte der heidniſchen Welt waren? Und doch iſt's alſo. „Der 
heidniſche Charakter zeigt ſich überall; man darf nur die 
Augen öffnen, um ihn zu erkennen. Er zeigt ſich in den Ein⸗ 
richtungen des Gebäudes, welches der Schauplatz dieſer from⸗ 
men Feierlichkeit iſt, und in den Uebungen, worin ſie beſteht. 
Man betrachte den Dorn, wie er mit religiöſen Denkmälern 
bedeckt iſt; die Carceres, deren Duodecimalzahl an die zwölf 
Zeichen des Thierkreiſes erinnert. Die Delphine und die 
hölzernen Eier“) über den Säulen, welche die Laufbahn be⸗ 


1) Sparsa et populo missalia omnium rerum, ete. Suet., in 
Ner., cap. XI. 

) Bulenger, De Venat. Cirei, p. 110 8. 

3) Säulen in Geſtalt von Eiern oder Cvypreſſen. 
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zeichnen, beziehen ſich auf den Cultus des Neptun oder Con⸗ 
ſus, und auf den der Götter der Läufer und Ringer, Caſtor 
und Pollux, die beide aus einem Ei geboren wurden. Die 
Kutſcher in ihren Kleidern von vier verſchiednen Farben ſtellen 
die vier Jahreszeiten vor. Sie gehen aus den zwölf Car- 
ceres, wie das Jahr durch die zwölf Zeichen des Thierkreiſes 
geht, und die vier und zwanzig Gänge, welche ſie machen, 
ſind die vierundzwanzig Stunden des Tages und der Nacht. 
Eben ſo hängen mehrere andere Umſtände mit den Geheim⸗ 
niſſen der Natur zuſammen. Die Bigen, welche von einem 
weißen und einem ſchwarzen Pferde gezogen werden, erinnern 
an den wechſelnden Lauf des Mondes bei Tag und bei Nacht; 
die Quadrigen ſind eine Nachahmung des Laufes des Phöbus; 
die Handpferde, auf welchen die Diener des Circus die Gänge 
ankündigen, ſtellen Lucifer vor, der den Tag ankündigt. Pluto 
iſt der Vorſteher der Trigen, und Jupiter der Sejugen.“ ) 
So herrſchte die Abgötterei durchaus in den Spielen des 
Circus. Darf man noch erſtaunen, wenn die Kirchenväter 
ſo oft gegen ſolche Ergötzungen gedonnert haben? Hatte das 
Feſt ohne Unterbrechung Tage und Nächte gedauert, ſo endigte 
es, wie es begonnen. Lange nachdem die Sonne den Hori— 
zont verlaſſen, leuchteten tauſende von Fackeln der unermeß⸗ 
lichen Menge, die mühſam durch die Hallen zog, und gingen 
der heiligen Proceſſion voran, welche die Statuen der Götter, 
deren Gegenwart die Schauſpiele heiligte, in die Tempel zu⸗ 
rücktrug. ?) | 
Wenn man an dieſen Plätzen öffentlicher Luſtbarkeit alle 
die ſtrafbaren Thorheiten erwägt, ſo ergreift das Herz ein 
tiefer Widerwillen; die ermüdete Seele ſucht einen einſamen 


) Cassio d. Variar., III, 51. 
) Xi phil., in Sever., p. 406. 
32 * 
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Zufluchtsort, wo fie zwanglos die fie niederdrückenden Em⸗ 
pfindungen ausſchütten kann. Wie wohl war uns, als wir 
in der Nähe ein Heiligthum der heiligen Maria gewahrten! 
Wir traten hinein: es war St. Maria in Cosmedin. Der 
ſüßen Königin der Welt geweiht, erhebt ſich dieſe ehrwür⸗ 
dige Kirche nicht weit von dem großen Circus, wie um dem 
durch ſeine Erinnerungen erſchreckten Wanderer Muth einzu⸗ 
flößen, indem ſie ihn daran erinnert, daß die Menſchheit 
unter einem andern Geſetze lebt; ſie gilt für die zweite Kirche 
Roms, welche der Mutter Gottes geweiht iſt. Man glaubt, 
daß ſie von den erſten Chriſten auf den Ruinen des Tempels 
der Pudicitia patricia erbaut worden iſt, in welchen nur die 
edeln und nicht verheiratheten Frauen treten durften. Nach 
der Tradition lehrte hier der heilige Auguſtin die Redekunſt, 
eh er nach Mailand kam, und die Katholiken des Orients, 
welche, von den Bilderſtürmern verfolgt, ſich hieher geflüchtet 
hatten, gaben ihr den Namen Schule der Griechen.“) Ob: 
wohl 772 vom Papſt Hadrian I. und 858 vom Papſt Nico⸗ 
laus I. reſtaurirt, gehört dieſe Baſilica doch zu denjenigen, 
welche ihre urſprünglichen Formen noch am meiſten beibe⸗ 
halten haben. 

Ihr koſtbarſter Schmuck aber iſt das Bild der heiligen 
Jungfrau, welches aus dem Orient hieher gebracht ward, 
damit es der Wuth des bilderſtürmeriſchen Kaiſers Leo des 


) Der Name in Cosmedin, den auch andere Kirchen tragen, ſtammt 
von einem Platz in Conſtantinopel her. Hadrian I. gab ihr ihn. Die 
Kirche beſitzt ſehr viele Merkwürdigkeiten und Koſtbarkeiten; es ſei nur 
genannt der ſchöne Glockenthurm, das Grabmal Alphanus'; die Cloaken⸗ 
maske in der Vorhalle, die Ambonen, der Oſtercandelaber, der Hochaltar 
in italieniſcher Gothik, ein wunderthätiges Marienbild (Madonna delle 
Grazie), Moſaik⸗ und Muſivarbeiten, Reliquien u. ſ. w. (Aus W. u. M.) 


501 


Iſauriers entginge. Nach dem Urtheil der Kenner iſt dieß 
Bild, ein Meiſterwerk der byzantiniſchen Malerei, ſo ſchön, 
daß ſelbſt Rom kein ihm gleichkommendes hat. Es befindet 
ſich hinter dem Hochaltar und führt die berühmte griechiſche 
Inſchrift: Oeoroxog asımaodevos: „die immer jungfräuliche 
Mutter Gottes.“ Unter dem Chor iſt eine uralte Gruft, zu 
welcher man durch zwei Treppen gelangt. Die antike In⸗ 
ſchrift meldet, daß hier der Leib der heiligen Cyrilla, Tochter 
des Kaiſers Decius, aufbewahrt wird: Beatae Cyrillae virg. 
et M. filiae Decii. Die Hagiographen meinen indeß, die 
berühmte Märtyrin ſei nur die Freigelaſſene der Kaiſerin, 
der Gemahlin des Verfolgers. Wie dem auch ſei, alle Pilger 
küſſen eifrig den Stein, auf welchem das unſchuldige Opfer 
geſchlachtet ward: er mag drei Fuß lang, zwei breit und vier 
Zoll dick ſein. Zwei hundert Märtyrer von jedem Alter, Ge⸗ 
ſchlecht und Land bilden das Gefolge der heiligen Jungfrau 
zu St. Maria in Cosmedin.!) Wir dankten ihnen aus 
vollem Herzen, daß ſie durch ihr Blut die Welt von den 
heidniſchen Schändlichkeiten befreit hatten, und kehrten nach 
Hauſe zurück, um die Eindrücke und Erinnerungen dieſes 
wichtigen Tages aufzuzeichnen. 


) Constanzi, t. II, p. 44; Mazzol., t. VI, p. 136. 
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30. December. 
Berg Aventinus. — Heidniſche Erinnerungen. — Chriſtliche Er⸗ 
innerungen. — Kirche der heiligen Prisca. — Der heiligen Sa⸗ 
bina. — Geſchichte. — Moſaik. — Der heilige Dominicus, ſein 
Pomeranzenbaum. — Kirche des heiligen Alexis. — Geſchichte. 
— Priorei von Malta. — Anblick Roms. — Der Berg Teſtar⸗ 
tio. — Seltſamer Befehl Heliogabal's. 


Wir durchſchritten von Neuem, ohne weder rechts noch 
links zu ſehen, damit wir nicht noch einmal aufgehalten wür⸗ 
den, einen Theil der ſchon in den vorhergehenden Tagen be⸗ 
ſuchten Gegenden und kamen frühzeitig am Fuß des Aven⸗ 
tinus an. Auf einem engen, ſteilen, ungepflaſterten Wege 
kletterten wir der Tiber gegenüber die ſchroffen Seiten des 
Hügels hinan: überall ſtrömten uns die Erinnerungen zu. 
Links ließen wir die Höhle des Cacus, des berüchtigten oder 
fabelhaften Räubers, der von Hercules, deſſen Schafe er ge⸗ 
raubt hatte, getödtet ward; !) vor uns zeigte ſich der Platz 
der Thermen des Decius und des Heliogabal, welche durch 
die Namen und die Thaten, an welche fie erinnern, auf trau⸗ 
rige Weiſe berühmt geworden find; ?) des Hauſes des Vitel⸗ 
(ins, der die Wuth der Römer erregte;s) des ſchändlichen 
Tempels der guten Göttin;“) der Minerva, wo ſich die 
Schauſpieler und Dichter verſammelten; ?) der Freiheit mit 
ihrem Tabularium, enthaltend das Strafgeſetzbuch der unge⸗ 
treuen Veſtalinen.“) Auf dieſe entſtellte Seite der Profan⸗ 


) Virgil., lib. VIII. — ) Cassiod., in Croni. — Lamprid., 
in Heliogab. — ) Taeit., Hist., lib. II. — ) Ovi d.: Fast., lib. V. 
— ) Festus, in Seribas. — ) Tit.-Liv., Decad. V, lib. V. 
— Festus, lib. V. 
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geſchichte folgten bald die beſtens erhaltenen Blätter unſrer 
chriſtlichen Herrlichkeiten. Hier wohnten die heilige Marcella 
und die heilige Sylveria, dieſe zwei berühmten Frauen, von 
denen die Erſtere in den Schriften des heiligen Hieronymus,“) 
und die zweite in dem Leben des heiligen Gregorius des 
Großen, des würdigen Sohnes einer ſolchen Mutter, einen 
ſo rühmlichen Platz behauptet. 

Bis jetzt hatten wir von Erinnerungen gelebt; endlich 
begann die Wirklichkeit. Die Kirche der heiligen Prisca 
öffnete uns ihre Thore und ihre alterthümlichen Schätze. Nahe 
am Tempel der Diana und dem Springbrunnen der 
Faune, erhebt ſie ſich an eben der Stelle, wo das Haus 
der berühmten Märtyrin war. Der heilige Petrus hatte 
hier von zwei Neubekehrten, Juden von Nation, Aquila und 
Priscilla, 2) die vielleicht mit der Conſularfamilie der heiligen 
Prisca verwandt waren, oft Gaſtfreundſchaft genoſſen. Dieſe 
Jungfrau war dreizehn Jahre alt, als ſie in der väterlichen 
Wohnung vom Apoſtel ſelbſt getauft ward. Dieß wurde dem 
Kaiſer Claudius hinterbracht, und ſie in den Tempel des 
Apollo geführt, damit ſie den Götzen opfern ſollte. Als ſie 
ſich weigerte, ließ ſie der Richter grauſam geißeln und dann 
in ein enges Gefängniß werfen. Zum zweiten Mal vor den 
Richterſtuhl geführt, zeigte ſie dieſelbe Feſtigkeit, ſo daß der 
Tyrann, außer ſich vor Wuth, ihr ſiedendes Oel über das 
Haupt gießen und ſie in einen ſchwarzen Kerker ſchleudern 
ließ, aus dem ſie nur wieder geriſſen ward, um den wilden 
Thieren vorgeworfen zu werden; allein der Löwe, welcher ſie 
zermalmen ſollte, warf ſich ihr ehrerbietig zu Füßen. Dieſer 
Anblick rührte die Henker nicht, welche die Jungfrau den 


') Epist. 54 ad Desider. 
IM. ſ. Lukas' Apoſtelgeſchichte und Paulus' Korintherbrief. 
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Martern der Folter, des Feuers und des Hungers hingaben, 
bis ſie endlich, voll Scham darüber, daß ſie von einem Kinde 
beſiegt wurden, ſie auf die Straße von Oſtia ſchleppten und 
ihr da, drei Meilen von Rom das Haupt abſchlugen.) Die 
heilige Prisca wird für die erſte Märtyrin des Abendlandes 
gehalten.“) So war das erſte wiedergebärende Blut, welches 
über das alte Rom hinfloß, ein römiſches Blut, ein berühmtes 
Blut, ein jungfräuliches Blut! 

In der unterirdiſchen Gruft bewahrt man ſorgfältig das 
Gefäß, womit der heilige Petrus die Taufe verrichtete. Von 
den Päpſten Hadrian I. 772, und Calixt III. 1455 reſtau⸗ 
rirt, beſitzt die Kirche ) eine alte Inſchrift, welche an die eben 
angeführten Thatſachen erinnert.“) 

Ein nicht minder berühmtes Blut reinigte den durch den 
Tempel der Juno Regina lange befleckten Platz. Es war 
dieß das Blut der heiligen Sabina, die im Hauſe ihrer 
Eltern gemartert wurde. Der Obhut einer chriſtlichen Er⸗ 
zieherin anvertraut, empfing Sabina die Taufe, machte eine 
reiche Heirath und wurde endlich als Chriſtin gefangen ge⸗ 
nommen. Auf Hadrian's Befehl fragte ſie Elpidius: „Biſt 


) Baron., Annot. ad Martyr. — Martinelli, Primo Trofeo 
della Croce, c. XVIII. 


) Nazz., t. VI, p. 289. 
) Jetzt ſammt Kloſter den Auguſtinern übergeben, beſitzt die Kirche 
ſehr wenig Merkwürdiges. 
) Montis Aventini nunc facta est gloria major 
Unius veri religione Dei: 
Praecipue ob Priscae, quod cernis, nobile Templum, 
Quod priscum merito per sibi nomen habet. 
Nam Petrus id coluit, populos dum saepe doceret, 
Dum faceret magno sacraque saepe Deo: 
Dum quos Faunorum fontis deceperat error, 
Hic melius sacra purificaret aqua. 
M. ſ. Fogginio, p. 285. 
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du nicht Sabina, berühmt durch deine Geburt und durch deine 
Heirath?“ !) — „Ja, ich bin es; aber ich ſage Dank Jeſu 
Chriſto, der mich durch ſeine Magd Seraphia von der Knecht⸗ 
ſchaft des Teufels befreit hat.“ Der Richter fragte nicht 
weiter; und nach verſchiednen Martern ward der edeln An⸗ 
geklagten der Kopf abgeſchlagen. Ihre Brüder im Glauben, 
welche ſogleich über ihrem Grabe im Pagus Vindicianus ein 
Bethaus errichteten, vergaßen den Schauplatz ihres Triumphes 
nicht. Im Jahre 425 baute ein tugendhafter Prieſter, Na: 
mens Petrus, aus Illyrien, eine Kirche daſelbſt. Die fol⸗ 
gende Inſchrift erinnert an den wohlgeſinnten Gründer: „Reich 
für die Armen, arm für ſich, verdiente er, der die Güter 
des gegenwärtigen Lebens verachtete, die Hoffnung des künf⸗ 
tigen Lebens“: Pavperibvs locvples, sibi pavper, qvi bona 
vitae praesentis fygiens, mervit sperare fytvram. Wiegt 
irgend eine heidniſche Inſchrift dieſe auf? Was aber ſoll 
man von einer andern in derſelben Kirche für den frommen 
Cardinal Valentini ſagen? Vt moriens viveret vixit vt mo- 
ritvrvs: „Um ſterbend zu leben, lebte er, als ſollte er jeden 
Augenblick ſterben.“ Die ganze Weisheit des menſchlichen 
Lebens iſt in dieſen kurzen Worten enthalten. 

Die Kirche der heiligen Sabina, die ſo voll Erinner⸗ 
ungen iſt, wurde vom heiligen Sixtus III. (432 —440) ge⸗ 
weiht und vom heiligen Gregor dem Großen zu einer Sta⸗ 
tionskirche für den Aſchermittwoch erklärt. Der berühmte 
Papſt predigte hier öfter an dieſem Tag, und lange Zeit 
beobachteten die Päpſte den Gebrauch, die Aſche der Buße in 
St. Sabina zu empfangen. 

Die Seitenwände, die Anordnung der Durchſchnittspunkte 
geben zu erkennen, daß die Kirche mit zahlreichen Moſaiken 


) Tune es illa Sabina et genere et matrimonio nobilissima? 


506 

geſchmückt war. Es find nur noch zwei ſchöne Spuren da- 
von übrig, wovon die erſtere die Wölbung ziert. Fünfzehn 
Medaillons bilden den Umkreis des Bogens; die höchſte ſtellt 
unſern Herrn vor; die übrigen enthalten ungewiſſe Figuren, 
bei denen man einige Aehnlichkeit mit den Bildniſſen der 
Kaiſer auf den Denkmünzen findet. Auf jeder Seite iſt eine 
Stadt, worin der chriſtliche Archäolog Jeruſalem und Beth⸗ 
lehem erkennt, die zwei entgegengeſetzten Grenzen des ſterb⸗ 
lichen Lebens unſers Herrn; drei Lampen hängen an ihren 
Wölbungen, die Sinnbilder des Lichtes, welches von der 
Krippe ausging, der Wiege des göttlichen Kindes, und vom 
Kreuze, ſeinem Todbette. Ueber dem Haupte unſers Herrn 
ſchwingen ſich neun Tauben in den Himmel, die lieblichen 
Sinnbilder der Unſchuld und Sanftmuth des Menſch gewor⸗ 
denen Gottes. 

Am untern Theil der Kirche iſt die andere Spur, nicht 
minder intereſſant als die erſtere. Die vier Evangeliſten mit 
ihren Attributen bilden den obern Theil des Gemäldes. An 
den Seiten ſieht man rechts den heiligen Petrus, links den 
heiligen Paulus, beide das Evangelium predigend. Ueber 
dem Haupt des heiligen Petrus dringt die halb geſchloſſne 
Hand durch die Wolke, das Sinnbild der Macht, deren In⸗ 
haber der Apoſtel iſt. Unter dem heiligen Petrus zeigt ſich 
eine Frau mit einem Buch in der Hand; unter ihren Füßen 
liest man folgende die Figur erklärenden Worte: Ecclesia ex 
Cirevmeisione: die Kirche der Beſchneidung. Unter dem 
heiligen Paulus iſt eine ähnliche Figur mit den gleichfalls 
erläuternden Worten: Ecclesia ex Gentibvs: die Kirche 
der Heiden. Salbung, Einfalt, Erhabenheit, das ſind die 
Kennzeichen der alten Malereien. Wahrlich, unſre Väter 
waren mehr inſpirirt als die neuern Künſtler, welche nur zu 
oft auf die Mauern unſrer Tempel mit einem heidniſchen 
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Pinſel und einem weltlichen Herzen Wahrheiten eee die 
ſie weder verſtehen noch fühlen. 

In der unterirdiſchen Gruft unter dem Altare ruhen 
die Leiber der heiligen Sabina und der heiligen Seraphia, 
der Jungfrau und Märtyrin, ihrer Erzieherin. Links beim 
Eingang ſieht man den Stein in der Mauer befeſtigt, welcher 
das Grab der heiligen Märtyrinen bedeckte, und worüber der 
heilige Dominicus zu beten pflegte. Warum hat der glorreiche 
Gründer der Dominicaner dieſen Ort zum Gebete gewählt? 
Der Grund iſt ſehr einfach: der Papſt Honorius III. beſaß 
einen an St. Maria angrenzenden Palaſt, womit er dem 
heiligen Dominicus ein Geſchenk machte, und der päpftliche 
Palaſt wurde die Wohnung des Mönchs und eines der be— 
rühmteſten Häuſer ſeines Ordens.!) 

Auf der Vorderſeite ſchimmern die Namen der unſterb⸗ 
lichen Gäſte, welche es bewohnten: der heilige Dominicus, 
heilige Raimund von Pennafort, heilige Thomas von Aquin, 
heilige Hyacinth, das Licht Polens, heilige Pius V. Man wird 
von religiöſem Schauer ergriffen, wenn man über die Schwelle 
dieſer jo ehrwürdigen Wohnung tritt, und an die Plätze ge- 
langt, wo ſo viele heilige und geiſtreiche Männer gewandelt 
haben! Wir durften in das Zimmer des heiligen Domini⸗ 
cus gehen, das unverändert geblieben iſt; es mag zehn Fuß 
lang und ſechs breit ſein. Heutzutage iſt's eine durch die Kö⸗ 
nige Spaniens reich geſchmückte Capelle. In geringer Ent- 
fernung davon befindet ſich die beſcheidne Zelle, welche der 
heilige Pius V. bewohnte, der Papſt glorreichen Andenkens, 
der Ueberwinder der Levante. Unter der Leitung eines Mönchs, 


) Im Palaſt errichtete Dominicus ſich das Kloſter. Sixtus V. 
ſchonte bei der Reſtauration den alterthümlichen Charakter der Kirche 
derart, daß ſie jetzt die einzige alterthümlichſte Baſilica Roms iſt. 


508 


voll jener ſanften Leutſeligkeit, welche alle Dominicaner, denen 
ich begegnete, charakteriſirt, ſchritten wir durch die geräumigen 
Kreuzgänge, um uns in den Garten zu begeben. Hier befin⸗ 
det ſich ein Pom eranzenbaum, gepflanzt von der Hand 
des heiligen Dominicus; er wird von einem ſehr großen ſtei⸗ 
nernen Kaſten umgeben, der an die plutei der Alten erinnert; 
dieſer Baum, ſechs hundert Jahre alt, trägt noch Pomeranzen. 
Man war ſo gütig, einige vor unſern Augen zu pflücken und 
ſie uns zur frommen Erinnerung zu geben. Wir nahmen ſie 
mit Dank an und, unverholen ſei es geſagt, nahmen ſie als 
weit koſtbarere Reliquien mit, als die Blätter von einer 
Staude Virgil's oder die Marmor- und Moſaiktrümmer 
ſind, welche man den profanen Denkmälern entnimmt, wovon 
ſich die meiſten aufgeklärten Reiſenden eine reiche Samm⸗ 
lung machen. 

Wendet man ſich von St. Sabina aus rechts, ſo gelangt 
man in wenigen Augenblicken zum Kloſter der Hieronymiten, 
wo ſich die Kirche des heiligen Alexis (oder Alexius, Alessio) 
befindet. Der erſte Gegenſtand einer gerechten Bewunderung 
iſt das Tabernakel des Hochaltars von koſtbaren Steinen, ein 
wahrhaft königliches Geſchenk Karl's IV., Königs von Spanien. 
Doch hier werden die Wunder der Kunſt und die Freigebig⸗ 
keit der Fürſten durch den Glanz der chriſtlichen Demuth ver⸗ 
dunkelt. Vor Alters der Palaſt des Euphemianus, eines rö⸗ 
miſchen Senators und Vaters des heiligen Alexis, erinnert die 
Kirche, welche wir beſuchten, an den Heroismus einer Tugend, 
die vielleicht noch ſchwerer iſt als das Marterthum. Rechts 
in dem heiligen Gebäude ſteht jener enge und tiefe Brunnen, 
aus dem der Sohn des Senators das Waſſer ſchöpfte, wo⸗ 
mit er fi) den Durſt löſchte. Am Fuße der Kirche hinter 
einem prächtigen Gitter iſt jene Treppe, unter welcher Alexis 
nach ſeiner Zurückkunft von einer langen und geheimnißvollen 
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Pilgerfahrt fiebenzehn Jahre arm und unbekannt im väter- 
lichen Hauſe lebte. Dieſe Treppe iſt von Holz, beſteht aus 
zehn Stufen und iſt mit Gaze bedeckt, die ſie gegen den Staub 
ſchützt, ohne zu hindern, daß man fie deutlich ſieht.!“) Eine 
prächtige Statue von weißem Marmor ftellt den heiligen Schlä⸗ 
fer dar, der mit der einen Hand ein Crucifix und mit der 
andern ein Papier hält. Der Bildhauer wollte den wunder⸗ 
baren Umſtand verewigen, welcher den Tod des großen Die⸗ 
ners Gottes begleitete. Es iſt folgender: 

Schon ſiebenzehn Jahre lebte der Sohn des Euphemia- 
nus und der Agläa unter der Treppe des väterlichen Hauſes 
verborgen und unbekannt wie ein gemeiner Armer: das Ende 
ſeiner Heldenlaufbahn nahte. Der Gott der demüthigen See⸗ 
len wollte die Tugend feines Dieners offenbar machen und 
denjenigen feierlich vor den Menſchen verherrlichen, der, um 
Gott zu gefallen ſo lange und ſo getreu ihre Blicke vermie⸗ 
den hatte. Alexis ſtarb; ſogleich ertönte eine geheimnißvolle 
Stimme in mehreren Kirchen Roms, welche ſprach: Quaerite 
hominem Dei, ut oret pro Roma: „Suchet den Mann 
Gottes auf, damit er für Rom bete.“ Die Stadt kommt in 
Bewegung: man forſcht allenthalben, fragt überall, betet, um 
von Gott zu erfahren, wo denn der Heilige ſei, den man 
ſuchen ſoll. Wiederholt läßt ſich die Stimme vernehmen: 
„Suchet den Mann Gottes, damit er für Rom bete;“ dann 
fügte ſie hinzu: In domo Euphemiani quaerite: „Suchet im 
Hauſe des Euphemian.“ 


) Unter der Treppe ſelbſt liest man folgende In ſchrift: „Sub gradu 
„isto in paterna domo B. Alexius, Romanorum nobilissimus, non 
„ut filius, sed tanquam pauper advena receptus, asperam egenam- 
„que vitam duxit annis XVII; ibique purissimam animam Creatori 
„suo feliciter reddidit anno CCCCXIV, Innocentio PP. I, et Hono- 
„rio et Tbeodosio II Imperatoribus.“ 
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Das Volk begibt fich in Menge dahin; man findet den 
heiligen Armen todt unter der Treppe mit einem Crucifix in 
der einen und einem Papier in der andern Hand. Umſonſt 
ſucht man ihm dieß Papier zu nehmen, worauf er, wie man 
vermuthet, ſeine Geſchichte geſchrieben hat. Der Papſt, der 
Kaiſer, der Senat werden bald von dem Wunder in Kennt⸗ 
niß geſetzt; ſie eilen auf den Berg Aventinus: der Vater des 
Alexis nimmt Theil an dem Zuge. Beim Todten angekom⸗ 
men, befiehlt ihm der Statthalter Jeſu Chriſti im Namen 
Gottes, das Papier herzugeben, welches er in der Hand hält: 
die Hand öffnet ſich und läßt das Schreiben in die des Pap⸗ 
ſtes fallen. Es wird vor dem Kaiſer, dem Senat, dem gan⸗ 
zen Volke, dem Vater, der Mutter, der Braut des heiligen 
Alexis geleſen. Man denke ſich den Eindruck, welchen es auf 
dieſe letztern Zeugen machen mußte, als ſie erfuhren, daß die⸗ 
ſer Arme, ſeit ſiebenzehn Jahren unter der Treppe ihres Pa⸗ 
laſtes verborgen, Alexis, ihr Sohn, ihr Bräutigam war! 

Ganz Rom vergoß Thränen des Schmerzens, der Freude 
und, darf man es ſagen, der Bewunderung. Aus Ehrfurcht 
für den Diener Gottes trugen der Kaiſer Honorius und der 
Papſt Innocenz I. den Heiligen ſelbſt in die Kirche des hei⸗ 
ligen Bonifacius, welche, mit dem Palaſte des Euphemian 
verbunden, die Kirche des heiligen Alexis geworden iſt.“) 
Sein Leib ruht unter dem Hochaltare in einem prächtigen 
Reliquienkaſten neben dem des heiligen Märtyrers Bonifacius. 
Nicht weit von da ſieht man das wunderthätige Bild der 
heiligen Jungfrau, welche den Bewohnern von Edeſſa das 
Verdienſt des gottſeligen Pilgers offenbarte, und ihm rieth, 
nach Rom zurückzukehren und im väterlichen Hauſe unbekannt 
zu leben.?) 


) M. ſ. die Bollandiſten, 17. Juli. — ) Mazzol., c. VI, p. 270. 
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Der chriſtliche Heroismus, den wir ſowohl in dem Muthe 
einer zarten Jungfrau als in der Demuth eines edeln Jüng⸗ 
lings bewunderten, glänzt noch ferner auf dem Berge Aven⸗ 
tin in einer ſeiner erhabenſten Ausdrücke: bei St. Alexis iſt 
die große Priorei der Malteſer-Ritter. Ihre der heili⸗ 
gen Jungfrau geweihte Kirche erhebt ſich über den Ruinen 
des Tempels der Göttin Fauna; ) es iſt dieß, wie man weiß, 
einer der vielen Namen, welche die Heiden der Cybele gaben. 
Daß Maria an eben der Stelle verehrt wird, wo man die 
Geheimniſſe der guten Göttin feierte, iſt wahrhaftig ein Zei⸗ 
chen des merkwürdigen Tactes und der Einſicht Roms. St. 
Maria Aventina bildet die Mitte der herrlich gelegenen 
Priorei. Wenn man vor dem Hauptthore ſteht, das auf die 
mit grünen Bäumen bepflanzte Esplanade führt, ſo vergeſſe 
man nicht, durch das Schlüſſelloch zu ſehen; man wird eine 
halbe Stunde weit gerade auf die Kuppel von St. Pe⸗ 
ter ſchauen. 

Von dem Belvedere aus, das im Hintergrund des Gar— 
tens auf dem ſteilen Rande des Hügels erbaut iſt, hat man 
eine wahrhaft maleriſche Ausſicht. Am Fuße des Aventinus 
zieht die Tiber vorbei, mühſam ihre gelben Waſſer dem Ha⸗ 
fen der Römer zuführend; auf dem entgegengeſetzten Ufer zeigt 
ſich das große Hospiz St. Michael; dann Trastevere; dann 
der Janiculus am Horizont und Rom auf der rechten Seite. 
Links gegen Südoſt entdeckt das Auge des Gedächtniſſes zwi⸗ 
ſchen dem alten Thore Trigemina und dem Thore von Oſtia 
den großen Hafen Navalia, Emporium, von den Römern ge⸗ 
graben und mit prächtigen Säulenhallen umgeben, wo die 
Schiffe landeten, welche die Erzeugniſſe und Erbeutungen der 
Welt nach Rom brachten. An denſelben Plätzen gewahrt man 


) Nardini, p. 398. 
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noch das Arſenal der Marine und die öffentlichen Kornböden,“) 
ſo wie das Forum pistorium, errichtet vielleicht, als Domi⸗ 
tian eine Bäckerinnung geſtiftet hatte.) Weiterhin erhebt 
ſich einſam mitten in der ungeheueren Ebene der Berg Te⸗ 
ſtaccio. Ein ſeltſamer Berg, ganz aus Schutt und zer⸗ 
brochenen Geſchirren gebildet, und doch nicht weniger als ein 
hundert drei und ſechzig Fuß hoch bei einem Umfange von 
vier tauſend fünf hundert und drei Fuß. Einſtimmig ſagt 
man, daß die von den alten Römern entfernte Dammerde, 
als ſie den großen Circus und die übrigen Denkmäler ihrer 
Stadt errichteten, die untern Lager dieſes künſtlichen Hügels 
bilde; die zerbrochenen Gefäße bilden den obern Theil. Dieſe 
übrigens durch den Augenſchein dargethane Erklärung hat 
nichts Widerſprechendes. Man weiß, daß die Römer gewöhn⸗ 
lich und folglich in großer Anzahl Gefäße von gebrannter 
Erde gebrauchten, um Waſſer, Wein, Oel, andere Flüſſig⸗ 
keiten und ſelbſt die Aſche der Todten hinein zu thun. Aus 
ſolchen Stücken, die Jahrhunderte lang an einen und denſel⸗ 
ben Ort getragen wurden, entſtand nun der Berg Teſtaccio. 
Am Fuße hat man große ſehr kühle Keller gegraben, 
worin man noch die Weinvorräthe für den Conſum der Stadt 
aufbewahrt: der Teſtaccio iſt das Weinlager Roms. 
Betrachtet man dieſen Berg von zerbrochenen Ge— 
ſchirren (daher der Name) und erinnert man ſich, daß einft 
Heliogabal, der die Größe Roms kennen lernen wollte, ſeinen 
Sclaven befahl, alle Spinnen der Stadt zu ſammeln, und 
daß er zehn tauſend Pfund bekam,“) ſo hat man zwei ſehr 


) Tit. Liv., Decad. V, lib. V. 

2) Sekt. Aurel., in Trajan. 

) Servis imperasse ut omnes araneas colligerent in urbe; at- 
que eos collegisse ad decem millia pondo, et subjecisse, vel hine 
intelligendum quam magna Roma esset. — Lam pr id. in Heliogab. 
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ſonderbare Anzeichen entweder von dem Unverſtand und der 
Unreinlichkeit, oder der ungeheuern Menge der römiſchen 
Bevölkerung. 


31. December. 
Ende des Jahres. — Eindrücke. — Te Deum im Gesu. 


Dieß war der letzte Tag des Jahres. Sind die Gedan— 
ken überall ernſt, welche die Zeit einflößt, die entflieht und 
auf ihrer Flucht uns mit fortreißt; ein Jahr, das in den 
Abgrund der Ewigkeit ſinkt, wie der Waſſertropfen in die 
Tiefen des Oceans; dieſer ſo launenhafte und ſo bewegliche 
Schauplatz der Welt, mit dem wir uns ſelbſt verändern; dieſe 
Welt endlich, welche rings um uns zuſammenſtürzt: jo wer- 
den ſie, alle dieſe Gedanken in Rom noch ernſter und feier— 
licher. Könnte dieß auch anders fein? Einerſeits die Gegen- 
ſtände, welche uns umgeben, d. h. das unſern Augen allent— 
halben gegenwärtige Bild des größten menſchlichen Ruhmes, 
der coloſſalſten Macht, welche je geſehen ward, entſtellt, ver- 
bleicht, in der ſchweigenden Nacht eines unermeßlichen Gra— 
bes verborgen; andererſeits die chriſtlichen Denkmäler, denen 
man bei jedem Schritt begegnet, errichtet über den verſtüm— 
melten Trümmern der Theater und For um, oder anf dem 
hochragenden Gipfel der ſieben Hügel; der Anblick der Kirche 
Jeſu Chriſti, die allein unter allen Kataſtrophen und Revo— 
lutionen der Reiche unbeweglich bleibt; das Zuſammentreffen 
der zwei Welten am letzten Tage des Jahres an einem und 
demſelben Orte, deren eine, einſt ein furchtbarer Rieſe, der 
die Nationen beſiegte, jetzt ein im Grabe vermoderter Leich— 
nam iſt; die andere, einſt eine kleine Heerde, bis ins Innere 
der Erde verfolgt, jetzt als König auf dem Triumphwagen 


Gaume, Rom. N. A. I. 33 
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ſitzt: dieſer doppelte Anblick des Nichts des Menſchen und der 
Größe Gottes durchdringt die Seele mit religiöſem Schauer, 
und wider Willen ſpricht man zu ſich: Auch du vergehſt! 
Eintagswanderer, wer wird ſich deiner morgen erinnern? 
Willſt du nach dem Grabe leben, fo mache deinen Geiſt un- 
ſterblich, mache dein Herz unſterblich, mache dein Leben un⸗ 
ſterblich, mach dich Eins mit dem, der nicht vergeht. Jedes 
Jahr, deinem irdiſchen Sein entzogen, wird dann deinem künf— 
tigen Sein hinzugefügt; beeile dich, das jetzt beginnende iſt ja 
vielleicht dein letztes. 

Von ſolchen Gedanken geleitet, die allein, dünkt mich, 
am Ende des Jahres im rechten Einklange mit Rom ſind, 
begaben wir uns zum Gesu. Dem Gebrauche gemäß gibt 
hier der Papſt ſelbſt am letzten Tage des Jahres gegen Abend 
den Segen und ſingt ein feierliches Te Deum. Zum letzten 
Mal deu fruchtbaren Thau der Gnade über die katholiſche 
Welt auszugießen, eine letzte Hymne des Dankes zu Dem 
aufſteigen zu laſſen, von dem alle vollkommene Gabe herab- 
kommt, mit dem Weihrauch des Gebetes das Jahr zu durch— 
duften, welches im Begriffe iſt, vor Gott zu erſcheinen: das 
iſt der erhabene Zweck dieſer Ceremonie. 

Um den heiligen Vater kommen zu ſehen, bedeckte eine 
unermeßliche Menge den Platz des Gesu und alle angrenzen- 
den Straßen. Nicht ohne Mühe drangen wir durch und faß— 
ten feſten Fuß. Endlich ſprengten zwei Dragoner heran, und 
das ganze Volk entblößte das Haupt und wiederholte: Ee— 
colo, eccolo! da iſt er, da iſt er! In der That erſchien als⸗ 
bald die Edelgarde im großen Coſtüm, dann der päpſtliche 
Wagen, von ſechs ſchwarzen Roſſen gezogen, welche zwei Po— 
ſtillons in rother Uniform führten. Der heilige Vater trug 
die weiße Sutane, das Chorhemd, das Biſchofsmäntelchen, die 
Stola und den rothen Hut. Wir konnten ihm in die Kirche 
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folgen und dem Te Deum beiwohnen; allein gedrängt von 
der Menge, vermochten wir die ſchöne Illumination nur un⸗ 
vollkommen zu genießen. Beim Fortgehen ward der Papſt 
durch einen Ruf begrüßt, den nie ein Monarch in der Welt 
vernimmt: Santo Padre, la benedizione! heiliger Vater, den 
Segen! wiederholte beim Anblick ſeines Vaters und ſeines 
Königs das römiſche Volk, ein wahres Kind durch eine viel— 
leicht zu milde Regierung verwöhnt. 


39 


In halt. 


Vorwort . R 2 A 2 R a : 8 


2. November 1841. 
Abreiſe vou Nevers. — Kircheugebet für Reiſende. — Villars. — 
St. Parize. — St. Pierre-le-Moutier. 3 : R 2 
3. und 4. November. 


Moulins. — Eine Reiſe im Poſtwagen und das menſchliche Leben. 
— Der Fortſchritt. — Roanne. — Tarare. — Lyon. — Vienne. 
— Valence. — Viviers. — Mornas. — Avignon, — Beaucaire 


5. und 7. November. 


Arles. — St. Trophimus. — St. Cäſarius. — Das Theater. — 
Das Amphitheater. — Die Coucilien. — St. Geueſius. — Das 
Meer. — Unſere liebe Frau vom Schutze. — Lazarus. — Mar⸗ 
ſeille. — Der Hafen . ; : 8 ß j ; 2 


8. November. 
Marſeille. — Kirchen. — Wohlthätigkeitsauſtalteu. — Capuziner. 
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9. November. 
Reiſe von Marſeille nach Toulon 3 : 5 ; 5 . 


10. November. 

Aublick des Hafens. — Beſuch auf dem Ocean. — Der Kerker 
der Galeerenſträflinge. — Anekdote. — Betrachtungen. — Rüd- 
kehr uach Marſeille 2 5 . 2 

Ei November 

12. November. 

Seefahrt. — Engländer. — Koje. — Unterhaltung 

13. No vember. 

Italieuiſche Küche. — Innere Auſicht von Genua. — Franzöſiſcher 

Einfluß. — Religiöſer Geiſt . 5 8 
N 14. November. 

St. Laurentius. — Der Sacro Catiuo. — Villa Negroni. — 
Herzoglicher Palaſt und Sarra. — Italieniſche Sitten. — Der 
Todtenhauch . 0 5 8 0 8 0 5 s 

15. November. 


Allgemeines Spital. — Zimmer der heiligen Katharina von Geuna. 
— Kirche der heiligen Maria di a” — Abreiſe von 
Genua. — Novi 5 . 8 


16. November. 

Alexandria, — Eine graue Schweſter. — Andenken. — Schlachtfeld 
von Marengo. — Voghera. — Der Rizotto alla Milaneſe. — 

Begeguung eines Kapnuziner-Paters 

i 17. November. 

Begebenheit in Stradella. — Das Zollamt. — Uebergang über 
die Trebia. — Juſchriften. — Piacenza. — Aublick der Stadt. 
— Erinnerungen. — Spital . 

a 18. November. 

Borgo Sau-Domino. — Caſa di Lavoro. — Taro-Brücke. — 
Frauen des heiligen Herzeus. — Clerikalſtudium. — Aublick 
von Parma. e 5 : 4 8 
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19. November. 

Kathedrale zu Parma. — Taufcapelle. — Muſeum. — Galerie. 

— Bibliothek. — Juneres der Stadt. — Kirche St. Quentin 
20. November. 

Abreiſe von Parma. — Zolleinmehmer. — Reggio. — Modena. 
— Muratori. — Tiraboschi. — Triumvirat. — Bologna. — 
Heilige Jungfrau. — Proceffion des heiligen Sacramentes 

21. November. 

Serenade. — Bild einer chriſtlichen Stadt. — Erziehung. — Die 

Thürme Aſinelli und Garizenda. — Univerſitt . 5 
22. November. 


Madonna vom heiligen Lucas. — Ihr Felt. — Campo Santo . 


23. November. 


Gefängniß des Königs Enzius. — St. Pauls Kirche. — St. Pe⸗ 
tronius. — St. Dominicus. — St. Katharina von Bologna. 
— St. Stephan. — Auekdote über Benedict XIV. — Galerie 


24. November. 
Die Apenninen. — Coſtüm. — Die Marquiſe Bepoi . . 
25. November. 


Florenz. — Garten von Boboli. — Ein Blick in die Geſchichte 
von Florenz 5 5 5 £ g 5 l : . 


26. November. . 


Taufcapelle. — Kathedrale. — Monumente Daute's, Giotto's, 
Marcil Ficino's. — Statuen des heiligen Miniat, des heiligen 
Antonin. — Weihkeſſel. — Heiliger Zenobius. — Erinnerung 
an das allgemeine Concil. — Glockenthürmchen. — Kirche des 
heiligen Laurentius. — Capelle der Medicis. — Die Annunziata. 
— Heilige Magdalena von Pazzi. — Inſchrift von Arnolfo. — 
Chemiſche Zündhölzchen. — Sittengemälde . — 


Seite 


80 


87 


92 


96 


101 


108 


112 


116 


519 


27. November. 


Eine Ueberraſchung. — Galerie des Palaſtes Pitti. — Urtheil 
über die Renaiſſance . 5 1 ; ; . A 5 


28. November. 


Anekdote. — Der Palazzo Vecchio. — Die Uffizi. — Beſuch bei 
Herrn Canonicus B... — Moraliſcher Zuſtand von Florenz. — 
Bruderſchaft der Barmherzigkeit. — Katechismusunterrichtsſtunden 


29. November. 
Halbfeſt des heiligen Andreas. — Pia caſa di Lavoro. — Spi— 


tal Bigallo. — Pia caſa des heiligen Philipp. — Spital ter 


Unſchuldigen. — Saſſo di Dante. — Lauretaniſche Bibliothek. 
— Piſaniſche Pandecten. — Grab Michael Angelo's, Galilei's, 
Machiavelli's, Pico's de la Mirandola. — Anekdote 


30. November. 


Tribune des Galilei. — Warum Galilei verurtheilt ward. — 
Wozn er verurtheilt ward. — Abreiſe nach Rom 


1. December. 


Siena. — Kathedrale. — Erinnerungen an die heilige Katharina, 
den heiligen Bernhardin, Chriſtoph Columbus. — Kirche Fonte 
Giuſta. — Armenanſtalt. — Einſame Capelle. — Bild unſeres 
Fuhrwerks. — Radicofani. — Erinnerungen an Pins VII. 


2. December. 


Bellarmin. — Pontecentino. — Aquapendente. — Bolſena. — 
Ein Wunder. — Montefiascone. — Anekdote. — Erinnerung an 
Cardinal Maury. — Via Caſſiana. — See Naviſo. — Viterbo. 
— Der gottſelige Crispino. — Santa Roſa. — Monteroſi. — 
Erſcheinung des Kreuzes des heiligen Petrus. — Römiſche Ebeue. 
Ponte Molle. — Eintritt in Rom : 2 2 
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3. December. 


Unſer Reiſeplan in Rom. — Gleichzeitiger Beſuch des heidniſchen 
und des chriſtlichen Roms. — Beſonderer Beſuch des chriſtlichen 
Roms. — Beſuch der Umgebungen Roms und der Katakomben 


4. December. 


Die Führer Roms. — Führer im heidniſchen, im chriſtlichen, im 
unterirdiſchen Rom 2 2 4 


5. December. 
Die Pifferari . ; g 0 8 8 


6. December. 
Beſuch in St. Peter. — Erinnerungen. — St. Peters Platz. — 
Obelisk Nero's. — Thron St. Peters. — Confeſſion. — Kup⸗ 
pel. — Belehrungen 8 ä ; i 


7. December. 


Allgemeiner Ueberblick der beiden Rom. — Heidniſches Rom. — 
Sein Umfang. — Seine Straßen. — Seine Bevölkerung. — 
Chriſtliches Rom. — Seine Lage. — Seine Schönheiten. — 


Seine Einrichtungen. — Erſte Zuſammenkuuft mit dem heiligen 


Vater. — Segen mit dem Hochwürdigſten in der Kirche der 
heiligen Apoſtel 
8. December. 
Feſt der unbefleckten Empfängniß. — Anekdoten: Die Gräfin von 
n — Lord Spencer . : 5 n ; 4 1 
9. December. 


Baſilica St. Johann von Lateran. — Claſſenordnung der Kirchen 
Roms. — Taufcapelle Conſtautins. — Obelisk. — Triclinium 
des heiligen Leo. — Scala Santa. — Hr. Ratisbonne , 


10. December. 


Project einer geiſtlichen Akademie. — Heiliger Claudius der Bur⸗ 
gunder . i e 5 
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11. December. 


Märtyrer. — Obelisk des Auguſtus vor St. Maria der Größern. 
— St. Maria die Größere. — Urſprung. — Verzierungen. — 
Malereien. — Heiliges Thor. — Anekdote. — Denkmäler und 
Erinnerungen dieſes Theils von Alt-Rom. — Heiliges Krenz in 
Jeruſalem. — Die Aufſchrift des wahren Kreuzes. — Senat 
der Märtyrer „„ „ 2. 


12. December. 


Heilige Haine. — Heidniſche Tempel. — Prätorianiſches Lager. 
— Erinnerungen an Nero und Caracalla. — Thermen Diocle- 
tians. — Heilige Maria der Engel. — Märtyrer. — Capuziner 
der Empfängniß. — Kirchhof. — Der ehrwürdige Crispino von 
Viterbo. 


| 13. December. 
Das Zimmer der großen Männer 
14. December. 


Vicus Patricius. — Bogen Gallienus'. — Haus der heiligen 
Juſtin. — Kirche der heiligen Pudentiaua. — Hiſtoriſche Er- 
innerungen. — Bäder des Timotheus. — Kirche der heiligen 

Praxedes. — Moſaik. — Borromeo-Capelle. — Säule der 
Geißelung. — Senat der Märtyrer : N 


% 


15. December. 


Großes Faſten. — Näheres über die Moſaik. — Bedeutung dieſes 
Wortes. — Verſchiedene Arten Moſaik. — Geſchichte dieſer Kunſt. 
— Elemente der Arbeit. — Ihre Zuſammenſetzung. — In die 
Kleider geprägte Charaktere. — Heiligenſcheine 


16. December. 


Das alte Capitol. — Tempel Jupiters. — Citadelle. — Curia 
calabra. — Tarpeiſcher Felſen. — Intermontium. — Schätze. — 
Neueres Capitol. — Muſeum und Gallerie. — Kirche Ara Cöli. 
— Offenbarung des Auguſtus. — Mamertiniſches Gefängniß . 

Gaume, Rom. N. A. I. 34 
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17. December. 


Forum: was es iſt. — Römiſches Forum. — Gebäude. — Baſi⸗ 
liken. — Tempel. — Rednerbühne. — Comitium. — Säulen 
der heiligen Petrus und Paulus. — Secretarium Senatus. — 
Kirche der heiligen Martina. — Inſchrift des Baumeiſters des 
Coliſäums. — Tempel des Remus. — Kirche der Heiligen Cos⸗ 
mas und Damian. — Stein der Märtyrer. — Tempel der 
Fauſtina. — Tempel des Friedens. — Tradition. — Tempel 
der Venus und Roms. — Kirche St. Maria die Neue. — Er- 
innerungen an die Heiligen Petrus und Paulus. — Wort eines 
englischen Proteſtanten. 8 : : : 5 5 zen 


18. December. 

Neuer Beſuch auf dem Forum. — Wohnung des Königs der 
Opfer. — Heilige Straße. — Erinnerungen an große Männer. 
— Verſchiedene Denkmäler. — Goldenes Haus Nero's. — Titus⸗ 
Bogen. — Gebäude auf der andern Seite des Forums. — Sta⸗ 
tue der Victoria. — Tempel des Caſtor. — Sclavenmarkt. — 
Tempel der Veſta. — Tempel der Juno Juga, des Gottes 
Ajus Locutius. — Brücke Caligula's. — Kirchen Ä . 828 


19. December. 
Päpſtliche Capelle. — Das heilige Collegium, Eintheilung, Ur⸗ 
ſprung, Zahl, Namen, Würde der Cardinäle. — Anekdote. — 
Meſſe in der Sixtiniſchen Capelle. — Beſondere Ceremonien. — 
Anſicht des Titus⸗Bogens, des Coliſäums und des Bogens Con⸗ 
ſtantins zuſammen. — Betrachtungen . 2 . 336 


20. December. 

Die Meta ſudans. — Das Coliſäum. — Erſte Eindrücke. — 
Beſchreibung des Coliſäums. — Beſchreibung der Kämpfe. — 
Martertod des heiligen Ignatius. — Das Coliſäum, das chriſt⸗ 
liche Capitol. R 5 5 : s ; F > 354 


21. December. 
Bogen Conſtantins. — Kirche St. Clemens. — Alterthum, ur⸗ 
ſprüngliche Geſtalt. — Der Conſul Flavius Clemens. — Der 
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arme Gichtbrüchige. — Bibliotheken. — Büchertrödler. — Bett⸗ 
ler. — Charakterzüge . e f . 375 


22. December. 


Unſere Liebe Frau vom Siege. — Türkenfahnen. — Gärten des 
Salluſtius. — Porträte von römiſchen Procouſuln. — Ihre 
Reichthümer. — Antwort eines Barbarn. — Via Scelerata. — 
Thermen von Titus, Trajan, Hadrian. — St. Peter in Banden. 
— St. Sebaſtian. — Moſes von Michael Angelo. — Chriſtliche 
Erinnerungen, St. Leo. St. Peter. — Kirche St. Martin der 
Berge. — Malereien von Pouſſin. — Unterirdiſche Kirche. — 
Der heilige Papſt Sylveſter. — Henkerwerkzeuge der Märtyrer. 


23. December. 
Weihnachtsbuden. — Der Vatican. — Bibliothek. — Buch Hein⸗ 
rich's VIII. — Chriſtliches Muſeum. — Inſchriften. — Heid⸗ 
niſche Muſeen. — Laokoon. — Geſchichte dieſer Statue. — Car⸗ 
tons Raphael's. — Logen und Zimmer Raphael's. — Gallerien. 
— Die Verklärung. — Geſchichte dieſes Meiſterwerks. — Die 
Künſte und das Papſtthum . h 8 5 5 : 409 


24. December. 

Der Palatinus. — Palaſt des Auguſtus. — Das Lararium. — 
Tempel der Götter und der Kaiſer. — Statue des Apollo. — 
Chriſten aus dem Hauſe Nero's. — Das Septizonium. — St. 
Sebaſtian alla Polveriera. — Gärten. — Forum. — Villa Pa⸗ 
latina. — Kirche St. Bonaventura. — Gottſeliger Leonhard 
von Porto Mauritio . g . : 5 . i 423 


25. December. 
Päpſtliche Meſſe. — Hellebardenträger. — Conſervativer Geiſt. 
in der römiſchen Kirche. — Eintritt des heiligen Vaters. — 
Warum der Papſt keinen Krummſtab trägt. — Schwert. — 
Herzogshut. — Epiſteln und Evangelien griechiſch geſungen. — 
Couſecration. — Commnunion. — St. Maria die Größere. — 
Die Krippe des Erlöſers u. j 5 g : 434 


26. December. 


St. Lorenz außerhalb der Mauern. — St. Lorenz in Fonte. — 
St. Lorenz in Panisperna. — St. Lorenz in Lucina. — Ba⸗ 
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ſilica des heiligen Lorenz außerhalb der Mauern. — Das Ca- 
pitol und der Santo Bambino. — Die kleinen Prediger 


27. December. 

Der Berg Cölius. — Ein Haus der alten Römer. — Kirche und 
Kloſter St. Andreas. — Speiſeſaal der Armen. — Erinnerun⸗ 
gen. — Heiliger Johannes und Paulus. — Die Paſſioniſten⸗ 
Mönche. — Villa Mattei. — Caſernen der fremden Soldaten. 
— Kirche der Navicella. — St. Philipp von Neri. — Haus 
der heiligen Cyriaca. — Gladiatorenſchule. — Großes Schlacht⸗ 
haus. — Kirche der vier gekrönten Heiligen. — St. Stephan 

der Runde. — Malereien. — Forum Tranjan's 


28. December. 


Das Velabrum. — St. Georg. — Erinnerungen an die heilige 
Bibiana. — Der Bogen des viergeſtaltigen Janus. — Der große 
Canal des Tarquinius, cloaca maxima. — Die Cloaken Roms 
überhaupt. — Etymologie eines ſehr bekannten Wortes. — St. 
Maria von Aegypten oder die Kirche der Armenier 


29. December. 

Theater des Marcellus. — Forum olitorium. — Porticus der 
Octavia. — St. Angelo in Peſcheria. — Merkwürdige Inſchrif⸗ 
ten. — Circus Flaminianus. — Kloſter des heiligen Ambroſius 
della Maſſima. — Großer Circus. — Maßverhältniß. — Be⸗ 
ſchreibung der Spiele. — St. Maria in Cosmedin 

30. December. 

Berg Aventinus. — Heidniſche Erinnerungen. — Chriſtliche Er- 
innerungen. — Kirche der heiligen Prisca. — Der heiligen 
Sabina. — Geſchichte. — Moſaik. — Der heilige Dominicus, 
ſein Pomeranzenbaum. — Kirche des heiligen Alexis. — Ges 
ſchichte. — Priorei von Malta. — Anblick Roms. — Der Berg 
Teſtaccio. — Seltſamer Befehl Heliogabal's 

31. een be 


Ende des Jahres. — Eindrücke. — Te Deum im Gesu 
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